
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Ringil Eskiath – für die einen der beste Schwertkämpfer aller Zeiten, für die anderen ein abgehalfterter Haudegen – ist auf der Flucht: auf der Flucht vor seiner Familie, die ihn enterbt hat, vor den trelaynischen Sklavenhändlern, die ein unerhört hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt haben, und auf der Flucht vor sich selbst. Yhelteth, die Hauptstadt des Imperiums, scheint zunächst ein sicherer Zufluchtsort für Ringil zu sein, denn immerhin warten dort seine alten Weggefährten Archeth, mittlerweile Beraterin des Kaisers, und Egar Drachentöter auf ihn. Doch dann werden die Grenzen des Reiches von einem Feind bedroht, der älter und schrecklicher ist als alles, was das Imperium jemals gesehen hat. Als Yhelteth in Chaos und Zerstörung zu versinken droht, müssen Ringil, Archeth und Egar das tun, was sie am besten können: sich mit dem blanken Schwert in der Hand der Gefahr entgegenstellen …
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			Dieses Buch ist für V.,

			die mir etwas gab, 
woran ich mich festhalten konnte.

		

	
		
			»Ich sage dir, es ist kein Spaß, 
unten in der Stadt zu dienen.«

			J. R. R. Tolkien, Die zwei Türme
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			Als sie hinter Hinerion in die Ausläufer des Waldes hinabkamen, sah Gerin die Luft in der Hitze über dem Buschland flimmern und wusste, dass die Entscheidung unmittelbar bevorstand.

			Das war ihre letzte Chance; es ging um Leben oder Tod.

			»Da draußen werden wir gebraten«, sagte er an diesem Abend zu den anderen, während sie aneinandergekettet dasaßen und auf ihr Essen warteten. »Habt ihr mitgekriegt, was die Antreiber gesagt haben? Noch mindestens sechs Wochen bis Yhelteth, immer nach Süden und bei jedem Schritt heißer. Meint ihr, diese Arschlöcher geben uns deswegen mehr zu trinken oder zu fressen?«

			»Natürlich, du Idiot.« Tigeth, ein Stadtmensch, bleich und schwerfällig und anscheinend zu träge, um sich seine Freiheit um jeden Preis zurückzuholen, schnaubte, schniefte und schnäuzte sich zwischen den Fingern. Wie die Hälfte der Männer des Sklaventrecks hatte auch ihn eine Erkältung erwischt. Er schmierte den Schnodder am Boden ab und funkelte Gerin an. »Kapierste nicht? Die müssen uns verkaufen, wenn wir nach Yhelteth kommen. Wie wollen sie das anstellen, wenn wir’s nicht bis dahin schaffen oder bei unserer Ankunft bloß noch Haut und Knochen sind? Vielleicht bist du zu jung oder zu blöde, um das zu kapieren, Sumpffuß, aber es geht ums Geschäft. Tot sind wir nichts wert.«

			Sumpffuß.

			In einigen Vierteln Trelaynes war das eine Beleidigung, die sofort eine formelle Herausforderung und ein Duell auf den Brillin-Hügeln in der Morgendämmerung nach sich gezogen hätte. Anderswo wäre man einfach abgestochen und in den Fluss geworfen worden. Wie bei allem anderen in der Stadt waren die Prämissen dieselben, aber Wohlstand und gesellschaftliche Stellung entschieden, welches dieser Schicksale einen ereilte. Und ob flussaufwärts oder flussabwärts, Niederungen oder Slums am Hafenende – überall galt eine allgemeine Regel: Niemand in Trelayne würde die Bemerkung einfach so stehen lassen, er habe Blut der Sumpfbewohner in sich.

			Gerin war in den Sümpfen aufgewachsen und hätte um keinen Preis in der Stadt leben wollen. Er ließ das Schimpfwort daher durchgehen, wie es seine Sippe getan hatte, solange er zurückdenken konnte.

			Im Augenblick steht zu viel anderes auf dem Spiel.

			»Hast du je die Fischerboote in den Hafen kommen sehen, Tigeth?«, fragte er gleichmütig. »Meinst du etwa, jeder Fisch im Netz schafft’s bis auf den Markt?«

			Kettenglieder rasselten ungeduldig neben Gerin. Eine angespannte, ärgerliche Stimme ertönte in der anbrechenden Dunkelheit.

			»Wovon redest du – Fisch?«

			Ein weiterer Stadtbewohner. Gerin fiel der Name nicht ein, aber dieser Mann war hagerer und von der Arbeit erschöpfter als Tigeth. In den Wochen ihres Marschs hatte er kaum ein Wort gesprochen; wenn sie zur Rast anhielten, starrte er die meiste Zeit ins Leere, wobei seine Kinnlade arbeitete, als zermalmte er die letzten Reste eines Priems Kautabak zwischen den Zähnen.

			Wie die meisten seinesgleichen schien er nach wie vor außerstande, die Tragweite dessen, was ihm angetan worden war, zu erfassen.

			»Der redet nur Scheiße«, höhnte Tigeth. »Versteht es nicht besser. Ich meine, sieh ihn dir mal an! Er ist ein verkümmerter kleiner Sumpfbalg, genau wie alle anderen unten am Stovmarkt, die einem aus der Hand lesen oder für die Menge rumhampeln. Kann nicht lesen, kann nicht schreiben, und wahrscheinlich kann er nicht mal bis zehn zählen. Keine Ahnung vom Handel.«

			Gerin lächelte kalt.

			»Na ja, du und alle anderen in diesem Treck, ihr seid wegen eurer Schulden verkauft worden, also macht uns das wohl alle gleich.«

			Mit einem Fluch stürzte sich Tigeth auf ihn. Ein kurzes, ohnmächtiges Rasseln von Ketten sowie ein allgemeines Protestgeschrei, als die Bewegung die anderen Männer mitzog. Der Hagere hielt ihn zurück, hielt die zuckenden Hände des Dicken ein paar Zentimeter vor Gerins Gesicht fest, bis Tigeth aufgab und wieder in sich zusammensackte.

			»Bleib ruhig sitzen, du verdammter Saftarsch!«, zischte der Hagere. »Sollen die Antreiber über uns herfallen? Möchtest du wie Barat enden?«

			Gerins Blick ging unwillkürlich zu den verbogenen leeren Fesseln, die sie nach wie vor mit sich trugen. Der große, zähe Barat, ein Zuhälter vom Hafenende, war genauso auf den Auktionsblock geraten wie Gerin – durch ein Urteil des Strafgerichtshofs. Im Falle des Luden war es darum gegangen, dass dieser einem Adligen die Kehle aufgeschlitzt hatte, als der etwas grob mit einem der Mädchen in den Slums umgesprungen war. Leider hatte besagter Adliger gute Verbindungen zu den Niederungen gehabt, woraufhin die Wache sich zur Abwechslung mal von ihrem lahmen, versoffenen Arsch erhoben, ein paar Fragen gestellt und einige unkooperative Köpfe eingeschlagen hatte. Jemand hatte geredet, und Barat war im Knast gelandet und hatte seinem hochgestellten Ankläger lieber ins Gesicht gespuckt, statt sich demütig zu ducken. Ergebnis: Sklaventreck. Das Übliche, das immer gleiche alte Lied der Stadt.

			Barat, der Zuhälter, zeigte eine arrogante Verachtung für die Schuldsklaven, mit denen er zusammengekettet war, und verspottete sie die ersten drei Tage des Marschs so lange, bis es zu unbedachten Gewaltausbrüchen kam, die er dann mit der geübten Lässigkeit eines Kriminellen und einem höhnischen Grinsen abwehrte. Aus irgendeinem Grund hatte er Gerin zumeist in Ruhe gelassen, aber die Ketten waren so großzügig bemessen, dass er Hand an mindestens vier oder fünf andere Männer legen musste, bevor die Antreiber das Spektakel nicht mehr sportlich nahmen, sondern stattdessen wegen des entstandenen Chaos sauer wurden.

			Am dritten Tag, bei der fünften oder sechsten Schlägerei, kamen zwei oder drei berittene Hüter und Eigner der Karawane die Reihe entlang, um nachzusehen, worum es bei dem Gezänk überhaupt ging. Einer davon war eine Frau, und als die Antreiber den Treck mit Tritten und Flüchen wieder in Reih und Glied gebracht hatten, winkte sie ihren Hauptmann zu sich, beugte sich im Sattel herab, sagte etwas zu ihm und schickte ihn, vor Ärger rot im Gesicht, wieder zu seinen Kollegen zurück. Gerin hatte nicht mitbekommen, was gesprochen wurde, aber er wusste, was kam. So wie er auch gemerkt hätte, wenn der Wind jenseits der Sümpfe sich drehte.

			Er zog es vor, sein Wissen nicht mit Barat zu teilen, und der Lude war anscheinend zu blöde oder stur, um es von allein zu begreifen. Noch am selben Nachmittag zettelte er den nächsten Streit an.

			Die Antreiber nahmen ihn sich beim Latrinenhalt am Mittag des folgenden Tages vor, direkt am anderen Ufer des Flusses von Parashal. Gleich vier waren es, Männer mit grimmigen, wettergegerbten Gesichtern, langen Holzknüppeln in den Händen und Augen, die wie Katzensilber glitzerten. Sie hielten ihn fest und zerteilten die Ketten mit den Bolzenschneidern, die sie alle wie Waffen an ihren Gürteln trugen. Die Unwiderruflichkeit dieser Handlung veranlasste den Luden, wie ein erschrecktes Pferd zu schnauben und um sich zu treten.

			Aber da war es natürlich längst zu spät.

			Sie zerrten den zappelnden und brüllenden Barat zu einem Wäldchen in der Nähe und prügelten ihn gemächlich zu Tode. Es war deutlich zu hören – feste, fleischige Schläge, wie wenn ein Schlachter Gelenke abhackte; hohe durchdringende Schreie, die bald in Flehen und Stöhnen übergingen; schließlich Stille, die noch schlimmer war, da die Schläge weitergingen. Gerin hatte mehr als genug an Brutalität erlebt, draußen im Sumpf und auf den Straßen von Trelayne; aber selbst ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, bis der Mann tot war.

			Anderswo im Zug senkten weniger hartgesottene Männer – darunter auch Opfer von Barats Triezerei – den Kopf und starrten auf den Boden, auf dem sie saßen. Einer oder zwei schlugen sich die Hände vor den Mund wie Frauen, um sich nicht zu übergeben. Gerin brachte ein halbes verächtliches Grinsen zustande, bevor er merkte, dass er ebenfalls heftig zitterte.

			Oder, redete er sich etwas leichtfertig ein, ich habe mich bloß bei Tigeth mit dieser Erkältung angesteckt, Hoiran sei verdammt!

			Dann hörten die Geräusche auf, und die Antreiber kamen unter den Bäumen hervor, unter schallendem Gelächter und mit dem Grinsen gut genährter Wölfe. Ihre Knüppel trugen sie lässig wie Langwaffen. Einer ließ seinen Bolzenschneider in der anderen Hand hin und her pendeln und durch das kniehohe Gras streifen. Das Zangenende triefte von Blut, das hell glänzte, als die Mittagssonne darauf fiel.

			Und später hatte sich das unausgesprochene Wissen auf die schweigenden Gefangenen herabgesenkt – wie ein neuer Gefährte mit grinsendem Totenschädel, der sie von nun an im Zug begleitete –, dass es anstelle Barats jeden von ihnen hätte treffen können.

			»Ja, und apropos«, sagte Gerin grimmig zu ihnen, als Tigeth nach der Rüge des Hageren verstummt war. »Ihr glaubt, das sind die einzigen leeren Halsfesseln, die ihr zu sehen kriegt? Jeder Tag, an dem wir es nicht bis zum Markt in Yhelteth schaffen, ist bares Geld, das diesen Ärschen durch die Finger rinnt. Glaubt ihr, die werden stehen bleiben oder langsamer werden, wenn jemand die Hitze nicht aushält, wenn wir über die Ebene ziehen?«

			»Sie müssen uns verkaufen!«, beharrte Tigeth gereizt. »Es liegt nicht in ihrem Interesse, wenn sie …«

			»Sie müssen einige von uns verkaufen, mein lieber Herr Geschäftsmann. Genügend, damit es sich rechnet. Wie schon gesagt: Ihr glaubt doch nicht, dass es dem Kapitän des Fischkutters was ausmacht, wenn ihm beim Entladen ein paar Fische aufs Dock rutschen?«

			»Wie alt bist du, mein Sohn?«, fragte jemand neugierig.

			Gerin grinste in der Dämmerung wie ein Gassenjunge. »Fünfzehn. Und im Gegensatz zu dem, was der Herr Geschäftsmann da sagt, kann ich bis zehn zählen, und weiter. Ich zähle fünfunddreißig Sklavenzüge in dieser Karawane, mit jeweils zweiunddreißig Köpfen. Das sind elfhundertundzwanzig, weniger Barat, und ihr habt gesehen, was mit ihm passiert ist. Meint ihr wirklich, einer von uns ist das zusätzliche Wasser oder das Warten wert, während sie uns hier herumschleifen? Hier heißt es marschieren oder krepieren, Leute, und jeder ist sich selbst der Nächste. Ihr seid keine Bürger mehr, ihr seid Sklaven. Ihr fallt da draußen um, und sie geben euch vielleicht ein paar Tritte, um zu sehen, ob ihr wieder hochkommt. Und wenn nicht …« Er breitete die Hände in den Fesseln aus und zuckte mit den Achseln. »Schneiden sie euch los und lassen euch liegen, sodass ihr an Ort und Stelle krepiert.«

			»Vielleicht stimmt das«, sagte der Hagere langsam. »Aber vielleicht glauben wir lieber, dass es jemand anders passiert. Verdammt, vielleicht passiert es jemand anders. Wir alle haben’s bis hierher geschafft.«

			Von den kauernden Gestalten an der Kette kam zustimmendes Gemurmel. Nachdem es erstorben war, schaute der Hagere jedoch blicklos nach Süden. Er schien von seinen eigenen Worten nicht so recht überzeugt zu sein.

			»Bin noch nie in ’ner Wüste gewesen«, sagte er zu niemand im Besonderen. »Hab so was noch nie gesehen.«

			Jemand nieste heftig.

			»Ich habe solche Märsche schon erlebt«, sagte ein anderer Mann, der weiter weg saß. Die eine Gesichtshälfte war albtraumhaft vernarbt. Schlecht verheilte Brandwunden, so schwer, dass man sogar im schwindenden Licht das gefurchte Narbengewebe erkennen konnte, wenn er den Kopf bewegte. »Im Krieg, auf dem Rückzug von Rajal. Der Junge hat recht. So läuft das. Sie haben die Verwundeten liegen lassen, wo sie hingefallen sind. Haben uns gezwungen, an ihnen vorbeizumarschieren. Wir haben gehört, wie sie uns nachgerufen, uns angefleht haben. Uns angebettelt haben, sie nicht den Echsen zu überlassen. Und damals waren wir nicht mal Sklaven, wir waren immer noch Bürger, wir waren Soldaten.«

			Tigeth stieß einen Laut der Erschöpfung aus. »Ist nicht dasselbe. Das war ein Krieg. Es ist nicht dasselbe hier …«

			»Was ist los, Dicker?« Der hagere Gefangene starrte Tigeth mit offener Abneigung an. »Glaubst du, dass dich irgendeine reiche yheltethische Witwe als Schreiber und Hausdiener kauft, nur weil du lesen und schreiben kannst? Hältst du dich für zu gut, um in den Minen zu arbeiten oder Steine zu schleppen, bis du umfällst?«

			»Nö, dafür ist er einfach viel zu fett«, witzelte einer.

			»Zu fett für ’ne Witwe und so«, sagte ein anderer. »Es sei denn, sie kauft ihn als Kissen.«

			Allgemeines Gelächter, leise und gemein. Tigeth war hellauf empört.

			»Er wird nicht mehr zu dick sein, wenn wir dort ankommen«, sagte der Veteran von Rajal ruhig. »Nach dem Marsch, der uns bevorsteht, wird er ebenso sonnenverbrannt, mit Blasen bedeckt und kaputt sein wie wir alle. Wenn er’s überhaupt schafft.«

			Nach seinen Worten entstand eine Stille. Die Gefangenen sahen einander an, während sie die Botschaft verarbeiteten. Die meisten waren zweifellos gelegentlich brutal behandelt worden, seit sie gefangen genommen und verkauft worden waren. Vielleicht waren einige der jüngeren und hübscheren unter ihnen – wie Gerin – im Kerker vergewaltigt worden, genau wie die Frauen, die jetzt in separaten Trecks marschierten. Aber im Großen und Ganzen hatten sich diese Männer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass sie vielleicht sterben würden.

			Ein schwacher, fiebriger Schauder überlief Gerin bei der Erkenntnis, dass er sich bis jetzt diesem Gedanken auch noch nicht gestellt hatte. Viele seiner verworrenen Fluchtpläne hatten in seiner Vorstellung ein schlechtes Ende genommen, aber seine eigene Auslöschung hatte nicht dazugehört. Er hatte sich verschiedene brutale Folgen ausgemalt, zusammenfantasiert aus den Ereignissen, bei denen er in der Vergangenheit Zeuge geworden war oder über die er Geschichten am Lagerfeuer gehört hatte. Er hatte seine Vergewaltigung in den Schuldnerzellen immer wieder durchlebt, hatte sich vorgestellt, dass ihm so etwas noch unzählige Male widerfahren würde. Er hatte sogar über der Möglichkeit gebrütet – und einen Schauder nicht unterdrücken können –, kastriert zu werden, was angeblich im yheltethischen Handel für männliche Sklaven nicht unüblich war.

			Aber er hatte sich nie vorgestellt, dass sein Leben enden würde. Hatte nie wirklich geglaubt, dass er derjenige wäre, der losgeschnitten und zurückgelassen würde, bittend und bettelnd, während der Treck weiter durch die flirrende Wüste zog. Hatte nie geglaubt, er könne es sein, Gerin Trickfinger, fünfzehn Jahre alt, dessen Leben kaum erst angefangen hatte und der jetzt dort lag, zu schwach, um sich zu rühren, zu schwach für alles außer heiseren Gebeten zum dunklen Hof, zu Hoiran oder Dakovash, Kwelgrish oder Horchalat, Firfirdar oder jeden, verdammt, der dort draußen zuhören mochte. Flehende Bitten, die wie ein gefüllter Wassereimer an einem Seil durch schwache Finger hinab in den Brunnen zurücksausten, schwindende Hoffnung; Gebete um Rettung, dann Gebete darum, einfach gefunden zu werden, mochten es weitere Sklavenhändler oder Banditen sein; schließlich die schlichte Bitte, dass Durst und Hitze ihn töteten, bevor er das erste Pieken und zaghafte Zerren an seinem Fleisch spürte, wenn die Aasfresser seinen zuckenden Leib umkreisten und die Geier in Spiralen herabschwebten, um ihm die Augen auszuhacken …

			Zitternd – diese verdammte Erkältung – sah er sich unter seinen Mitgefangenen um. Der Hagere schaute zu dem Veteranen von Rajal hinüber.

			»Du, Narbengesicht. Meinst du, du schaffst es?«

			Der Veteran schnitt eine Grimasse und überlegte. Wegen der Narben kein schöner Anblick. Gerin fielen die Statuen mit Stoßzähnen und Fängen ein, die er in den vom Kerzenschein erhellten Schatten des Hoiran-Tempels am Südtor von Trelayne gesehen hatte. Und es hieß, dunkle Geister würden von missgestaltetem und verstümmeltem Fleisch angezogen. Sein Vater hatte ihm einmal erzählt …

			Das Narbengesicht zuckte die Achseln.

			»Wahrscheinlich, ja. Aber man muss daran glauben. Sonst ist alles vorüber.«

			»Genau.«

			»Sieh mal«, sagte Gerin, der unbedingt das Aufwallen seiner eigenen Furcht abschütteln wollte. »Ich sag ja nicht, dass die meisten von uns nicht überleben würden. Darum ging es mir nicht.«

			Der Veteran wandte ihm das verwüstete Gesicht zu und fixierte ihn mit seinem Blick. Nach Anbruch der Nacht war jetzt der lange, schimmernde, sichelförmige Rand des Bands deutlich zu erkennen, das sich aus den Wolken am Himmel herausschälte und ein weiches, ungleichmäßiges Licht auf alles warf, was der Dunkle Hof für notwendig erachtete, erfasst zu werden. Ein wenig von diesem Licht schien sich in den Augen des Mannes zu fangen und dort zu leuchten, als er Gerin ansah.

			»Worum geht es dir dann?«, fragte er leise.

			Es war merkwürdig, aber es war ein Gefühl wie bei der Schauspielerei, wie bei einem der kleinen Stücke eines Straßendramas, das er unten in Strov mit inszeniert hatte, um Publikum anzuziehen oder Mitgefühl bei Passanten hervorzurufen. Als ob es eine korrekte, feststehende Antwort auf diese Frage gäbe. Gerin hatte keine Ahnung, wie sie lauten mochte, und so sah er sich unter seinen Mitgefangenen um, die ihn anstarrten.

			Er räusperte sich.

			»Keiner von uns ist an die Wüstenhitze gewöhnt«, sagte er. »Und die Hälfte von uns schnieft und niest bereits. Wir werden krank und müde dahinstolpern. Wir haben ein paar Tage im Buschland mit den Rationen, die sie uns geben, und es spielt keine Rolle, wer überlebt und wer nicht, denn keiner von uns wird dann in der Lage zur Flucht sein. Dazu ist jetzt unsere letzte Chance.«

			»Flucht?« Tigeth schnaubte phlegmatisch. »Du blöder verfluchter …«

			Und der Überlebende von Rajal versetzte ihm eine Ohrfeige. Tigeth jaulte und taumelte unter der Wucht des Schlages. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber der Veteran starrte ihn grimmig an, und Tigeth überlegte es sich anders. Dann kehrte der Blick des vernarbten Mannes zu Gerin zurück. Er öffnete einladend die gefesselte Hand.

			»Wenn du eine Idee hast, mein Junge, dann spuckst du sie wohl besser jetzt aus!«
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			Die Klinge hob sich, und einen Moment lang blitzte blendendes Sonnenlicht auf der Schneide. Dann kam sie auf ihn zu.

			Egar, der Drachentöter, knurrte. Neigte den Kopf ein winziges Stück zur Seite und spürte den Stahl über die Haut kratzen. Mit äußerster Willensanstrengung hielt er seinen Hals an Ort und Stelle und starrte zur Decke des Barbiersalons hinauf.

			Es fiel schwerer, als er in Erinnerung hatte.

			»Seid unbesorgt, Mylord«, schnurrte der Barbier. Mit dem Daumen strich er den Seifenschaum von der Rasierklinge und schnippte ihn in die Schale. Setzte die Klinge in einem steileren Winkel an den eingeseiften Hals des Drachentöters und zog sie erneut hoch, wobei seine Stimme vor Konzentration angespannter klang. »Ihr seid jetzt in Yhelteth, gekrönte Königin der zivilisierten Städte. In diesem Stuhl haben Würdenträger aus allen Ecken und Enden der bekannten Welt gesessen. Alle sind mit unversehrter Kehle wieder gegangen.«

			Egar fixierte ihn mit einem unheilvoll blickenden Auge nicht ganz einfach, wenn der Kopf in einem so unmöglichen Winkel geneigt war.

			»Das ist nicht mein erstes Mal, wisst Ihr.«

			»Nun ja, Mylord, es wird Euch freuen zu hören, dass wir dann schon zu zweit sind.« Wieder wischte der Barbier die Klinge sauber und kippte den Kopf seines Kunden auf die andere Seite. »Bleibt genau so. Vielen Dank. Obwohl ich mich nicht an das Vergnügen erinnern kann, Euer Wohlgeboren schon einmal bedient zu haben. Hat mich einer Eurer Brüder aus der Steppe empfohlen?«

			»Meine Brüder aus der Steppe würden sich Ihre Preise kaum leisten können.«

			Das stimmte – tatsächlich liefen die meisten Majak in Yhelteth ebenso bärtig herum wie daheim in den nördlichen Ebenen. Warum gutes Geld dafür ausgeben, sich Haar aus dem Gesicht schaben zu lassen, das in der folgenden Woche schon wieder nachwachsen würde? Warum es sich also überhaupt abschaben lassen? Hält die Sonne ab, stimmt’s? Kitzelt die Mädels, und dann wissen sie, dass sie mit einem Mann zusammen sind, nicht mit einem Knaben. Stutze ihn, wenn’s unbedingt sein muss, wenn die Haarvorschriften der imperialen Söldnertruppe, bei der du gerade angeheuert hast, es erfordern, ansonsten jedoch …

			Der Barbier beugte sich vor und nahm, leicht die Stirn runzelnd, sein Werk in Augenschein. »Da muss ich leider widersprechen, Mylord. Tatsächlich hatte ich erst letzte Woche zwei Eurer Brüder hier drin. Junge Burschen, noch nicht lange in der Stadt, so wie die geredet haben.«

			Egar knurrte. »Dann kriegen sie bessere Bezahlung als ich in ihrem Alter.«

			»Vielleicht. Sie trugen die Uniform der Zitadellenwache, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Der verdammten Zitadelle?«

			Ein rascher Blick zum Barbier, ob der sich durch diese Worte beleidigt fühlen könnte – in religiösen Dingen waren die Reichsbewohner seltsam. Sie hatten dieses Buch der Regeln zu beachten, das so unversöhnlich war wie einer ihrer Sesselfurzer vom Amt, und zeigten bei Verstößen dagegen wenig Sinn für Humor. Gewöhnlich hätte Egar einen Scheißdreck darauf gegeben, ob er sie beleidigte oder nicht, aber es schien unklug, einen Mann zu verärgern, der einem die Rasierklinge an die Kehle hielt.

			»Na, ja …« Versunken in seine Aufgabe, verspürte der Barbier anscheinend keinerlei religiösen Eifer. Er zog die Klinge hoch bis unter Egars Auge, zurück zum Ohr, und die Striche waren so glatt und geübt wie die Stimme und die höflichen Plattitüden, die sie von sich gab. »Die Reihen der Heiligen Garde wurden im Krieg sehr stark dezimiert, Mylord. Das Märtyrertum hat viele vom rechten Weg einberufen.«

			»Ja, nicht wahr.«

			Egar hatte einige Märtyrerkampagnen während des Feldzugs in den Süden erlebt, und die hatten sogar seine abgestumpfte Söldnerseele zutiefst gekränkt. Männer und Knaben, einige davon kaum zwölf oder dreizehn Jahre alt, hatten ihre Leiber den Reihen der Echsen entgegengeworfen, den Namen der Offenbarung auf den Lippen. Die meisten konnten bestenfalls einen Hieb anbringen, bevor die Sklaven der Reptilien sie mit Klauen oder Zähnen niederrissen. Sie starben zu Tausenden kreischend draußen im Feld, während die befehlshabenden Hüter zuschauten und für den Sieg beteten.

			Auf einem Felsvorsprung oberhalb des Gemetzels hatte einer der anderen majakischen Söldnerkommandanten neben Egar kopfschüttelnd auf die Erde gespuckt.

			Und die nennen uns Berserker?

			Aber so war Yhelteth eben. Es lullte einen mit seinen Rasuren und Bädern ein, seiner Bücherweisheit und seinem Gesetz; und dann, ganz plötzlich, wenn man es am wenigsten erwartet hätte, wurden die viel gepriesenen Insignien der imperialen Zivilisation beiseitegeworfen, wie das Tuch und der gebrannte Ton der Maske eines wohlhabenden Leprakranken, und man sah sich jäh dem grinsenden Entsetzen darunter gegenüber – einem gewalttätigen Stammesvolk, eitel in seiner eingebildeten Überlegenheit und seinem Glauben, die Vorherrschaft ausüben zu dürfen, wo immer es sie ausüben konnte.

			Es zahlt sich nicht aus, zu viele Illusionen über uns zu hegen, hatte ihm Imrana einst nüchtern gesagt. Ohne das schwarze Volk wären wir wahrscheinlich nach wie vor eine Bande blutdürstiger Reiterstämme, die sich um Herrschaftsgebiete zankt.

			Der Barbier vollendete sein Werk mit der Klinge, wischte Egar Gesicht und Hals mit einem feuchten Tuch ab und hielt eine brennende Wachskerze an seine Ohren, um die Härchen dort abzusengen. Es war ein schmerzhafter Vorgang – das Haar für den Bruchteil einer Sekunde in Brand setzen, mit der hohlen Hand gleich wieder ausschlagen; immer wieder –, aber Egar unterwarf sich der Prozedur stoisch und ohne jeglichen Protest. Er näherte sich rapide den vierzig und wollte nicht bei jedem Blick in den Spiegel daran erinnert werden. Ohren, aus denen Haar spross, Grau in Bart und Körperhaar, Falten auf der Stirn und an den Wangen, die sich zwar glätteten, wenn er seinen Gesichtsausdruck veränderte, jedoch niemals völlig schwanden; das alles häufte sich allmählich auf eine Weise, die ihm gar nicht gefiel.

			Ebenso wenig gefiel ihm, dass diese Sache in seinem Kopf so großen Raum einzunehmen begann.

			Draußen in der Steppe waren ihm die Veränderungen der letzten paar Jahre nicht weiter aufgefallen, weil die Majak außerhalb der Schamanerie nur wenig reflektierende Oberflächen nutzten. Aber nach seiner erneuten Rückkehr in die imperiale Stadt wurde Egar gezwungenermaßen daran erinnert, dass Yhelteth schöne Spiegel als Zeichen von Wohlstand und Kultiviertheit wertschätzte. Er mochte Wohnhäuser oder auch öffentliche Gebäude betreten – überall in Hallen und Empfangsräumen lauerte eine Vielzahl der unterschiedlichsten Schmuckexemplare an den unerwartetsten Stellen. Imranas Haus war besonders gut ausgestattet, weil es vermutlich ihrer Stellung am Hof und ihrem Verlangen entsprach, eine makellose äußerliche Schönheit zu bewahren. Am Ende, sagte sie etwas bitter eines Abends, als sie ihm gegenüber im duftenden Badewasser lag und ihn ansah, bin ich, trotz aller Klugheit, aller Kontakte und höfischen Verbindungen, nach wie vor eine Frau. Und ich werde an allen Höfen anhand dieser simplen Tatsache beurteilt, anhand meiner verdammten und verfluchten Proportionen, anhand dessen, wie erfreulich mein Anblick ist. Wangenknochen und Arschbacken sind mein Schicksal.

			Ich glaube, du unterschätzt da einige andere Vorzüge. Seine Stimme wurde vor Lüsternheit zu einem trägen Knurren. Er streckte eine Hand aus, umfasste eine ihrer Brüste und strich mit dem Daumen über die Warze. Weigerte sich, auch nur annähernd so ernst zu reden wie sie. Für mein Auge ist alles von Kopf bis Fuß ziemlich erfreulich. Und auch für ein paar andere Organe, falls du es nicht bemerkt haben solltest.

			Diese Worte brachten ihm ein schwaches Lächeln ein. Und – worauf er wirklich aus gewesen war – sie legte eine Hand auf seinen bereits anschwellenden Schwanz, der dick zwischen seinen Beinen im Badewasser trieb.

			Ja, eine Wirkung, die – und da bin ich mir ziemlich sicher – jede aufgeschnürte Kneipennutte, die halb so alt ist wie ich, in ebenjenem Organ erregen könnte, wenn sie dich einfach nur streift. Du kannst dich nicht zurückziehen in das, was du mal hattest, Eg. Du musst im Hier und Jetzt leben. Und hier und jetzt bin ich alt. Praktisch eine alte Vettel.

			Er schnaubte. Du bist noch keine vierzig, Frau!

			Obwohl er insgeheim den Verdacht hatte, dass sie wahrscheinlich so alt war, wenn nicht sogar ein paar Jahre älter. Um die Wahrheit zu sagen, es war eine Sache, an die er nie viele Gedanken verschwendet hatte. Vor Jahren, bei ihrer ersten Begegnung, während der Krieg immer noch tobte und es keinen anderen sicheren Halt gab als den Tag, der einem geschenkt war –, na ja, damals lagen die Dinge anders. Dass Imrana eine Handvoll Jahre älter war als er, hatte ihr einen dunklen, exotischen Reiz verliehen, einen Wonneschauer hervorgerufen, den er von seinen eher gewöhnlichen Bordellbesuchen nicht gewohnt war. Alter und höfische Raffinesse waren das überwältigende Parfüm, das ihr anhaftete, ein aufsteigender, verrückt machender Duft, der ihn wie Patschuli oder Rosenöl betörte und einen rastlosen, unbestimmbaren Hunger in ihm aufsteigen ließ.

			Jetzt, beim Gedanken daran, dass ihm das Alter ebenfalls zusetzte, erfüllten ihn ihre Gefechte an vorderster Front gegen denselben Feind mit größerer Besorgnis, als er sich eingestehen wollte.

			Tja, Drachentöter. Das bereitet dir fast genauso viel Sorgen wie dieser Armleuchter mit seinem Wappen, den sie sich als Gatten geangelt hat. Und das möchtest du auch nicht gern zugeben, oder?

			Ah, ja. Das.

			Ja, das – Großoffizier Saril Ashant, von seinem Auftrag in Demlarashan zurück, wo er so standhaft und selbstsüchtig war, sich nicht von den Rebellen töten zu lassen, die er besiegen sollte. Ist stattdessen nach Hause gekommen, ruhmbedeckt, und hat als rechtmäßige Belohnung ein paar Wochen Fronturlaub verlangt, komplett mit nächtlicher ehelicher Zuneigung …

			Lass gut sein, Eg!

			»Wünscht Ihr noch etwas anderes, Mylord?« Der Barbier säuberte ihm jetzt völlig unnötig Kragen und Schultern. »Vielleicht eine Massage?«

			Egar fand, dass er mit der brutalen Behandlung, die seine Ohren gerade erfahren hatten, für den heutigen Tag genug hätte. Und das Barbiergeschäft war ihm auf einmal zu klein. Er schüttelte den Kopf, riss sich mit einiger Anstrengung aus seinem dumpfen Brüten, erhob sich aus dem Sessel und fummelte nach seiner Geldbörse. Sah den großen, frisch rasierten Mann im Spiegel dasselbe tun. Der Anblick überrumpelte ihn wie stets – Scheiße, ist das viel graues Haar! Um etwas zu sagen, während er die Münzen hervorholte, fragte er: »Und diese Landsleute von mir, die kommen häufig her?«

			»Regelmäßig, ja, Mylord.« Der Barbier nahm die dargebotene Bezahlung entgegen. »Habt Ihr eine Botschaft für sie?«

			Der Drachentöter starrte grimmig in den Spiegel und kämpfte darum, nicht die jähe Erschöpfung durchschimmern zu lassen. Was würde er sagen? Welche Botschaft könnte er womöglich an junge Männer weitergeben, die von der gleichen idiotischen, unzerstörbaren Zuversicht besessen waren, wie er sie selbst empfunden hatte, als er vor ein paar Jahrzehnten in die Stadt gekommen war?

			Genießt es, solange es schmeckt. So lange wird’s nicht sein, vielleicht?

			Lasst euch gut für die Jahre bezahlen, die ihr hingebt?

			Wenn sie sich regelmäßig im Palastviertel rasieren ließen, hatten sie diese Lektion bereits besser gelernt, als er sie lehren konnte.

			Der Mann im Spiegel betrachtete ihn stirnrunzelnd. Der Barbier stand immer noch da. Hinter der verräterischen Erschöpfung stieg ein weiteres Gefühl wie Rauch auf; wie etwas, das zwar da, aber noch nicht zu greifbarer Gestalt geworden war. Er versuchte, es zu benennen – und versagte.

			Stattdessen schüttelte er das Gefühl ab.

			»Keine Botschaft«, sagte er und trat wieder hinaus in die sonnenhelle Straße.

			Eine Weile lang ließ er sich treiben, ließ sich von dem Strom der Menschen durch das Palastviertel tragen und sich davon einlullen. Frauen in leuchtend gefärbten Gewändern kamen vorüber, wie Süßigkeiten, die allzu zahlreich waren, um sich für eine zu entscheiden, dazu der berauschende Duft des Parfüms. Sklaven und Bedienstete in der Livree dieses oder jenes Höflings gingen gebückt unter gepolsterten Sätteln, die fünf Fuß hoch beladen waren, oder – das waren die glücklichen – sie brachten eine versiegelte Nachricht von einem herrschaftlichen Haus zum anderen. Da ein Adliger, in seinem Kielwasser ein Gefolge, das ihn umschwärmte wie kreischende Seemöwen das Heck eines Fischerboots. Hier und dort die seltsamen Paare der Stadtwache, deren Kürasse viel zu hell in der Sonne blitzten. Bettler und Straßenpoeten, die nicht so schmutzig, missgestaltet oder störend waren, dass man sie fortschaffen musste.

			Schwache Düfte von Obst und Blumen wanden sich von einem Markt ganz in der Nähe herüber. Dazu erklangen die abgerissenen rhythmischen Rufe der Verkäufer, die ihre Waren anpriesen.

			Die Hitze war wie eine Decke. Straßenstaub wehte unter dem Getrappel der Füße auf.

			Egar trieb über alles hinweg wie ein Schwimmer mit der Strömung – genoss eine Weile lang das immer noch stechend scharfe, durchdringende Gefühl der Freude, einfach hier zu sein, an diesen Ort zurückgekehrt zu sein, nachdem er geglaubt hatte, ihn niemals wiederzusehen. Aber letztlich brachte es nichts. Unausweichlich ging sein Blick hoch nach Westen, zu den stattlichen, baumbeschatteten weißen Herrenhäusern entlang des Hafenbergs. Zu einem bestimmten Haus sogar, mit der mosaikbesetzten Kuppel am südlichen Ende, wo sie ihm im Augenblick wahrscheinlich …

			Komm schon, Drachentöter! Wirklich. Lass es gut sein!

			Zu spät. Sein Blick blieb an dem Glitzern und Blinken der Kuppel hängen wie eine Klinge in einer vereisten Scheide. Er spürte, wie seine Stimmung in den Keller sank. Spürte den unvernünftigen Ärger aufflammen, wie stets.

			… wahrscheinlich in diesem großen Bett den Schwanz lutschte …

			Werd mal erwachsen, Eg! Du hast gewusst, dass du damit würdest leben müssen. Abgesehen davon – die Gerissenheit des Steppennomaden kehrte in seinen Verstand zurück, Relikt eines Mannes, von dem er sich manchmal fragte, ob er es noch immer selbst war – ist es viel zu knapp vor der Gebetsstunde für so etwas. Er ist ein frommes kleines Arschloch, vergiss das nicht. Das hat sie dir zumindest gesagt.

			Wie zur Bestätigung dessen trieb der Ruf des Predigers von einem Turm irgendwo hinter ihm herab. Egar rang sich ein Grinsen ab, hinter dem er sich verstecken konnte, und behielt es bei. Die Erinnerung an Imrana war unauslöschlich mit dem klagenden Schmerz dieses Lauts fern am Horizont verbunden.

			In den alten Tagen, als die Leidenschaft zwischen ihnen bei jeder Berührung aufgeflammt war, bei jedem bedeutungsvollen Blick, hätte ein Verstoß gegen die Stunde des Gebets sie entzündet wie eine mit Öl getränkte Kerze. Die Augen groß, die Lippen geöffnet, das Gesicht vor entsetztem Entzücken angespannt wegen dem, was er ihr antat, wann er es ihr antat. Hin und wieder fing er einen fernen Duft dieser Erinnerung aus jenen Tagen auf und wurde allein schon beim Gedanken daran knüppelhart.

			Und später dann, als sie sich in dem Harnisch ihrer gegenseitigen Anziehung wohler fühlten, verbrachten sie nach wie vor postkoitale Abende draußen auf den Balkonen ihrer Räumlichkeiten, die schweißnassen Glieder miteinander verschlungen, horchten auf den Abendruf und sahen zu, wie die Sonne mit den Schichten aus Hitze und Staub über der westlichen Stadt verschmolz.

			Sein Lächeln erstarb, wurde hässlich unter der Last der gegenwärtigen Ereignisse. Großoffizier, verdammter, oder nicht. Drachentöter, eines Tages solltest du einfach …

			Er packte den Gedanken beim Kragen. Es reicht.

			Er musste woanders hin. Eindeutig.

			Die Gewohnheit lenkte seine Füße nach Süden und brachte ihn auf den Boulevard des Unbeschreiblich Göttlichen. Archeth war bestimmt noch nicht von An-Monal zurück, aber unterdessen konnte er mit Kefanin plaudern und Ishgrim anzügliche Blick zuwerfen, falls sie sich herabließ zu erscheinen. Und überhaupt und sowieso, ermahnte er sich selbst ein bisschen mürrisch, war es seine Aufgabe, auf alle ein Auge zu haben; das war die beschönigende Übereinkunft, die er und Archeth beibehielten – sein Platz als Langzeit-Hausgast bezahlte er, indem er informell für ihre Sicherheit sorgte.

			Dass das kaum mehr bedeutete, als im Haus sichtbar zu sein, und sichtbar ein Majak, darüber wurde nie gesprochen. Auch nicht über die kleinen Beutel mit Silbermünzen, die regelmäßig in den Taschen seiner Kleidung steckten, wenn sie von der Reinigung zurückkam und in seinen Räumlichkeiten auslag.

			Er drängte das Gefühl zurück, ein Haushund zu sein.

			In Wahrheit lag der Überfall der Zitadelle auf Archeths Haushalt jetzt gut drei volle Jahreszeiten zurück, und angesichts des Ergebnisses erschien es eher unwahrscheinlich, dass dieselben Mächte es erneut versuchen würden. Menkarak und seinesgleichen hatten sich zurückgezogen. In diesen Tagen sah es so aus, als schwebte eine gewaltige Waage in einem heiklen Gleichgewicht am Himmel über Yhelteth und das eine hohle Messinggewicht hinge über dem Palast des Imperators und das andere über dem hohen Felsen und dem Bergfried der Zitadelle.

			Niemand wollte dieses Gleichgewicht stören, wenn es sich eben vermeiden ließ.

			Er verspürte sie erneut – dieselbe brodelnde Rastlosigkeit, vertraut, jedoch nicht fassbar.

			Könntest natürlich auch nach einem richtigen Job suchen, Drachentöter.

			Könnte er, und mit seinem Beinamen wären die Angebote gewiss nicht zu knapp; um Männer zu finden, die Drachentöter genannt wurden, musste man meistens auf die Friedhöfe gehen – es liefen nur noch wenige herum, und sie waren weit verstreut. Jedes Regiment in der Stadt hätte viel dafür gegeben, einen Drachentöter als Kommandanten oder gar Paradeoffizier zu haben. Aber ein Kommando, selbst eine Sinekure, würde Verantwortung mit sich bringen – er müsste Paraden beiwohnen sowie einhundert anderen langweiligen bebänderten Regimentsaffären der einen oder anderen Art, während er eigentlich lieber irgendwo auf einem sonnenbeschienenen Balkon Imrana ficken würde. Oder einen trinken oder mit Archeth herumhängen. Und ein echtes Kommando wäre noch schlimmer – wie die Dinge gerade lagen, würde er höchstwahrscheinlich südlich nach Demlarashan beordert werden, wo er das Abschlachten von noch mehr verblendeten, schlecht bewaffneten jungen Männern überwachen müsste, die irgendwie anscheinend beim letzten Krieg die Nase noch nicht voll davon bekommen hatten.

			Der Krieg; die anschließenden Jahre als Klanherr auf der Steppe – es hing ihm immer noch nach. Es saß ihm jedes Mal im Magen und in der Kehle, wenn er daran dachte, wie das Gefühl, das man am Morgen hatte, wenn noch zu viel Essen und Wein von einem überbordenden Festmahl am Abend zuvor unverdaut waren. Es war ihm egal, ob er jemals im Leben noch ein Kommando bekäme oder nicht.

			Er hatte einfach keine Lust mehr, Männern Befehle zu erteilen.

			Sollen die Dummköpfe es zur Abwechslung doch mal selbst hinkriegen.

			Er erreichte Archeths Haus in genau dieser Stimmung. Trat von der belebten Straße ein und blieb in den kühlen Schatten des Tors stehen, um sich den Schweiß von Hals und Stirn zu wischen. Die beiden dort stationierten jungen Wächter nickten ihm argwöhnisch zu. Argwöhnischer, als man erwarten würde, wenn man bedachte, dass er mehrmals beim Wachwechsel mit ihnen Würfel gespielt hatte.

			Er setzte ein Grinsen auf.

			»Alles in Ordnung, Jungs? Habt ihr Lady Archeth überhaupt schon zu Gesicht bekommen?«

			Der Mann links schüttelte den Kopf. »Noch kein Wort, Mylord.«

			Achselzucken. Dann also Kefanin.

			Er überquerte die sonnenhellen Pflastersteine des Innenhofs, trat ins Haus und suchte eine Weile, bis er den Eunuchen schließlich in einem der Patios im Gespräch mit Ishgrim fand. Egar bekam nicht mit, worüber sie sprachen, aber seinem neidischen Blick schienen sie für eine junge Frau mit Ishgrims Proportionen und einem Mann ohne Eier viel zu gut miteinander auszukommen. Das Sklavenmädchen lachte und strich sich das lange, kerzenwachsfarbene Haar aus den Augen. Die Kurven ihres Körpers verschoben sich unwillkürlich in dem gelben Leinenkleid, strafften das Material an Hüfte und Brust. Kefanin vollführte eine komplizierte Geste mit beiden Händen, schüttelte ein rotes seidenes Taschentuch hervor und spreizte weit die Finger, sodass es dazwischen herabhing. Eine kleine Kaskade weißer Rosenblüten rieselte auf die steinerne Bank zwischen ihnen herab. Ishgrim holte überrascht Luft und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände. Dadurch drückte sie ihre Brüste zusammen, sodass sie sich hoben, ganz und gar nicht wie bei einem kleinen Kind. Egar spürte ein Pulsieren in seinem Geschlechtsteil.

			Nicht ganz das, was er jetzt brauchte.

			Er machte sich durch ein Hüsteln bemerkbar.

			»Hallo, Kef.«

			Der Eunuch stand eilig auf. »Mylord!«

			»Also keine Spur von Archeth?«

			»Nein. Normalerweise hätte ich sie inzwischen zurückerwartet, aber …«

			»Aber sobald sie da oben in diesem Haus voller Phantome ankommt, weiß niemand irgendwas, verdammt.« Es klang knurriger, als Egar beabsichtigt hatte. »Stimmt’s?«

			Kefanin schürzte diplomatisch die Lippen.

			»Möchtet Ihr eine Erfrischung, Mylord?«

			»Nein danke.« Egar warf einen Blick auf Ishgrim hinab und überlegte nicht zum ersten Mal, wie Archeth sich dermaßen im Zaum halten konnte. Wenn das Mädchen seine Sklavin gewesen wäre – ein Geschenk des Imperators, nicht weniger, und eine bessere Legitimation konnte es kaum geben –, hätte er diese Kurven schon vor Monaten erobert, verdammt! Hätte sie entflammt wie einen Sturmhimmel in der Steppe, hätte ihr vor allem ein verdammtes Lächeln aufs Gesicht gezaubert statt dieses ständig gesenkten Blicks, den sie im Haus ständig beibehielt.

			Ishgrim errötete und rückte unbehaglich auf der Steinbank hin und her.

			»Wirst du’s ihm sagen?«, fragte sie mit dünner Stimme.

			Schweigen. Egar ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern. »Mir was sagen?«

			»Es ist nichts, wirklich.« Kefanin wedelte abschätzig mit der Hand. »Nicht der Rede …«

			»Mir was sagen, Kef?«

			Der Hausverwalter seufzte. »Na gut. Anscheinend sind wir einem etwas größeren klerikalen Spiel mit dem Feuer ausgesetzt. Die Zitadelle möchte uns wieder mal an ihre Existenz erinnern.«

			»Sie sind wieder da?« Egar war es beim Hereinkommen nicht aufgefallen, und bei dieser Erkenntnis beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl der Scham. Bist schon ein beschissener Wachhund, Eg! »Die Jungs am Tor haben keinen Pieps verlauten lassen, als ich reingekommen bin.«

			Kefanin zuckte mit den Schultern. »Sie sind vom Palast ausgeliehen. Sie möchten keine unnötige Aufregung.«

			Wieder dieses verdammte heikle Gleichgewicht! Egar fielen die argwöhnischen Blicke der Wachmänner ein. Er spürte, wie sich ein wildes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.

			»Sie glauben, ich würde unnötig für Aufruhr sorgen?«

			»Mylord. Ich weiß nicht, ob …«

			»Überlass das mir, Kef.«

			Seine Worte verloren sich hinter ihm, als er davonging. Jetzt ritt er auf einer aufwallenden Woge verschiedener Gefühle, in deren Mitte ebenjene vage vertraute Unruhe wohnte, die er nicht recht festmachen konnte. Er schritt durch die Zimmer und Flure des Hauses zurück. Über den grellen Innenhof. Unter der kurzen, kühlen Liebkosung des Torbogens hindurch, an den überraschten Wächtern vorbei – Arschlöcher –, wortlos. Wieder hinaus in das geschäftige Treiben und Getrappel der Straße.

			Weil er jetzt genau hinschaute, waren sie leicht zu erkennen – da, unter einem der Akazienbäume, die in Zweierreihen mitten auf dem Boulevard gepflanzt waren. Die schlanke Gestalt in dem düsteren Gewand der Hüter sowie, ihn flankierend in der kühlenden Pfütze der Schatten, die unausweichlichen Schlägertypen; billige Massenware und professionell finstere Blicke, leichte Kettenhemden unter Chorhemden mit dem Wappen der Zitadelle, Kurzschwerter in Scheiden an der Hüfte.

			Eine kurze Bewegung entstand, beide Männer legten die Hände an den Schwertgurt, als sie den großen Majak erblickten, der durch den Verkehr auf sie zugeschritten kam. Egar nickte in grimmiger Anerkennung und als Zeichen, dass er es bemerkt hatte, und dann baute er sich vor dem Hüter auf.

			»Du stehst vor dem falschen Haus«, sagte er im Plauderton.

			Das Gesicht des Hüters wurde rot vor Ärger. »Wie kannst du es wagen …«

			»Nein, du hörst mir nicht zu.« Egar wahrte einen geduldigen, sanften Tonfall. »In der Zitadelle hat es offensichtlich ein Missverständnis gegeben. Pashla Menkarak hält dich nicht auf dem Laufenden. Hat er dir nicht gesagt, wie gefährlich es ist, unter diesem Baum zu stehen, als er dich hergeschickt hat?«

			Unwillkürlich zuckte der Blick des Hüters zu den Ästen hinauf. Egar legte ihm liebenswürdig eine Hand auf die Schulter, knapp oberhalb des Schlüsselbeins, und grub den Daumen hinein. Der Hüter stieß ein ersticktes Winseln aus. Die Schlägertypen erwachten zu spät. Einer von ihnen hob eine fleischige Hand und packte Egars freien Arm.

			»Das ist ein …«

			Egar ließ die rechte Handkante herabsausen und spürte das Schlüsselbein des Hüters bei dem Hieb brechen wie ein Stück Feuerholz. Der Hüter schrie auf und brach grunzend zusammen. Inzwischen hatte sich Egar bereits dem Schläger zugewandt, der ihn gepackt hatte. Er drückte seine Hand mit einem Ringerkniff der Majak nach unten und rammte den Mann mit dem Gesicht voran gegen den Baumstamm. Der andere Schläger reagierte einen Herzschlag zu langsam und tat das völlig Falsche – er griff nach seinem Schwert. Egar drehte sich, die Schulter voran, dahinter sein volles Körpergewicht, nagelte den Schwertarm des Mannes auf der Brust fest und knallte ihm den Handballen gegen die Schläfe. Im letzten Augenblick hinderte ihn etwas daran, den Schlag mit voller Wucht auszuführen, und der Mann ging lediglich betäubt zu Boden.

			Unterdessen war derjenige, den er mit dem Gesicht voran gegen den Baum gerammt hatte, immer noch auf den Beinen. Das Blut strömte ihm aus der gebrochenen Nase, und er hatte gleichfalls beschlossen, dass es an der Zeit war, den Stahl zu zücken. Er brachte das Schwert eine Handbreit aus seiner Scheide, und dann trat ihm der Drachentöter die Beine unter dem Leib weg. Unvermittelt ging er zu Boden. Egar stürzte sich auf ihn und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf. Das schien zu genügen.

			Hinter ihm kreischte nach wie vor der Hüter unter seinen Roben und trat um sich wie eine Art gestrandeter Mantarochen. Schaulustige begannen sich zu versammeln. Egar blickte die Straße entlang, ob Verstärkung käme, sah keine, positionierte sich sorgfältig und trat der Gestalt in der Robe hart in den Magen. Das Gekreisch wich einem abgerissenen Würgen. Egar brachte einen weiteren harten Tritt an, diesmal höher, und spürte einige Rippen unter seinem Stiefel brechen. Dann kauerte er sich neben den Hüter, packte ihn an der Kehle und zog ihn nahe zu sich heran.

			»Sieh mal da rauf!«, sagte er finster und riss den Kopf des Mannes nach oben. »Gib acht, weil ich dir das nur einmal sage! Siehst du dieses Fenster? Zweiter Stock, drittes über dem Bogen? Das ist mein Zimmer. Es geht direkt auf die Straße, genau hierher. Nun ist mir die Vorgeschichte von deinen Leuten und der Dame dieses Hauses bekannt, aber eins sage ich dir: Sie ist mir scheißegal. Und noch wichtiger: Ich möchte nicht aus diesem Fenster blicken und sehen müssen, wie deine verdammte Visage mir die Aussicht versaut. Kapiert?«

			Knurren durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe ein gottgewolltes Recht …«

			Egar schlug dem Mann den restlichen Satz aus dem Mund.

			»Wir debattieren hier nicht über Rechte, mein Freund. Sehe ich etwa wie ein Anwalt aus? Es geht hier um eine höfliche und vernünftige Forderung von mir an dich und alle deine bärtigen Kumpels. Haltet euch verdammt noch eins von diesem Haus fern! Sag das deinem Menkarak, sorge dafür, dass er die Nachricht weiter verbreitet. Weil ich mich gezwungen sehe, jedem, der die Botschaft nicht kapiert, wehzutun, wahrscheinlich sogar sehr! Und wenn du jemals hierher zurückkommst …« Der Drachentöter bohrte dem Hüter den Zeigefinger unter das Kinn und hob das Gesicht näher zu sich. Sah ihm in die Augen, damit es auch hängen blieb. »Na ja, dann murkse ich dich ab. Verstanden?«

			Dem Gesicht des Mannes nach zu urteilen, war die Botschaft angekommen.

			Er stand auf und betrachtete die zuckenden Leiber auf dem Boden und die glotzende Menge, die sich versammelt hatte.

			»Die Vorstellung ist vorüber«, sagte er brüsk. »Hier gibt’s nichts zu sehen.«

			Und da war es, etwas in seinen Worten, ein Echo des schwer fassbaren Gefühls, das er den ganzen Tag über mit sich herumgetragen hatte – das jetzt aus den Schatten glitt und Gestalt annahm.

			Langeweile, erkannte er leicht erschrocken. Drachentöter – du langweilst dich.
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			Später, als das Band nur noch gedämpft von einem Himmel schien, der sich immer weiter zuzog, und das letzte Licht des Tages zu einem orangefarbenen Glanz über den Bäumen im Westen verblasste, ließen die Antreiber Lagerfeuer errichten. Fünfunddreißig Sklaventrecks drängten sich in dem tief liegenden offenen Gelände gegen die zunehmende Kühle der Nacht aneinander. Gerin sah in unregelmäßigen Abständen die Feuer flackern und zählte – vier, nein, fünf bei den Sklaven und noch eines, ein kleineres, weiter draußen, wo die Aufseher ihre Zelte errichteten. Keines nahe genug, um mehr als einen schwachen Schein auf die Männer in seinem Treck zu werfen – hier und da ein Schimmer auf einigen wenigen blassen städtischen Gesichtern wie das von Tigeth oder ein unheimliches Glitzern in einem Auge, welches das Licht einfing, wenn jemand den Kopf drehte. Zumeist jedoch bildeten die Sklaven eine ungeordnete, diffuse Masse aus Schatten in der Düsternis.

			In Gerins Hals kratzte es, und seine Augen tränten. Auf einmal fühlte er sich absurd schwach.

			Er drängte das Gefühl zurück. Keine Zeit jetzt für so was.

			Diejenigen Antreiber, die nicht mit den Feuern beschäftigt waren, begaben sich an die langwierige Aufgabe, ihren Schützlingen etwas zu essen und zu trinken zu geben. Allein oder zu zweit gingen sie unter den Sklaven herum und versetzten ihnen gelegentlich einen Tritt oder Hieb, damit sie Platz machten. Die für Gerins Treck zuständigen Männer waren anscheinend guter Laune – rau, aber herzlich –, als sie die Runde drehten, kalten Eintopf in die flachen Holzschüsseln klatschten, wobei sie sich halbwegs Mühe gaben, auch wirklich zu treffen, und das altbackene Brot austeilten, statt es ihnen bloß zuzuwerfen. Hier und da knurrten sie sogar barsch beschwichtigende Worte, wie man sie einem braven Hund zuteilwerden lässt. Gerin führte das auf Barats Abwesenheit zurück – da der Unruhestifter nicht mehr mit in Ketten lag, sondern irgendwo verrottete, war es vorbei mit der unwillkommenen Aufmerksamkeit seitens der Aufseher, und das war doch etwas Gutes. Jetzt konnten sie alle, Sklaven und Antreiber gleichermaßen, ganz pragmatisch die Reise friedlich beenden.

			Gerin zwang Brocken des gallertartigen Eintopfs die Kehle hinab und knabberte an einer Brotkante. Er schluckte heftig, keuchte, schluckte erneut und …

			Abrupt würgte er.

			Würgen – zappeln – heftig in seinen Ketten um sich schlagen, sodass sich die Schellen an Hand- und Fußgelenken in die Haut gruben und die Männer um ihn herum voller Panik so weit zurückwichen, wie es ihre Fesseln erlaubten. Das Geschrei wogte hin und her.

			»Was zum …«

			»Pass auf, pass auf, er hat einen An…«

			»Fieber! Es ist das Hustenfieber!«

			»Bringt ihn verdammt noch mal von hier w…«

			»Gift, Gift!«

			»Fass den verdammten Narren nicht an!«

			»Spuck’s aus, Mann. Spuck’s aus, verflucht!«

			Und dann der neue Schrei, das neue Entsetzen. »Besessen, besessen! Der dunkle Hof hat ihn. Hoiran naht! Lasst euch nicht von ihm berühren, er wird die Ketten sprengen wie ein …«

			»Hoiran! Hoiran! Seid demütig, es ist …«

			»Hoiran geht um!«

			»Zurück, weicht zurück …«

			Die Antreiber trafen ein. Gerin erkannte sie kaum, da sein unsteter Blick nur Bruchstücke erfasste, während sein Hals nach vorn und zur Seite zuckte, nach vorn und zur Seite, nach vorn und zur Seite. Speichel sammelte sich in seiner Kehle – er hustete und spuckte ihn verzweifelt aus, spürte, wie er auf seinen Lippen schäumte. Eine schwach erkennbare Gestalt beugte sich über ihn, eine Faust sauste herab, traf ihn aber nicht richtig. Der Hieb prallte von der Seite seines Kopfs ab. Sein Rückgrat bog sich durch, er stieß ein Knurren aus, tief in der Kehle. Ein zweiter Antreiber trat zum ersten.

			»Nicht so, du verdammtes Arschloch! Pack ihn am …«

			»Ja, versuch du es doch mal, du …«

			»Halt ihn bloß ruhig, ja!«

			Jemand setzte sich breitbeinig auf Gerin und versuchte, ihn an den Armen festzuhalten. Er glaubte, das Gesicht des Antreibers der letzten Tage wiederzuerkennen – ergrauendes, schütteres Haar unter einer gestrickten Wollmütze, die Stirn gerunzelt und Besorgnis in den Augen. Seitlich hinter ihm sah ein weiteres, jüngeres, wütenderes Gesicht zu ihm herab. Tief im Anfall und mit Schaum vor dem Mund, erkannte Gerin, wie der zweite Mann eine Faust hob, in der ein Schlagring metallisch glänzte. Sah, wie sorgfältig der Antreiber den Winkel abschätzte. Der Hieb würde ihm das Gesicht zerschmettern.

			Etwas Dünnes und Glitzerndes flog peitschenartig hinauf in die Nachtluft und fiel über dem Kopf des jüngeren Mannes herunter. Gerin wusste, dass es eine Kette war. Er streifte das in Strov einstudierte Krampfen ab wie einen Mantel, stemmte sich wütend gegen die Arme, die ihn nach unten drückten, nach oben und schmiegte sich an den Hals des älteren Antreibers wie ein Liebhaber.

			Er biss tief zu und ließ nicht los.

			Aufjaulend versuchte der Antreiber, ihn herabzuschlagen. Der stahlbeladene Hieb des jüngeren Mannes ging fehl und traf seinen Gefährten an der Schulter. Dann straffte sich die Kette und riss nach hinten. Gerin schloss die Kiefer über dem Hals des älteren Mannes und schlang die Arme um ihn. Die anderen Sklaven des Zugs scharten sich um sie, und nun konnte der Antreiber nicht mehr fliehen. Er stolperte jammernd umher, wollte sich mit den Ellbogen einen Weg bahnen. Schlug wild mit den Armen um sich, um Gerin loszuwerden. Inmitten des Durcheinanders bekam er einen Hieb auf den kahl werdenden Kopf, sodass sich die Wollmütze verschob, und dann war sie ganz verschwunden. Gerin ritt auf dem verzweifelt kämpfenden Mann, spürte, dass seine Nase von einem zufälligen Schlag blutete, achtete nicht weiter darauf, sondern bohrte und mahlte und schnitt weiter mit den Zähnen, arbeitete daran, dem Mann ein fransiges Loch in den Hals zu reißen. Haut, Sehnen, kleine Bröckchen zerfetztes Fleisch und da, da, die winzige, feucht pulsierende Röhre der Arterie. Er spuckte aus, ließ los. Der Antreiber stolperte zurück, die weit aufgerissenen Augen in dem schwachen Licht auf Gerin gerichtet, den Mund flehentlich geöffnet. Er schlug eine Hand auf die Wunde an seinem Hals, fühlte, was dort geschehen war, spürte den raschen Pulsschlag, mit dem ihm sein Leben durch die Finger rann. Stieß eine Art Stöhnen aus und stürzte brabbelnd zu Boden.

			»Nehmt ihm seinen verdammten Bolzenschneider ab! Schnell!«, stieß der Veteran von Rajal durch die zusammengebissenen Zähne hervor, während er mit der Kette an der Kehle des jüngeren Antreibers sägte. Er hatte die Fäuste gehoben und die Kette doppelt gepackt, um den schlimmsten Zug an seinen Fesseln abzuschwächen – dennoch blutete er an den Handgelenken. Der Antreiber schlug und trat um sich, die Stiefel suchten verzweifelt nach Halt. Aber die matten Metallglieder waren tief ins Fleisch an seiner Kehle gedrungen, und die Augen traten ihm unmenschlich weit aus den Höhlen, und er würgte, erfüllt vom verzweifelten Wissen um den nahenden Tod. Gerin schoss heran, riss ihm den Bolzenschneider vom Gürtel. Er mühte sich mit dem ungewohnten Werkzeug ab, um seine Fußfessel zu greifen.

			»Ihr Schweinehunde!« Ein schwerer Schlag auf seine Schulter. »Leg dich hin, du verdammtes Stück Sch…«

			Gerin geriet ins Stolpern, ging jedoch nicht zu Boden. Der dritte, gerade eingetroffene Antreiber zog ihm erneut knurrend den Knüppel über, von der Seite. Diesmal fiel Gerin hin. Eine einzige Sekunde stand der Antreiber schwer atmend mit gehobenem Knüppel über ihm – und wurde von den anderen Männern des Trecks herabgezogen, bevor er zuschlagen konnte. Ein schreckliches Geheul ertönte von dort, wo er zu Boden gegangen war. Gestalten in Ketten drängten sich über ihm zusammen.

			»Schneid mich los, mein Sohn. Rasch!«

			Es war der hagere Mann, der ihm die Arme entgegenstreckte. Gerin zögerte einen Augenblick, dann schloss er den Bolzenschneider um die Fesseln des Mannes. Er drückte und drehte, und die Unterarme schmerzten vor Anstrengung. Einen Übelkeit erregenden Augenblick lang glaubte er, der Bolzenschneider würde nicht funktionieren. Dann verbog die Fessel und riss.

			»Geschafft, geschafft!« Der hagere Mann sang fast. »Eisen, nach Gildenstandard, meine Fresse. Sieh dir mal den Scheiß an! Verdammt schludrige Schmiede da in Etterkal!«

			Die zweite Fessel ließ sich fast ebenso leicht durchschneiden, und dann schnappte sich der Hagere den Bolzenschneider aus Gerins schweißnassem Griff. Er hob ihn wie eine Waffe. Gerin spürte, wie er einen trockenen Mund bekam.

			»Komm schon!«, fauchte der Mann. »Streck die Hände aus!«

			Er sprach wie sein Vater – benommen gehorchte Gerin. Der hagere Mann setzte den Bolzenschneider an, drückte ihn kraftvoll zusammen und trennte die Fesseln nacheinander auf. Fast ebenso schnell war er bei Gerins Füßen, dann seinen eigenen. Er riss die zerschnittenen Ketten herunter, richtete sich auf und lachte – ein jäher, grimmiger Freudenausbruch, dem etwas Animalisches anhaftete. Er schlug Gerin auf die Schulter, und Gerin ging unter der Gewalt des Schlags fast wieder zu Boden.

			»Verdammt erstaunlich, mein Sohn. So was hab ich noch nie gesehen.«

			Anderswo hatten weitere Männer die Bolzenschneider der beiden anderen Antreiber an sich gebracht und bemühten sich jetzt schimpfend und streitend, sich oder andere irgendwie im Dunkeln zu befreien. Der narbengesichtige Veteran aus Rajal erhob sich wie etwas Heraufbeschworenes vom Leichnam des Mannes, den er getötet hatte. Er zerrte seine Ketten von dem roten, rohen Loch der aufgerissenen Kehle des Antreibers weg und hielt sie hoch. Bei diesem Anblick lief Gerin ein Schauer über den Rücken. Der Veteran schüttelte ungeduldig die Kette.

			»Wollt ihr die ganze Nacht da rumstehen und euch gegenseitig beglückwünschen?«, knurrte er und nickte hinüber zu der Sklavenkarawane, wo nun allgemeiner Aufruhr herrschte. »Uns bleiben nur ein paar Minuten, bevor jemand mit einem Schwert hier erscheint. Macht schon!«

			Gerin folgte der Geste mit dem Blick und erkannte, dass der Mann recht hatte. Dunkle Gestalten huschten zwischen den in Unordnung geratenen Trecks hin und her und suchten nach der Quelle des Aufruhrs. Die meisten hielten Fackeln oder Scheite hoch, die sie eilig aus den Lagerfeuern gezogen hatten. In den freien Händen glänzten matt die gezogenen Klingen.

			Der hagere Mann setzte den Bolzenschneider an die Fesseln des Veteranen an und schnitt sie ebenso mühelos durch wie die anderen zuvor. Der Veteran riss die Hände ungeduldig aus dem zerstörten Metall, dann beugte er sich herab und zog die Füße aus den durchtrennten Fußfesseln.

			Hinter ihnen durchdrang ein Ruf die Nacht.

			»Dort! Monkgraves Treck!«

			»Sie sind … Holt sie euch! Sie sind frei! Verdammt, rein da und …«

			Noch über die Fußfesseln gebeugt, drehte der Veteran den Kopf zu den Stimmen hin. Gerin sah, wie er das Gesicht zu einer Grimasse verzog und in sich hineinnickte. Dann richtete er sich vorsichtig wieder auf, rieb sich die befreiten Handgelenke, atmete tief ein und knurrte, als wäre er überrascht.

			»Du machst dich besser aus dem Staub«, sagte er zu dem Hageren.

			»Ich, du, aber …«

			Der Veteran nahm ihm sanft den Bolzenschneider ab. »Mach schon! Nimm den Jungen mit, verzieht euch rasch unter die Bäume, solange ihr’s noch könnt.«

			»Und du?«

			Der Veteran deutete auf das Durcheinander, wo die anderen Männer versuchten, sich im Dunkeln zu befreien. »Mein Freund, wenn uns jemand nicht etwas mehr Zeit verschafft, ist das alles rascher vorbei als der Fick eines Priesters.«

			»Dann bleibe ich auch.«

			»Du warst im Krieg?«, fragte der Veteran ebenso sanft, wie er den Bolzenschneider an sich genommen hatte.

			Der Hagere zögerte. Senkte den Kopf, schüttelte ihn langsam.

			»Freigestellt«, erwiderte er. »Ich war … ich bin Schmied.«

			Der Veteran nickte. »Hatte mir schon so was gedacht. Wie du das Eisen durchgeschnitten hast. Sieh mal, das ist keine Schande. Es können nicht alle den Stahl schwingen, weißt du, jemand muss das verdammte Zeug schließlich auch herstellen. Aber du hast Ahnung von deinem Fach.«

			Geistesabwesend schwang er den Bolzenschneider und wog ihn in der Hand. Es klang wie eine Sense, die durch die Luft schnitt. Der Schmied starrte ihn an, und das vernarbte Gesicht des Veteranen verzog sich zu etwas, das vage einem Lächeln ähnelte. Er zeigte mit seiner frisch erworbenen Waffe in die Richtung, wo die Bäume sich zu einem Wald verdichteten.

			»Macht schon, verschwindet, alle beide. Rüber zu den Bäumen!« Aus dem Lächeln wurde ein schreckliches Grinsen. »Ich komme gleich nach.«

			Sie wandten sich von der Lüge ab, dem unmöglichen Versprechen auf seinem zerstörten Gesicht, und flohen.

			Der Narbige sah ihnen nach. Gellende Flüche und ein Stolpern hinter ihm, als die ersten der Antreiber, die Schwerter schwingend und um sich tretend, sich ihren Weg durch die Revolte bahnten. Langsam erlosch sein Grinsen. Inmitten des Chaos aus Männern, die sich befreien wollten, die an ihren Ketten zerrten und nach Bolzenschneidern schrien, wandte er sich den Neuankömmlingen zu. Zwei Männer, beide schwangen Schwerter, einer trug eine Fackel. Der Veteran spürte einen Muskel zucken, tief unter dem Narbengewebe seines Gesichts.

			»Du da!« Der erste Antreiber erblickte ihn, hob die Fackel und sah genauer hin. Zeigte mit seinem Schwert. »Runter auf deine verdammten Knie! Sofort!«

			Ungeachtet des Schwerts war der Veteran mit drei raschen Schritten die Distanz bei ihm, und bevor der Antreiber begriff, was vor sich ging, stand er so dicht vor ihm, dass die Waffe zu nichts mehr nutze war. »Wir haben sie zurückgelassen«, sagte er, als würde er einem Kind etwas erklären.

			Eine Bewegung, kaum zu erkennen, wie der Flügelschlag eines Falters – der Bolzenschneider, der auf Kopfhöhe traf.

			Der Antreiber stolperte zur Seite, das Gesicht von dem Hieb aufgerissen, ein Auge verschwunden, die Augenhöhle eingedrückt. Die Fackel flog Funken speiend davon. Der Antreiber heulte unartikuliert auf, ließ das Schwert fallen und sank auf die Knie. Der Veteran hatte sich bereits seinem Begleiter zugewandt. Der zweite Mann bekam den zurückschwingenden Bolzenschneider ins Gesicht. Entsetzt prallte er zurück, und Blut tröpfelte aus den Wunden. Er hielt das Schwert wie einen Zauberstab gegen Dämonen vor sich. In dem unbeständigen Schein der herabgefallenen Fackel kam der Veteran knurrend heran.

			»Befehle«, sagte er zu dem verständnislosen Antreiber und hackte ihm mit dem Bolzenschneider in den Kopf, einmal, zweimal, bis er hinfiel. »Sie haben uns dazu gezwungen, sie im Stich zu lassen.«

			Einen Augenblick lang stand er wie eine Statue zwischen seinen beiden gefallenen Gegnern. Er sah sich in dem flackernden Fackelschein um, als würde er gerade erwachen.

			Der zweite der bewaffneten Antreiber lag hinter ihm, den Kopf zur Seite gedreht, der Schädel zertrümmert. Der erste stützte sich auf die Knie und einen zitternden Arm und versuchte, das zerschmetterte Gesicht mit der anderen Hand zusammenzuhalten. Weinend, faselnd. Der Veteran entdeckte das Schwert des Mannes, knurrte und ließ den Bolzenschneider fallen. Er hob das Schwert auf, schwang es einige Male, nahm es dann in beide Hände, fuhr rasend schnell herum und ließ es auf den Hals des verwundeten Antreibers herabsausen. Ein ganz passabler Henkerstreich – die Klinge zerteilte das Rückgrat und den größten Teil des Halses und warf den Mann flach zu Boden. Der Veteran spannte seine Muskeln an, zog die Klinge mit geübter Präzision wieder heraus und blickte einen Moment lang auf sein zerstörerisches Werk.

			»Wir haben sie noch meilenweit hinter uns schreien hören«, sagte er zu dem Leichnam des Mannes.

			Weitere Schreie, etwas sauste durch die Nachtluft, ein wildes, abgerissenes Gekreisch. Der Veteran schaute sich um und entdeckte den nächsten Antreiber, der einen Morgenstern an seiner Kette schwang. Wie in Trance wich der Veteran dem Hieb einfach aus. Die Waffe kam herab und bohrte sich in den grasigen Boden. Dann trat der Veteran nahe heran, wie ein frisch Vermählter an seine Braut, und schwang das Schwert auf Bauchhöhe, während der Antreiber sich abmühte, die stachelige Eisenkugel wieder aus der Erde zu ziehen.

			»Einige haben uns verflucht«, knurrte er, während er zustach.

			Der Antreiber schrie, als der Stahl durch das Lederwams in das ungeschützte Fleisch darunter schnitt. Der Veteran zog durch, und die Klinge glitt unter den Rippen des Mannes am Rücken wieder hervor.

			»Einige«, sagte er im Plauderton, »haben nur geweint.«

			Hinter dem zusammenbrechenden Wrack des Mannes, den er gerade ausgeweidet hatte, sah er sich drei weiteren Gestalten mit Fackeln und Stahl gegenüber. Sie wichen zurück, als sie die Leichen ihrer Kameraden entdeckten und erkannten hatten, dass hier Schlimmes vor sich ging. Glotzend drängten sie sich eng zusammen.

			Aber hinter ihnen kamen noch mehr.

			Der Veteran packte sein Schwert wieder fest, richtete es auf die Antreiber und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung heranzukommen. Im Fackelschein wurde er hinter seiner Klinge von zuckenden Schatten überzogen, und seine Gestalt wirkte gewaltig.

			Auf seinem vernarbten und verwüsteten Gesicht lag ein Grinsen.

			»Sehe ich etwa wie ein verdammter Sklave aus?«, fragte er sie.

			Und obwohl sie ihn schließlich durch ihre schiere Anzahl überwältigten, erlebte keiner von denen, die diese Frage gehört hatten, die Morgendämmerung.
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			In einer Ecke des Innenhofs stand ein Baum aus einer Eisenlegierung. Es war spät am Nachmittag, und das Sonnenlicht glitzerte auf der knorrigen metallenen Borke. Wie verschüttete Tinte rannen scharfe schwarze Schatten vom Stamm weg, verzweigten sich dann zu Flüsschen und breiteten sich über das steinerne Pflaster aus, als suchten sie etwas. Am anderen Ende des Innenhofs, weit außer Reichweite, saß Archeth auf dem Boden – die Beine in den Stiefeln vor sich angewinkelt, die Wärme der sonnenüberfluteten Mauer im Rücken – und beobachtete, wie die Schattenflüsschen auf sie zu krochen. Sie biss in einen Apfel, den sie gerade von einem anderen Baum in einem anderen Hof gepflückt hatte, einem Baum, der Menschen vielleicht nicht ganz so verstört hätte.

			Nichts wächst in An-Monal, flüsterten die Abergläubischen in Yhelteth wie der Wind. Nichts lebt dort.

			Wie die meisten Dinge, an die Menschen glaubten, stimmte das nicht ganz. Der Baum aus der Eisenlegierung war nicht im üblichen Sinn lebendig, schon wahr, aber jedes Jahr rosteten die blauschwarzen Blätter, die er zum Himmel hob, beim Nahen des Winters durch, wurden fleckig und zeigten zunächst ein purpurfarbenes Rot, dann ein blasses Orange und schließlich ein silbriges Weiß, das im Wind zerbröselte und zu glitzernder Asche zerfiel. Und dann, in jedem Frühling, schlüpften die Blätter wieder aus der Borkenlegierung wie winzige Klingen, die aus der Scheide glitten, wie ein Blatt Karten, das der Gewinner eines Spiels auf dem Tisch ausbreitete.

			Der lautlose metallische Prozess hatte stattgefunden, solange Archeth zurückdenken konnte, und das waren inzwischen einige Jahrhunderte; und trotz der Vielzahl an idiotischen Prophezeiungen, dass es aufhören würde, wenn die Kiriath die Welt verließen – auch nachdem das letzte Feuerschiff ihres Volks tatsächlich im Krater von An-Monal untergetaucht war und etwas in Archeths Herzen zu zerreißen schien, setzte der Baum niemals aus.

			Eigentlich überraschte sie das nicht besonders. Sie hätte den weissagenden Priestern sagen können, dass ihre Prophezeiungen von vornherein Blödsinn gewesen waren. Das Volk ihres Vaters war stolz darauf, Prozesse und Kunstwerke zu erschaffen, die nicht gewartet werden mussten.

			Wir sind, was wir bauen, hatte Grashgal ihr einmal kryptisch gesagt, in den kurzen Monaten zwischen dem Ende des Kriegs und der Abreise. Kräfte, älter und dunkler als das Wissen, haben uns das Wissen aufgezwungen und uns das Paradies versperrt. Es gibt keinen Weg zurück. Der einzige Sieg gegen jene Kräfte besteht darin zu bauen. Gut genug zu bauen, dass der Anblick erträglich ist, wenn wir den von uns erschaffenen Pfad unseres Exils zurückschauen, den wir geschaffen haben.

			Wenn es keinen Weg zurück gibt, hatte sie ihn angebettelt, warum geht ihr dann?

			Aber dieses Argument war inzwischen schal geworden. Grashgal konnte den Rat der Kapitäne ebenso wenig umstimmen wie sich selbst. Die Nachwirkungen des Krieges hatten etwas in den Kiriath zerbrochen, hatten sie auf eine Weise in Angst und Schrecken versetzt, die ihr nach wie vor rätselhaft war. Sie wollten weg. Nach Tausenden von Jahren der sesshaften Untätigkeit schmiedeten sie wieder Pläne, zeichneten Karten und fragten ihre Maschinen um einen Rat, den ihre eigenen erheblich beschädigten Gehirne ihnen nicht mehr geben konnten. Unten in den Werkstätten in An-Monal wüteten die Schweißgeräte wieder blau-weiß, und Funken stoben in zinnoberroten und goldenen Kaskaden die geschwungenen, eisernen Flanken der Feuerschiffe im Trockendock entlang. Die Steuermänner in ihrer brütenden Dunkelheit regten sich, sannen über die Fragen nach, die man ihnen stellte, und sagten, es könne getan werden.

			Unwillkürlich warf sie einen Blick nach links über den Innenhof zu dem Bogengang und den gewundenen Wegen hinüber, die hinab in die Werkstätten führten. Geisterhafte Erinnerungen an das Getöse lösten sich auf, als sie in die Gegenwart zurückkehrte: der scharfe saure Geschmack des Apfels auf der Zunge und die Wärme der Sonne auf der Haut. Sie war an diesem Morgen unten in den Werkstätten gewesen, war über die verlassenen eisernen Gerüste und Plattformen für die Kräne gewandert, hatte sich dort angelehnt und die wenigen Feuerschiffe angestarrt, die in dem spinnwebhaften Dämmer zurückgeblieben waren, bis die vertrauten Tränen, die sie sich jetzt seit Monaten verbissen hatte, hervorgequollen und ihr über das Gesicht gelaufen waren wie eine ätzende kiriathische Chemikalie.

			Und sie war innerlich leer zurückgeblieben, ohne sich sauberer gefühlt zu haben.

			Es ist das Krinzanz, Archidi. Sie hatte ganz bewusst keines eingepackt, als sie diesmal die Stadt verlassen hatte. Zwei Tage weg, drei im schlimmsten Fall – wie schlimm konnte es werden? Jetzt hatte sie ihre Antwort. Wenn du in deinem wilden Optimismus so weitermachst mit dem kalten Entzug …

			Sie räusperte sich. Biss ein weiteres Mal in den Apfel und beschattete ihre Augen gegen die sinkende Sonne ab. Der Baum war nicht hoch, kaum mehr als Kopfhöhe für einen Menschen, und verzweigte sich in einem komplizierten, verworrenen Muster nach oben und außen – ein Muster, das, wie Archeth wusste, seinen Ursprung nicht in der Beobachtungsgabe und dem Geschick eines Bildhauers hatte, sondern in gewissen mathematischen Überlegungen, die das Volk ihres Vaters in die Herzen ihrer Maschinen eingepflanzt hatte wie ein Lied. Sie erinnerte sich daran, als Kind an diesen Ästen geschaukelt zu haben. In einem Frühjahr hatte sie die hervortretenden Blattklingen gepflückt und war bei der Entdeckung erschrocken, wie heiß sie waren, wenn man sie berührte.

			Damals war sie jammernd zu ihrer Mutter gelaufen, hatte sich die verbrannten Finger eincremen und verbinden lassen, und auf ihre Fragen hatte sie die übliche menschliche Erklärung für diese Dinge erhalten.

			Es ist Magie, hatte ihre Mutter ruhig gesagt. Der Baum ist magisch.

			Ihr Vater hatte bis weit in ihre Jugendjahre gewartet, ehe er sie eines Besseren belehrt hatte. Vielleicht, weil er die Gefühle seiner Frau nicht verletzen wollte, vielleicht bloß, weil es ihm leichter fiel, Archeth – die robust und rauflustig aufwuchs – unter seiner Knute zu halten, solange sie ihn wirklich für einen Totenbeschwörer hielt, der von seiner Reise durch die Adern der Erde schwarz geworden war. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Archeth nicht allzu lange gebraucht, das zu durchschauen – wenn, zum Beispiel, Flaradnams Reise durch die gewundenen Orte ihn wirklich schwarz gebrannt hatte, wie erklärte sich dann ihre ebenholzschwarze Haut, wo sie doch niemals näher als hundert Fuß an einen Lavafluss oder Kraterrand in An-Monal herangehen durfte? Es war unlogisch, und Logik war etwas, woran sie seit frühester Jugend hing.

			Ebenfalls als Kind hatte Archeth erkannt, dass unter der Oberfläche in der Beziehung ihrer Eltern etwas vor sich ging, das sie an das stetige Brodeln und Blubbern des Magmas im Auge von An-Monal erinnerte. Die gelegentlichen Eruptionen jagten ihr Angst ein, und sie wusste, dass Magie eines der Themen war, die die Spannung unausweichlich zur Entladung bringen würden.

			Ich hab’s dir erklärt, hörte sie ihn eines Abends schreien, als sie im Bett hätte liegen sollen, jedoch herausgekrochen war, um im Schein der Leuchtkugel im Treppenhaus zu lesen. Keine Magie, keine Wunder, keine Engel oder Dämonen, die auf der Lauer liegen und auf unvorsichtige menschliche Sünder warten. Du wirst ihr den Kopf nicht mit diesem närrischen Unrat vollstopfen. Du wirst sie nicht auf diese Weise fesseln.

			Aber die Hüter sagen …

			Die Hüter sagen, die Hüter sagen! Das Klirren, als etwas Kristallenes gegen die Wand flog. Die Hüter lügen, Nantara, sie lügen euch alle an! Sieh dich doch mal in dieser beschissenen Folterkammer um, unserer Welt! Sieht die wie etwas aus, das von einem wohlwollenden Herrn aller Geschöpfe regiert wird? Sieht sie so aus, als wäre da jemand, der über euch alle wacht?

			Die Offenbarung lehrt uns, so zu leben, dass die Welt ein besserer Ort wird.

			Ja? Erzähl das mal dem neunten Stamm!

			Oh. Willst du mir dafür jetzt auch noch die Schuld in die Schuhe schieben? Das nicht unbeträchtliche Temperament ihrer Mutter, das bei der Auseinandersetzung hochkochte. Du, der Sabal dem Eroberer dabei geholfen hat, über sie herzufallen, der den Feldzug geplant hat und an der Spitze unserer Armeen mit ihnen geritten ist, um die Ausführung zu überwachen? Der heimkehrte, von Kopf bis Fuß bespritzt mit dem Blut kleiner Kinder?

			Ich habe keine verdammten Kinder getötet! Wir wollten nicht …

			Du hast es gewusst. Jetzt war das schwarze, ätzende, freudlose Gelächter in ihrer Stimme– Archeth, acht oder neun Jahre alt und an mehr oder weniger heftiges Schimpfen gewöhnt, kannte das kleine, erschreckende Lächeln, das die Lippen ihrer Mutter umspielte, das Zeichen ihrer Wut. Oh, du hast es gewusst. Du sprichst von Lügen, aber du hast gewusst, was er tun würde. Du träumst doch noch immer davon.

			Du bist nicht dort gewesen, Nantara. Uns blieb keine Wahl. Du kannst kein Reich aufbauen ohne …

			Ermordete Kinder …

			Die Zivilisation wächst nicht einfach, Nantara. Du musst …

			Du belehrst mich über Unwissenheit und Lüge. Sieh dir doch mal selbst ins Gesicht, verdammt, Nam, und sag mir, wer hier lügt!

			Und so weiter.

			Also lernte Archeth schon früh, sich ungeachtet der hartnäckigen öffentlichen Meinung vom Thema Magie fernzuhalten; es einfach an sich abgleiten zu lassen, und diese Gewohnheit konnte sie später nur schwer ablegen. Als sie von Flaradnam und Grashgal ihre – wie üblich lückenhafte und fahrige – Ausbildung in kiriathischen Dingen erhielt, hatten diese ersten fünfzehn Jahre deutlich ihre Spuren bei ihr hinterlassen. Magie kam ihr nach wie vor ziemlich wie Magie vor, selbst wenn es offensichtlich keine war. Und etwas war tief in ihr vergraben, vielleicht etwas Menschliches, geerbt von der mütterlichen Seite, das die Magie einfach akzeptieren und es dabei belassen wollte, statt sämtliche unangenehmen Details des Verstehensprozesses zu durchlaufen. Viele Jahrzehnte lang, lange, nachdem ihre Mutter ihre menschliche Lebensspanne durchlaufen hatte und gestorben war, spürte Archeth manchmal nach wie vor, wie sie die kiriathische Technologie mit den Augen Nantaras betrachtete. In fast zwei Jahrhunderten war es ihr nie völlig gelungen, das unheimliche Gefühl von übernatürlichen Kräften abzuschütteln, das diese Technologie ausstrahlte.

			»Brütest du vor dich hin, mein Kind? Oder geht es dir einfach schlecht ohne die Drogen?«

			Eine dunkle, sarkastische Stimme ohne Ursprung, die sich durch die sonnenhelle Luft an ihre Ohren schlängelte. Als würden die tief versenkten Steine des Bergfrieds von An-Monal selbst zu ihr sprechen.

			Sie schloss die Augen. »Manathan.«

			»Wäre man kaum drauf gekommen, was?« Wie stets klang die Stimme des Steuermanns fast menschlich – gönnerhaft und Zuversicht verströmend, abgesehen von dem winzigen Glissando am Schluss jeder Silbe, dem angehaltenen Atem, der Verzögerung, die den Eindruck eines mühsam unterdrückten Schreiens erweckte. Als könnte die Stimme jeden Augenblick plötzlich mitten im Satz von verständlicher Sprache zu dem Gekreisch von Stahl wechseln, der gegen einen Schleifstein gedrückt wird. »Oder glaubst du auf einmal an Engelserscheinungen und die Gnade der göttlichen Offenbarung? Vereinnahmen die Hiesigen dich allmählich, Tochter des Flaradnam?«

			»Ich habe einen eigenen Namen!«, fauchte sie. »Möchtest du ihn nicht hin und wieder benutzen?«

			»Archeth«, sagte der Steuermann sanft. »Wärest du so gut und würdest zu mir in das Arbeitszimmer deines Vaters kommen?«

			Die Tür war in die Wand in ihrem Rücken eingelassen, gleich neben der Stelle, die sie sich zum Hinsetzen ausgesucht hatte. Sie drehte den Kopf zur Seite und betrachtete den schwarzen, nietenbeschlagenen Umriss. Wandte den Kopf zurück und musterte stattdessen eine Weile die untergehende Sonne. Wieder biss sie in ihren Apfel.

			»Falls das eine Trotzreaktion sein soll, Tochter des Flaradnam, so gibst du eine ziemlich erbärmliche Vorstellung. Vielleicht solltest du die Abstinenz eine Weile lang Abstinenz sein lassen, als Strategie für den Augenblick. Anscheinend nutzt sie dir nicht viel. Und du bist nach wie vor jung genug, um den Schaden wegzustecken.«

			Sie kaute an dem Apfel. »Was willst du, Manathan? Es ist spät.«

			»Und dein Gefolge am Fluss wird nicht warten? Kommt mir eher unwahrscheinlich vor, Mylady kir-Archeth.«

			Sarkasmus troff aus der Anrede, oder zumindest wirkte es so – bei den Steuermännern ließ sich das nie so ganz sagen. Aber der Rest von Manathans Satz war fraglos die Untertreibung des Tages. Unwahrscheinlich war völlig danebengegriffen – die imperiale Flussfregatte Schwert der Göttlichen Gerechtigkeit würde vor Anker bleiben, bis es der Lady kir-Archeth vom Klan Indamaninarmal beliebte, von ihrem Gespräch mit ihrer Vergangenheit in An-Monal zurückzukehren, gleich, zu welcher Stunde des Tages. Der Kapitän des Schiffs und der oberste Kommandant der Marine an Bord waren beide vom Imperator persönlich damit beauftragt worden, ihr Leben so zu schützen wie das eigene, und obwohl der dazugehörige heilige Hüter theoretisch vielleicht nicht an eine solche weltliche Autorität gebunden war, so war dieser hier jung, ganz frisch auf seinem Posten und ziemlich offensichtlich übermäßig ehrfürchtig in ihrer Gegenwart. Was nicht ungewöhnlich war. Die Kiriath mochten längst verschwunden sein, aber ihr Status und ihr Geheimnis umschwebten Archeth wie das Parfüm eines Höflings. Sie würde den Rang, den es ihr einbrachte, für zukünftige menschliche Generationen innehaben.

			Gelegentlich fragte sie sich, wie es sein würde, wenn diese Generationen schließlich dahingeschieden wären, wenn all jene, die sich tatsächlich an die Kiriath und ihre Abfahrt erinnerten, im Grabe lägen und nur die Folianten in der imperialen Bibliothek noch von ihrem Volk kündeten.

			Sie fragte sich, ob sie bis dahin noch geistig gesund sein würde.

			Der Schatten des eisernen Baums reckte sich, berührte schließlich eine ihrer Stiefelspitzen.

			»Tochter des Flaradnam!«, sagte Manathan scharf.

			»Ja, ja.« Sie schob sich an der Mauer hoch und stand auf. Schleuderte das Kerngehäuse ihres Apfels über den Innenhof. »Ich höre dich.«

			Die Flussfregatte war für den gelegentlichen Gebrauch keines anderen als seiner Majestät Akal Khimran des Großen gebaut worden – der, bevor die Politik eingeschritten war, das Schiff auf den Namen Krokodilficker hatte taufen wollen –, und die Privatkabinen ihres Kapitäns waren besser ausgestattet als einige Herrenhäuser kleiner örtlicher Gutsbesitzer, bei denen Archeth auf ihren Reisen zu Gast gewesen war. Und obwohl Akals Sohn Jhiral, jetzt Jhiral Khimran II., wahrscheinlich keine zweimal seit dem Tod seines Vaters den Fuß auf das Schiff gesetzt hatte, so hatte er auch keinen Befehl erteilt, es außer Dienst zu stellen oder anderweitig zu verwenden. Deswegen hatten Inventar und Ausstattung in all ihrer königlichen Pracht überdauert. In der Lounge nahm eine Bibliothek eine ganze Wand ein, zu einer Seite gab es eine speziell für Karten vorgesehene Nische, und ein Tisch, an dem ein Dutzend Männer schmausen konnten, stand neben dem breiten Heckfenster. Verschnörkelte Astrolabien und Teleskope bewachten die Ecken des Raums, und an den Wänden hingen die Porträts ehrwürdiger historischer Gestalten aus der königlichen Ahnenreihe der Khimrans.

			Dass die frühesten von ihnen kaum mehr als Schafdiebe und Bergräuber gewesen waren, hatten die Hofmaler stillschweigend übergangen, und deswegen trugen alle eine Art anachronistischen Reif oder eine Krone, die ihnen im Nachhinein Würde verleihen sollten. Zusammen mit den brennenden Kabinenleuchtern bildeten sie eine feierliche, düstere Kulisse für die Versammlung, die Archeth einberufen hatte.

			Ähnlich ernst sahen die Gesichter derjenigen aus, die rund um den Tisch ihren Blick erwiderten. Vielleicht war es die Porträtsammlung, die diese Wirkung ausübte, vielleicht bloß die Nähe zu An-Monal und allem, was die verwunschene Masse des Vulkans bedeutete. Senger Hald, der Marinekommandeur, saß grimmig und wachsam da und behielt die Tür im Blick, den Stuhl etwas vom Tisch weggerückt, als könnte er sich selbst hier nicht völlig sicher sein, dass niemand zu einem Überfall hereinplatzte. Lal Nyanar, der Fregattenkapitän, war etwas weniger offensichtlich angespannt. Aber dass er sein Schiff an den unheimlichen eisernen Kais von An-Monals verlassenem Hafen festmachen musste, beunruhigte ihn eindeutig, und seine Haltung färbte auf die anderen anwesenden Schiffsoffiziere ab. Und Hanesh Galat, berufener heiliger Hüter des Schiffs, der in etwa wusste, wie wenig er von den weltlichen Offizieren geschätzt wurde, wirkte schlicht wie auf dem Sprung und völlig durcheinander. Dagegen half auch nicht, dass die Zitadelle rasch die Doktrin verbreitet hatte, bei den Steuermännern handele es sich um dämonische Wesen, die man in Ketten gelegt hatte, damit sie die Söhne der Offenbarung nicht in Versuchung führten oder anderweitig in die Irre leiteten.

			Nicht, dass ich, äh, dieses Dogma tatsächlich teile, hatte ihr Galat eines Nachmittags an der Reling beeilt zu versichern, während die Fregatte sich den Fluss hinauf nach An-Monal kämpfte. Natürlich ist die Offenbarung durch die Weisheit gelehrter Debatten und durch Gebete zu einer solchen Neueinschätzung gelangt. Aber ich sehe keinerlei Grund, alle Positionen einzunehmen, die das oberste Gremium vorschlägt, nur weil sie vorgeschlagen werden. Und ich, ähm, Ihr wisst, eigentlich schätze ich die Rolle, die Euer Volk bei Yhelteths Aufstieg zu seiner heiligen Bestimmung gespielt hat.

			Wie aufgeklärt Ihr seid! Archeth hatte dem Imperator versprochen, höflich zu sein. Ich werde nach unserer Rückkehr den Mantel des Schweigens darüber decken. Ihr sollt doch nicht mit Euren Oberen in Schwierigkeiten geraten.

			Er wurde rot und ließ sie danach weitestgehend in Ruhe.

			Genau das hatte sie erreichen wollen, aber jetzt fragte sie sich, ob es weise gewesen war, ihn zu verärgern. Sie bezweifelte, dass er die Absichten von Nyanar und Hald durchkreuzen konnte, falls sie sich entschlossen, sie zu unterstützen – die sogenannte überlegene moralische Autorität eines Hüters stand im Grunde auf wackligen Füßen, wenn sie auf den unverblümten Pragmatismus der militärischen Karriereoffiziere des Imperators traf –, aber er konnte gewiss etwas kaltes geistliches Wasser auf jegliche Begeisterung schütten, die sie in den Männern hervorrufen konnte, die, um ehrlich zu sein, die Wendung der Ereignisse bereits argwöhnisch beäugten.

			»Wir sind eine kleine Streitmacht«, betonte Hald. »Und wir wissen wirklich nicht, womit wir es hier zu tun haben. Wäre es nicht sinnvoller, mit dieser Neuigkeit nach Yhelteth zurückzukehren und eine vollständig ausgerüstete Expedition zu organisieren?«

			Damit hatte er recht – abgesehen von der Tatsache, dass Jhiral unter den gegenwärtigen Umständen nicht bereit sein würde, eine voll ausgerüstete Streitmacht für etwas zu erübrigen, das nicht der Sicherung der nördlichen Grenzen oder der Linien gegen die aufrührerischen religiösen Idioten in Demlarashan diente. Und wenn der junge Imperator keine Zeit für das aufgewärmte abergläubische Gebrabbel hatte, das dieser Tage als Dogma von der Zitadelle kam, so hätte er auch keine Zeit für die Steuermänner. Gewiss würde er keinem von ihnen weiter trauen als einem Steppennomaden mit seiner Frau. Und darin war er zumindest einmal repräsentativ für das Volk, das er beherrschte. An-Monal stand aus einem bestimmten Grund leer da und verfiel.

			Also nein, sie konnte mit dieser Nachricht verdammt noch mal nicht zu Jhiral zurück, und Hald wusste es wahrscheinlich. Sie wählte ihre Worte so, dass sie beschwichtigende Gelassenheit verströmten.

			»Ich glaube nicht, Kommandant, dass diese Operation eine große militärische Streitmacht erfordert. Gewiss nichts, mit dem Eure Männer nicht zurechtkämen. Manathan hat sich vage ausgedrückt, aber …«

			»Vage allerdings«, polterte Nyanar. »Ein Botschafter, der eine Eskorte benötigt. Wörtliches Zitat. Damit kommt man nicht gerade weit.«

			»Und es ist da draußen nicht viel wert.« Der zweite Offizier der Fregatte nickte finster zu der Karte hinüber, die sie über den Tisch ausgebreitet hatten. Festgehalten von zwei schweren silbernen Briefbeschwerern in der Form niedergemetzelter Drachen, zeigte das dicke gelbe Pergament den Fluss Y’hela in voller Länge, von Yhelteth und der Küste, vorbei an dem riesigen Brocken des Vulkans, wo An-Monal errichtet war, und bis hinein ins Landesinnere. Das Land ringsumher war größtenteils öde und konturlos. Keine Städte. »Woher kommt er, wenn das ein Botschafter ist?«

			»Aus Shaktur, vielleicht?«, schlug jemand vor.

			»Die haben bereits einen Repräsentanten am Hof«, sagte Hald. »Und überhaupt, wenn dieser Botschafter den ganzen Weg vom großen See herabkommt, warum braucht er gerade jetzt eine Eskorte? Wir befinden uns hier mitten im imperialen Territorium. Keine Einfälle von Barbaren, keine nennenswerten Überfälle von Banditen. Verglichen mit den östlichen Märkten, ist das hier ein Vergnügungspark.«

			»Dann von Süden?«

			Nyanar zuckte mit den Schultern. »Da trifft dasselbe zu. Jeder, der von der Wüste heraufkommt, muss durch raueres Gebiet als dieses hier. Wenn sie es bis hierher geschafft haben, benötigen sie auf der letzten Strecke unsere Hilfe nicht.«

			»Es sei denn, sie stecken in Schwierigkeiten«, warf Hanesh Galat unerwartet ein.

			Alle sahen ihn an. Er errötete, anscheinend ebenso wie alle anderen überrascht darüber, dass er das Wort ergriffen hatte.

			»Soll heißen«, fuhr er fort und gewann etwas Kraft beim Sprechen. »Vielleicht haben der Botschafter und seine Entourage bis hierher Entbehrungen erlitten, die so stark sind, dass sie ohne unsere Hilfe nicht mehr weiterkönnen. In diesem Fall wäre es tatsächlich unsere Pflicht der Offenbarung gegenüber, ihnen Hilfe zu leisten.«

			Archeth schloss den Mund. Räusperte sich.

			»Na ja, schon«, sagte sie.

			Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Tisch. Es war eine instinktive Reaktion auf Angelegenheiten der Doktrin. Niemand, der auf seine Position in Yhelteth Wert legte, würde sich freiwillig dabei ertappen lassen, die Lehren der Offenbarung infrage zu stellen, am wenigsten jene Lehren, die gerade Thema der Interpretation durch einen anerkannten Hüter gewesen waren. Jedoch …

			»Meine Sorge ist«, sagte Hald vorsichtig, »dass dies vielleicht ein Trick ist. Vielleicht sogar ein Hinterhalt der einen oder anderen Art. Der Steuermann hat gesagt, dass dieser Botschafter uns erwartet. Ist das nicht so, Mylady?«

			»Er wird uns erwarten, ja.«

			Der Marinekommandeur gestikulierte. »Ja. Wird uns erwarten, oder wartet bereits. So oder so, Mylady, und ohne jede Zauberei: Wie ist das möglich?«

			»Ich weiß es nicht«, musste Archeth zugeben. »Hoch-Kiriathisch ist gelinde gesagt eine komplizierte Sprache, und die Steuermänner sprechen es häufig in arkanem Tonfall. Vielleicht übersetze ich es bloß nicht gut.«

			Ja, Archidi, und vielleicht ist das Echsenscheiße. Vielleicht hast du diesen Menschen genau so viel gesagt, wie sie wissen sollen, weil alles andere ihre Unterstützung in noch weitere Ferne rücken würde. Vielleicht gibt es Details und Fragen, die du ihnen lieber nicht auf die Nase bindest, damit du wenigstens dasselbe tun und dich einfach auf dieses schöne neue Ding konzentrieren kannst, das der Steuermann dir gebracht hat.

			Dieses schöne neue Ding …

			»Tochter des Flaradnam.« Manathans angespannte Worte tönten düster durch die kalte Luft des Arbeitszimmers ihres Vaters. Schatten über den Wänden, breite, verblassende Lichtstreifen von den hohen Fenstern, während der Nachmittag draußen schwand. »Ich habe eine Nachricht für dich.«

			»Was für eine Nachricht?« Sie schenkte ihm nicht viel Beachtung, da sie gerade mit der Zunge an einem Apfelstück spielte, das sich zwischen ihren Zähnen verkeilt hatte. Stattdessen sah sie sich geistesabwesend im Raum um und fragte sich, wie immer, wo genau in dieser ganzen Anlage der Steuermann eigentlich saß. Sie hatte Flaradnam nie dazu bringen können, es ihr zu sagen.

			»Nun ja, eine Nachricht von gewisser Bedeutung, könnte ich mir denken.« Unmöglich zu sagen, ob in der Stimme des Steuermanns ein Unterton der Verzweiflung mitschwang oder nicht. »Schließlich ist die Nachricht diesen ganzen Weg hergekommen, um dir persönlich überbracht zu werden. Apropos, er wird hier sein, mehr oder weniger. Und …« – sie glaubte, untergründig etwas Belustigung herauszuhören – »… er wird auf dich warten.«

			Ein verzerrtes rötliches Licht entflammte in einer Ecke des Zimmers und entrollte sich zu einer schwebenden Karte der hiesigen Region. Sie schlenderte hinüber, ortete An-Monal, den Vulkankegel und die Stadt selbst am westlichen Abhang. Die Straße zum Hafen hinab, den Fluss, der um den Vulkan herumfloss und im östlichen Hinterland verschwand. Symbole, die sie nicht verstand, flammten gelb über diesem Teil auf, eine Art Pfad führte in einem Bogen durch die Wüste, und schließlich ein pulsierender Markierungspunkt etwa fünfzig oder sechzig Meilen weiter flussaufwärts.

			»Hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber da draußen ist nichts.«

			»Na ja, dann beeilst du dich besser und holst ihn ab, nicht wahr? Er soll doch nicht hungrig werden.«

			Archeth strich mit der Hand durch das Phantomfeuer und konnte den Schauer der Verwunderung nicht völlig unterdrücken, den es stets hervorrief, wenn die Berührung nicht brannte. Sie war mit diesen Dingen aufgewachsen, aber während sich einige Aspekte des Erbes ihres Vaters über die Jahre hinweg abgenutzt hatten, waren andere nach wie vor jedes Mal ein Schock, wenn sie sich manifestierten. Jedenfalls rieb sie sich instinktiv die Hand.

			»Und du sagst, dieser Botschafter ist wegen mir gekommen?«

			»So könnte man sagen, ja. Natürlich könnte man ebenso sagen, er sei für die gesamte menschliche Rasse gekommen – und für ein paar Sprösslinge, auf die diese Beschreibung nicht mehr so recht passt. In diesen Zeiten des Übergangs lässt sich so etwas schwer ausdrücken. Sagen wir einfach, dass dein Erbe dich für die Rolle des Empfängers der Botschaft prädestiniert.«

			Archeth wich vor dem hellen Schein der Karte zurück. Unbehagen regte sich in ihr.

			»Und du kannst mir diese Botschaft nicht einfach selbst überbringen?«

			»Nein, ich kann es einfach nicht.«

			Das Unbehagen wurde stärker, wie etwas, das in ihrer Magengrube lauerte. Nicht oft gestanden die Steuermänner ihre Grenzen ein – zumeist zeigten sie in ihrer Überlegenheit eine mürrische Selbstgewissheit, und selbst wenn Archeth glaubte, sie hätte eine Grenze in Wort oder Tat entdeckt, die sie nicht überschreiten wollten, wurde das von ausweichendem Geschwätz vernebelt.

			»Kannst du nicht, oder willst du nicht?«

			»Was dich betrifft, Tochter des Flaradnam, so sehe ich da keinen praktischen Unterschied.«

			»Nein? Wie wäre es, wenn ich nicht zu diesem Botschafter ginge, weil ich glaube, dass du nicht ehrlich zu mir bist?«

			»Na ja, es ist deine Botschaft.« Fast, als hätten die großen steinernen Schultern von An-Monal selbst gezuckt. »Wie du willst.«

			Stille sammelte sich wie die Spinnwebschatten in den Ecken des Raums. Die Karte brannte in dem Halbdunkel.

			»Sieh mal«, sagte sie schließlich. »Da draußen ist viel Ödland. Die Durchsuchung dieses Gebiets könnte Tage dauern.«

			»Es wird ein Zeichen geben«, sagte der Steuermann kurz und bündig. »Halte Ausschau nach Osten!«

			Das war, obwohl es sich wie eine Parodie auf einen Text der Offenbarung anhörte, Manathans letztes Wort in dieser Angelegenheit. Bitten um Erläuterung wurden mit einer milden Ermahnung zurückgewiesen, keine Zeit zu verschwenden, Tochter des Flaradnam. Archeth, die ein solches Verhalten des Steuermanns bereits erlebt hatte, gab auf und machte sich wütend auf den Weg zurück in den Innenhof, wo sie ihr Pferd sattelte. Es waren einige Stunden Ritt bis hinab zum Hafen, und sie wollte dort eintreffen, bevor es völlig dunkel wurde.

			Aber auf der Straße hinab, während sie müde im Sattel schwankte, wurde ihr das Gefühl bewusst, das sie für Unbehagen gehalten hatte, und begriff, dass sie sich getäuscht hatte. Es fühlte sich jetzt wärmer an und erfüllte sie ganz, ein leichtes Vibrieren in ihren Adern und eine zunehmende Beklemmung in ihrer Brust.

			Sie trieb ihr Pferd an und ließ es traben.

			»Übersetzungsfehler oder nicht«, sagte Lal Nyanar. »Wir warten immer noch auf dieses Zeichen, das der Steuermann uns versprochen hat, und es ist nicht gekommen. Das allein sollte uns zu denken geben.«

			»Genauso ist es ja auch.« Archeth zeigte zum Fenster hinaus auf den eisernen Kai und das Schimmern der Lagerfeuer auf dem Dock. Ungeduld brodelte in ihr – Zeit, diese Sache in trockene Tücher zu bringen. »Niemand schlägt vor, gleich jetzt das Lager abzubrechen und uns flussaufwärts zu begeben. Morgen früh wird früh genug sein, und das verschafft uns Zeit für eine vernünftige Planung.«

			»Falls …«

			»Karten zum Beispiel.« Sie unterbrach Nyanars fortwährenden Widerspruch sanft, bevor er nachdrücklicher werden konnte. »Ich verstehe völlig, Kapitän, wenn Ihr euch fragt, ob wir zu dieser Jahreszeit im oberen Flusslauf sicher navigieren können. Aber wir haben doch für eine solche Eventualität gewiss Sommerkarten an Bord?«

			Der Kapitän war sichtlich empört.

			»Ich habe keine Angst wegen der Navigation, Mylady, aber …«

			»Ausgezeichnet. Dann müssen wir uns auf die vorhandenen Anlegestellen entlang des Südufers in dem Gebiet konzentrieren, das Manathan uns genannt hat. Kann ich das Eurem Geschick überlassen?«

			Sie ließ das Schweigen den Rest erledigen. Nyanar sah sich am Tisch um, nach Unterstützung heischend, auf die er kaum hoffen konnte, und gab dann nach. Selbst Hald würde nicht direkt einem Offizier vom Hof widersprechen, der offensichtlich derart fest entschlossen war.

			»Ich folge«, sagte er und hob langsam den Kopf, »ganz Euren Befehlen, Mylady.«

			»Schön. Dann, Kommandant Hald, glaube ich, wir soll…«

			Ein heftiger Blitz.

			Aus dem Osten, flackernd, hart und grell, so wild, dass es schien, als müsste er durch seine Gewalt das breite Heckfenster eindrücken. Er erfüllte den Raum ganz, vertrieb jeden Schatten mit lautlosem, bläulich weißem Glanz. Er wusch ihre Gesichter rein von dem zögerlichen, gelblichen Leselicht. Er fiel auf ihre erstarrten Gesichter.

			Und verblasste.

			Von draußen vernahm sie die Rufe von Halds Männern und der Mannschaft. Sah Gestalten rings um die Lagerfeuer aufspringen, sah im Nachhall des Gleißens jedes Detail auf dem Kai. Füße donnerten über die Planken über ihnen. Verwirrtes Raunen, als die jähe Helligkeit verschwand und sie alle einander in dem Dämmerschein blinzelnd ansahen.

			»Verdammt!« Hald hatte offenbar seine höfischen Manieren einen Augenblick lang vergessen, vom Schock auf seine eher soldatischen Wurzeln zurückgeworfen.

			»Was war das?«, fragte jemand anders mit zittriger Stimme.

			Archeth gab keine Antwort. Sie wusste es bereits, sie musste es nicht in Worte fassen. Also blieb es dem jungen Hanesh Galat überlassen, der eine Ironie und einen Humor bewies, den sie ihm zuvor gar nicht zugetraut hätte, als er sich vorbeugte und das Offensichtliche aussprach.

			»Das«, sagte er und sah sie über den Tisch hinweg an, »war etwas, das Ihr wohl ein Zeichen nennen würdet. Anscheinend ist Manathans Botschafter eingetroffen.«

			Ein Donnergrollen folgte seinen Worten.
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			Die Jagd ging bis in die Nacht hinein.

			Zunächst waren es nackte Panik und Verwirrung, Geschrei und das erregte Gebell der Hunde, die nach wie vor unten am Lager angekettet waren. Das Krachen im Unterholz ringsumher. Flüchtlinge, die freigekommen waren und sich trampelnd und um sich schlagend ihren Weg den bewaldeten Hang hinauf bahnten. Hinter ihnen, zwischen den dichter werdenden Ausläufern des Waldes, verblassender Schimmer von Feuersglut. Gerin brannte die Kehle vor lauter Keuchen, im ganzen Gesicht hatte er blutige Striemen von den unsichtbaren, tief hängenden Zweigen, die zurückschnellten, während er dem Schmied folgte. Er rannte blindlings weiter, die entsetzliche Furcht vor den Jagdhunden trieb ihn an wie eine Peitsche.

			Er hatte sie auf dem Marsch gesehen: Große graue Wolfstöter mit zottigem Fell und Schnauzen, die die Sklaven von der Seite anzugrinsen schienen, während die Hunde rastlos an ihren Leinen hin und her trabten. Die Angst, die sie ihm einflößten, war eine Urangst. Einst, als Kind draußen im Sumpfland, hatte er gesehen, wie ein Mann von solchen Hunden erwischt worden war, ein Sträfling aus einer Familie der Sumpfbewohner, der aus einem der Gefängnisschiffe im Meeresarm entkommen und in der blinden Hoffnung auf Rettung verzweifelt nach Hause geflohen war. Gerin war damals gerade einmal vier oder fünf Jahre alt gewesen, und die Geräusche, die der Mann von sich gab, als ihn die Hunde zu Boden rissen, hafteten in seinem Gedächtnis an einer Stelle, die Gefühlen des Entsetzens vorbehalten war, für die ihm die Worte fehlten.

			Aber die Erinnerung brachte einen bewussten Gedanken mit sich. Er packte den Schmied, der vor ihm dahinstolperte, beim Hemd, woraufhin ihm ein weiterer Zweig ins Gesicht schlug. Er spuckte Fichtennadeln aus, wischte sich die triefende Nase und suchte nach Worten.

			»Warte – bleib stehen, stehen bleiben!«

			Die beiden kamen keuchend zum Stehen, an einem trockenen steilen Abhang, umgeben von Schösslingen und dichtem Unterholz. Sie hielten einander aufrecht und rangen nach Luft. Rechts schlug sich jemand lautstark durch die Bäume, zu weit entfernt, als dass sie ihn in dem dichten Unterholz hätten erkennen können. Er bewegte sich von ihnen weg, und das Getrampel wurde leiser. Die kühle, nach Regen duftende Stille der Fichten hüllte sie ein. Abrupt machte sich die zusammengebackene Masse des Eintopfs in Gerins Magen bemerkbar, stieg ihm heiß in die Kehle. Er beugte sich vor und erbrach sich. Der Schmied starrte ihn bloß an.

			»Wieso hast du mich angehalten, verdammt?« Doch er rührte sich nicht vom Fleck.

			»Nicht gut.« Gerin stand noch immer vornübergebeugt da, die Hände auf die Knie gestützt, hustend und würgend. Fäden von Schnodder und Speichel, silbern in dem schwachen Licht, die Stimme selbst ein dünner Faden. »So zu laufen. Nicht gut. Sie haben Hunde.«

			»Ich höre die verdammten Köter, Junge! Warum laufen wir, was meinst du?«

			Gerin schüttelte den gesenkten Kopf; sein Atem ging immer noch abgehackt. »Nein, hör zu! Wir müssen …« Er spuckte, gestikulierte. »… Wasser finden, einen Fluss oder so. Müssen den Duft loswerden.«

			Der Schmied schüttelte den Kopf. »Was soll das? Jetzt bist du auch noch ein Experte darin, wie es ist, von Hunden gehetzt zu werden?«

			»Ja.« Gerin richtete sich zitternd wieder auf. »Bin ich. Ich habe den größten Teil meines Lebens die Wache von Trelayne und ihre Köter draußen im Sumpf abgeschüttelt. Lass es dir gesagt sein. Wir müssen Wasser finden.«

			Der Schmied schnaubte und brummelte etwas Unverständliches. Aber als Gerin sich umschaute, eine Richtung auswählte und sich wieder gewaltsam seinen Weg durch das Blattgewirr bahnte, folgte ihm der Mann wortlos. Vielleicht lag es an dem Vertrauen, das er sich durch den gelungenen Trick mit dem Schaum vor dem Mund und dem Anfall erworben hatte, vielleicht bloß an einem allgemeineren Zutrauen. In der Stadt zirkulierten eine unendliche Vielzahl an Sagen und Märchen über die Sumpfbewohner; dass sie Wasser im Wind riechen und einen dorthin führen konnten, war allgemeiner Glaube. Gerin überfiel erneut die Angst, und er versuchte den Mythos ebenso zu glauben, wie es sein Gefährte aus der Stadt anscheinend tat.

			Wiederholt drückte er Blut aus einem kleinen Schnitt auf seinem Gesicht, vermengte ihn mit Speichel auf dem Daumenballen und blies sanft auf das Gemisch. Unhörbar murmelte er das rasche Gebet zu Dakovash, das er auf dem Knie seiner Mutter erlernt hatte:

			… Salzherr, Meister des Schattens und der wechselnden Winde, aus dem kalten Quartier des Winds und dem Westen, höre mich jetzt an und strecke deine krumme Hand nach mir aus …

			Und vielleicht war es einfach eine Gewohnheit aus der Kinderzeit, das schlichtere Selbstbewusstsein, das sie mit sich brachte, oder die flüchtige Erinnerung an die Wärme der Mutter, aber das Unterholz vor ihm schien jetzt etwas nachgiebiger zu sein, die Äste und Zweige schienen seine Haut etwas weniger zu kratzen, und der Boden unter seinen Füßen schien fester zu werden und seine Füße zu lenken.

			Der Wald öffnete sich und atmete sie ein.

			Eine Stunde später stolperten sie über den Fluss, ein schwaches Glucksen fließenden Wassers und ein unterbrochener, vom Bandlicht erhellter Faden am Grund eines flachen Tals. Die Geräusche der Verfolger waren in Richtung Norden verschwunden, und sie legten auf dem Landsattel, von dem aus man den kleinen Fluss überblickte, eine Pause ein. Zeit, einander grinsend anzusehen, bevor sie zwischen den Bäumen hinabstiegen und jetzt leichter atmeten, weil sie etwas bedächtiger weitergehen konnten. Es war ein wenig wie das Erwachen aus einem Albtraum. Die Köpfe weniger voller Furcht, sodass Raum für andere Gedanken blieb als die Flucht vor den Hunden und Gerin allmählich die rohen Schwielen spürte, die die Schellen an Fuß- und Handgelenken hinterlassen hatten. Das fiebrige Zittern in seinen Gelenken, das heisere Kratzen in seiner Kehle beim Atmen.

			Sie erreichten das Flussufer, fielen auf die Knie und tranken das Wasser in tiefen Schlucken.

			»Du hast gewusst, dass der Fluss hier ist?«, fragte ihn der Schmied, als er schließlich zum Luftholen wieder hochkam. »Du hast ihn wirklich riechen können, wie du gesagt hast?«

			Gerin schüttelte den Kopf, weil er sich wahrhaftig nicht mehr sicher war. Etwas hatte ihn vorangetrieben, mehr wusste er nicht. Er zog die schlammbeschmutzten Hände durch sein nasses Haar und über das Gesicht. Zuckte zusammen, als das Wasser in den Wunden der Fesseln brannte.

			»Wir müssen vom Ufer weg«, sagte er. »In der Mitte bleiben und flussaufwärts oder abwärts weiter. Dann können die Hunde nicht folgen.«

			»Wie lang? Das Wasser ist verdammt eisig.«

			»Eine Weile.« Gerin watete bereits hinein, bis in Wadenhöhe. »Sie lassen die Hunde auf beiden Seiten am Ufer entlanglaufen und nach dem Geruch suchen, aber das braucht seine Zeit. Und sie müssen sich für eine Richtung entscheiden. Dadurch bekommen wir eine Fünfzig-fünfzig-Chance. Und ich kenne noch mehr Tricks, wenn wir weiterkommen. Jetzt los!«

			Der Schmied kam murrend auf die Beine. Er kam zu Gerin in die Mitte des Flusses und suchte sich ungeschickt seinen Weg über die Steine am Grund.

			»Na gut, Sumpfjunge«, sagte er. »Bislang warst du ziemlich gut, schätze ich. Kann nicht schaden, mal zu sehen, was du sonst noch …«

			Die Worte erstickten ihm im Hals, und er blieb stehen. Auf seinem Gesicht malte sich Unglauben und Schmerz. Er stieß einen hilflosen Laut aus, streckte eine Hand nach Gerin aus und zog sie dann zur eigenen Brust zurück, wo die Eisenspitze eines Armbrustbolzens sechs Zoll aus seiner mit einem Mal blutgetränkten Weste ragte.

			»Bleib, wo du bist!«

			Der Ruf kam von der Biegung unten am Fluss. Gerins Kopf fuhr hoch. Im Bandlicht sah er die drei Antreiber, die sich flussaufwärts durch das hüfttiefe Wasser nahe am anderen Ufer quälten, zwei sabbernde Hunde kurz an der Kette gehalten. Schwarz und silbern, die Silhouetten der Männer und der Hunde, um die das Wasser hochspritzte. Der Mann mit der Armbrust stand weiter entfernt breitbeinig auf einer abgeflachten Landzunge am Ufer, hielt seine entladene Waffe gesenkt und drehte ungeschickt die Kurbel, um sie wieder zu spannen.

			Blut quoll dem Schmied aus dem Mund. Er hielt den Blick fest auf Gerin gerichtet.

			»Läufst besser«, sagte er heiser und fiel mit dem Gesicht voran ins Wasser.

			»Bleib stehen, Sklave, oder wir schießen!«

			Gerin sah das Blut wie Rauch unter dem treibenden Leichnam des Schmieds hervorquellen, unter den vollgesogenen Falten der Weste des Mannes, und er sah den Armbrustbolzen aus seinem Rücken ragen. Er sah, wie unten an der Flussbiegung der Armbrustschütze nach wie vor mit seiner Waffe kämpfte. Er spürte, wie der Augenblick unter ihm wegkippte wie das Deck eines Schiffs in aufgewühltem Wasser.

			Er fuhr herum und floh.

			Flussaufwärts, sechs verzweifelte, klatschende Schritte, und hinaus auf die Felsbrocken am Ufer, nasse Abdrücke von Händen und rutschenden Füßen auf den Steinen, dann kroch er den weichen Erdhang hinauf und zwischen die Bäume. Hinter sich hörte er, wie die Hunde von der Leine gelassen wurden, hörte Fluchen und Platschen. Er nahm sich die Zeit für einen letzten panikerfüllten Blick über die Schulter, sah den Leichnam des Schmieds, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen im Flussarm trieb, sah die Hunde im Wasser in der Nähe der Felsen. Sie bellten wild zu ihm hinauf, waren anscheinend jedoch außerstande hinauszuklettern.

			Der Albtraum hatte ihn wieder.

			Der Hang war steil, und er musste sich immer wieder auf alle viere fallen lassen, um nicht nach unten zu rutschen. Der Harzduft der Fichten klebte in seiner Kehle, während er hinaufkletterte. Die Antreiber waren zumeist große, stämmige Männer; das hatte mit dem zu tun, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienten. Unter den Bäumen konnte er ihnen wahrscheinlich entkommen. Aber die Hunde …

			Nur eine Sache von Minuten, bis sie einen Weg nach oben fanden.

			Der Anstieg flachte ab, die Bäume dünnten aus. Der Hang wurde zu einem breiten Sattel, gesäumt vom erodierten Steilufer des Flusses. Ein kühler Wind pfiff über die Felsen, schnitt durch seine klatschnasse Kleidung, sodass er bis auf die Knochen durchfror. Gerin richtete sich auf und verfiel in einen stolpernden Lauf über die Kuppe.

			Etwas Dunkles erwartete ihn auf seinem Weg.

			Gerins Herz hämmerte bereits in seiner Brust, aber beim Anblick der schwarzen Gestalt schien es ganz stehen zu bleiben. Für eine Sekunde war es, als blickte er auf etwas, das aus den verdrehten Überresten von Borke und Baumstämmen zusammengetragen und tödlich schwarz verkohlt war. Die Gestalt zeichnete sich scharf von dem glatten, offenen, vom Bandlicht erhellten Gipfel des Grats ab. Bei dem Anblick blieb er abrupt stehen, und erst da begriff er, dass er einen Mann vor sich hatte, einen groß gewachsenen Krieger in einem Mantel. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und über der linken Schulter ragte der Knauf eines Breitschwerts empor, dessen Scheide an seiner rechten Seite hing.

			Ein Aufseher!

			Aber es war keiner, und irgendwie, irgendwo in seinem panikerfüllten Gehirn, wusste er das bereits. Er starrte in ein hageres Gesicht, das einst gut ausgesehen haben mochte, jetzt jedoch schmallippig und hohläugig und an einer Kinnseite von einer dünnen, schlangenförmigen Narbe verunziert war, wie ungehorsame Huren sie in der Stadt bekamen. Er begegnete einem Blick, in dem nicht mehr Mitgefühl lag als in dem eines Anglers, der seine reglose Schnur beobachtete.

			»Dakovash?«, fragte er heiser. »Bist du das?«

			Die Gestalt regte sich und warf ihm einen neugierigen Blick zu.

			»Nein«, erwiderte sie mit überraschend sanfter Stimme. »Und ich habe ihn hier oben auch nicht gesehen. Hast du den dunklen Hof erwartet?«

			»Ich …« Gerin zitterte. Er musste niesen, laut und jäh wie die Brandung an den Felsen der Melchiorspitze. »Ich habe um das Einschreiten des salzigen Herrn gebetet.«

			Die Gestalt wischte sich penibel mit einer Hand die Weste ab. »Dann stammst du aus den Sümpfen?«

			»J-ja. Ich war …«

			Hinter ihm das Kratzen von Klauen auf dem Fels und das freudige Gebell aus voller Kehle, als die Hunde ihr Opfer erspähten. Gerin, völlig durchnässt, wirbelte herum, sah den ersten aus der Meute der Hunde auf sich zurennen, ganz Zähne und gräuliche Muskelpakete, spürte, wie ein Schrei in seiner Kehle aufstieg …

			Neben sich hörte er den Schwertkämpfer etwas in einer ihm unbekannten Sprache sagen. Sah aus dem Augenwinkel einen erhobenen Arm, der ein kurzes Zeichen in die Luft malte.

			Der Hund jaulte.

			Kam in einem Dutzend Meter Entfernung rutschend zum Stehen. Schnappte und fauchte erneut, wollte jedoch nicht näher kommen. Ein Finger drohte, zeigte zum Rand des nächstgelegenen Felssturzes. Der Hund erhob sich und humpelte eilig zur Kante, sah hinab, blickte einmal zurück zu der Gestalt im Mantel und warf sich dann in den Abgrund. Ein langes Heulen drang nach oben, das Krachen der brechenden Äste, dann herrschte Stille.

			Der Rest der Meute heulte im Einklang mit ihrem gestürzten Anführer, wollte jedoch nicht näher kommen. Die Hunde rutschten auf den Bäuchen am Waldrand hin und her, bis der Schwertkämpfer zwei weitere ungeduldige Schritte auf sie zutat, wieder sprach und Zeichen machte, und dann krochen sie wimmernd fort in den Schutz des Waldes und flohen.

			»Also«, sagte der Neuankömmling mit seiner sanften Stimme. »Vielleicht möchtest du mir sagen, wie du heißt, Junge?«

			»Gerin«, brachte Gerin noch immer zitternd hervor. »Auch Trickfinger genannt, weil ich, als ich noch ein Junge war …«

			Die Gestalt drehte sich hin und her und winkte ungeduldig. »Ja, das ist bestimmt eine faszinierende Geschichte. Du kannst sie mir später erzählen. Du bist von der Sklavenkarawane?«

			»Ja. Wir sind geflohen. Aber sie sind gleich hinter m…«

			»Mach dir deswegen keine Sorgen! Dein Schicksal hat sich gerade gewendet, Gerin Trickfinger. Ich bin …«

			Der Schmerz traf ihn mit einem gewaltigen Hieb in die Seite. Gerin blinzelte. Einen Augenblick lang glaubte er, der Schwertkämpfer hätte ihn erstochen. Er stolperte und setzte sich unbeholfen auf den Fels, die Beine ausgestreckt wie ein Kind. Benommen schaute er an sich herab und entdeckte den Bolzen, der unter seinen Rippen hervorstach. Blut quoll aus der Wunde. Er blickte zu seinem neuen Gefährten auf, begegnete dessen Blick verwundert und furchtsam und mit etwas, das sich albernerweise wie Scham anfühlte. Er kam sich dumm vor und träge, als bewegte er sich durch Sirup. Er lächelte zögerlich.

			»Scheiße, sie …«

			Und jetzt sah er in den Augen, die tot wie Stein gewesen waren, etwas aufflammen. Die Gestalt stieß einen harten, schluchzenden Laut aus und fuhr herum, und eine bleiche Hand legte sich bereits um den Knauf des Breitschwerts. Die Klinge fuhr hoch, heraus und herum – schon eine trickreiche Scheide, dachte Gerin benommen, muss an einer Seite völlig offen sein – und schimmerte im Bandlicht.

			Zwei der Antreiber hatten es bis zu ihm herauf geschafft. Der Armbrustschütze kurbelte schon wieder für seinen nächsten Schuss, der andere hielt sein Schwert beidhändig und deckte seinen Kameraden, schwer atmend, jedoch bereit zum Kampf.

			»Ein entkommener Sklave«, keuchte er. »Das geht euch nichts an, guter Mann.«

			»Aber es geht mich etwas an«, sagte Gerins neuer Gefährte mit bebender Stimme. »Ich bin ein Sohn der freien Städte, ebenso wie dieser Junge. Und das hier sieht mir nicht sehr nach Freiheit aus.«

			Der Mann mit der Armbrust war mit seiner Kurbelei fertig, legte einen neuen Bolzen in die Rinne und hob die Waffe mit offensichtlicher Erleichterung.

			»Ich möchte nicht mit Euch über Politik debattieren, Sir«, sagte der andere Antreiber jetzt etwas ruhiger. »Ich mache die Gesetze nicht, ich erledige bloß meine Arbeit. Wenn Ihr also jetzt nicht dasselbe Frühstück haben wollt, das dieser Sklave gerade bekommen hat, so lasst uns den Skalp einsammeln und unseres Weges ziehen. Seid ein guter Bürger und tretet zurück!«

			»Aber Ihr habt keine Waffen, um mich dazu zu zwingen.«

			Es war, als würde ein Blitz zwischen ihnen einschlagen. Gerin sah, dass der Armbrustschütze seine Waffe fallen ließ, als ob sie glühend heiß wäre, und ungläubig auf seine leeren Hände hinabblickte. Der andere Antreiber hob unsicher sein Schwert, und es fiel durch sein schieres Gewicht zu Boden.

			Die Gestalt im Mantel war bei den Männern, bevor Gerin auch nur den nächsten qualvollen Atemzug hätte tun können. Es war, als hätte sich der Raum um den Neuankömmling sich wie das Bild auf einem Papier zusammengefaltet und er wäre über die Falzkanten getreten. Die Klinge aus blauem Stahl schlitzte dem Armbrustschützen den Bauch von einer Seite zur anderen auf, fuhr zurück und zerschnitt dem anderen Mann die Kehle. Blut spritzte, schwarz im Bandlicht, und die beiden Männer gingen keuchend, schreiend zu Boden.

			Eine Bewegung in den Schatten unter den Bäumen. Der dritte Antreiber war oben angekommen, das Kurzschwert in der Hand. Seine Stimme war heiser vor Anstrengung und Wut.

			»Jungs, verdammt, was habt ihr mit meinen Hunden angestellt? Sie sind völlig …«

			Er unterbrach sich unvermittelt, sowohl seine Worte wie auch seine Schritte, als er die Leichen seiner Kameraden erblickte und was über ihnen stand. Seine Stimme schraubte sich eine volle Oktave in die Höhe.

			»Wer, verdammt, bist …«

			»Du kommst gerade rechtzeitig«, knurrte die Gestalt, und die blaue Klinge blitzte. Der dritte Antreiber hatte gerade noch Zeit, das Schimmern metallischen Lichts vor seinem Gesicht zu erkennen, dann kippte sein Sichtfeld und geriet in Schieflage. Fichten, Wolken und Flecken des Himmels, vom Bandlicht erleuchtet, sausten an ihm vorbei – ihm blieb nur ein Augenblick für den Gedanken, dass er über den Vorsprung des Felsens gestoßen worden war –, und dann folgte ein schmerzhafter Schlag, seine Sicht schwand auf unerklärliche Weise, der Geschmack von Erde im klaffenden Mund, und sein Blick blieb als Letztes an etwas hängen, das er möglicherweise noch als den eigenen zusammenbrechenden, Blut verspritzenden, kopflosen Leichnam erkannte …

			Der Schwertkämpfer sah den Leichnam fallen und wandte sich dann wieder Gerin zu, der nach wie vor mit gestreckten Beinen auf dem Boden saß, und jetzt mit hängendem Kopf. Die Gestalt im Mantel hockte sich vor den Jungen, tastete sanft die Wunde rund um den Bolzen ab und verzog das Gesicht. Er legte die Klinge nieder und hob das herabsackende Kinn des Jungen an. Gerin erwiderte seinen Blick verständnislos, dann erfasste ein kindliches Lächeln die Winkel seines blutverschmierten Munds.

			»Tut nicht mehr weh«, murmelte er. »Haben wir es geschafft?«

			Die Gestalt räusperte sich. »In gewisser Weise, ja. Ja, du hast es geschafft.«

			»Dann ist’s gut.«

			Sie sahen einander noch eine Weile an. Blut lief aus einem Winkel von Gerins lächelndem Mund. Die Gestalt sah es, ließ das Kinn los und legte seine hohle Hand stattdessen auf die zerfleischte, schlammige Wange des Jungen.

			»Kann ich etwas für dich tun, Junge?«

			»Draußen im Sumpf«, sagte der Junge undeutlich. »Salz im Wind …«

			»Ja?«

			»Mutter sagt …«

			»Ja … Gerin, nicht wahr? Was sagt sie, Gerin?«

			»… sagt, komm … nicht zu nah an …«

			Der Schwertkämpfer setzte ein Knie auf den Boden. Wartete. Nach einem Augenblick liefen dem Jungen Tränen aus den Augen und tropften ihm in den Schoß.

			»Verdammt!«, weinte er. »Verdammt sollen alle sein!«

			Er hob den Kopf nicht wieder.

			Ringil Eskiath hielt Gerins Wange so lange, bis er sich einigermaßen sicher war, dass der Junge tot war. Dann nahm er sein Schwert und stand schweigend auf. Eine Weile lang schaute er auf den kleinen Leichnam hinab, dann blickte er über die Felsen zu den fernen Lagerfeuern der Sklavenkarawane.

			»Das kann ich wohl für dich tun«, sagte er sinnend.
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			Vor Anbruch der Morgendämmerung ließ er sich von Kefanin wecken. Er wankte für ein Frühstück nach unten, auf das sein Magen verzichten konnte, und trat unter einem Himmel, der allmählich von Schwarz zu einem dunklen Blau verblasste, in den Innenhof. Die Sonne stand noch immer eine gute Stunde hinter dem Horizont, und eine frische, wüstenhafte Kühle lag in der Luft. Er füllte seine Lungen damit, überquerte den Hof und war selbst überrascht von seinem flotten Schritt, der voll von einer Energie war, die tags zuvor noch nicht darin gelegen hatte.

			Ein Ziel.

			Zum ersten Mal seit Wochen hatte er ein Ziel.

			Auf dem Boulevard kam er ziemlich rasch voran, denn der Verkehr war ja noch sehr dünn im Vergleich zu dem brodelnden Chaos, das später auf den Straßen herrschen würde. Eine Handvoll Händler mit ihren Karren, einige Sklaven, die Holzbündel für die Küchenfeuer schleppten, hier und da ein Kaufmann zu Pferde, der irgendetwas erledigte, wofür er früh auf den Beinen sein musste. Einmal passierte ihn eine Abteilung Soldaten, die irgendwohin zur Musterung marschierte. Egar hörte den Singsang, als sie ihn überholten. Er hielt sie für freie Marodeure aus dem Oberland und musste grinsen, weil er die gut kannte. Er hatte mehrmals an der Seite der Freien aus dem Oberland gekämpft, hatte sie wegen ihrer bergländischen Stammesmanieren und ihrer Verachtung alles Städtischen gemocht. Mehr als alle anderen imperialen Soldaten hatten sie ihn an sein eigenes Volk erinnert, damals, als das noch nicht etwas derart Schlimmes gewesen war.

			Sie marschierten weiter, zur Eile getrieben von einem berittenen Hauptmann, und ließen Egar in dem grau werdenden Licht zurück. Ihr Singsang verlor sich in der morgendlichen Luft.

			Ein paar Hundert Meter weiter verließ er den Boulevard, überquerte den Fluss an der Graumähnenbrücke und nahm dann den langen, gewundenen Anstieg zum Hügel des Unsterblichen Ruhms. Er erreichte die Kuppe, als die Sonne gerade ihren frisch geschmiedeten glühenden Rand über den östlichen Horizont schob. Eine Pause, damit er wieder zu Atem kam – er musste wirklich demnächst wieder ernsthaft seine Übungen aufnehmen; in den vergangenen Monaten hatte er den meisten Sport mit Imrana gehabt –, dann drehte er sich um und musterte die langen, kahlen Mauern des Gebäudes hinter ihm.

			Die Kaserne der vereinigten Freischar – Reihen von Schießscharten in den oberen Stockwerken, hohe Eisentore teilten den Blick auf das Rechteck des Paradeplatzes. In dem abgeschirmten Dämmerlicht bewegten sich bereits Gestalten, zwei gingen wiederholt die stilisierten Bewegungen eines Zweikampfs durch, während ein Ausbilder verzweifelt Beschimpfungen brüllte.

			Egar grinste und ging hin, um sich anzumelden.

			Die fünf Hellebardiere am Tor waren imperiale Söhne der Wüste und ausnahmslos narbenbedeckte Südländer; zudem waren sie schlank und von der Wüstensonne so tief gebräunt, dass man sie für Kiriather hätte halten können, bis man ihnen in die Augen sah. Egar erwiderte nacheinander ihren jungen, unbekümmerten Blick, als er auf sie zukam, identifizierte den Scharführer anhand seiner Rangabzeichen und begrüßte den Mann mit einem freundlichen Nicken.

			»Zu Hauptmann Darhan«, sagte er forsch. »Sagt ihm, der Drachentöter ist da.«

			Was ihm überraschte Blicke und genau die erwünschte Reaktion eintrug. Der Scharführer verneigte sich fast unwillkürlich und gab einem seiner Männer einen Wink, ihn anzumelden. Egar sah sich um und überlegte, was diese Wüstensöhne hier wohl von der ganzen Sauerei in Demlarashan hielten. Die rituellen Narben auf ihren Wangen waren ein gutes Zeichen – der Zitadelle war dieser Brauch ein Dorn im Auge –, und alle schienen sich in ihrer nagelneuen Uniform sehr wohlzufühlen. Eigentlich hatte er damit nicht gerechnet. Der Hofklatsch, mit dem ihn Imrana kürzlich versorgt hatte, war gespickt mit Anspielungen auf das umbenannte Regiment – der frühere Name »Heilige Söhne der Wüste« hatte Zweifel an der Loyalität aufkommen lassen –, und es grassierten Geschichten von frommen Offizieren, die sich weigerten, die neuen Farben zu tragen oder sie zumindest raffiniert verschandelten.

			Ja, ja. Hofklatsch. Wie ein Haufen alter Weiber am Lagerfeuer.

			»Eg?« Ein begeisterter Aufschrei vom Tor. »Meine Fresse, der Drachentöter! Komm rein, Alter! Wo hast du denn gesteckt? Hab schon geglaubt, du würdest als Rausschmeißer in einem miesen Puff arbeiten oder so. Hättest endlich das Richtige für dich gefunden.«

			Darhan der Hammer, korpulent, jedoch nach wie vor imposant in der gepolsterten schwarzen Ausbilderkluft, den Bart gestutzt, sodass er fast gepflegt aussah, das ergrauende Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er drückte das Tor mit einer Hand auf; in der anderen hielt er lässig einen Holzstab. Egar schritt durch die lockere Postenkette der Hellebardiere und hielt ihm eine Faust zum Gruß hin. Darhan hieb die eigene Faust dagegen, und Egar sah, dass die Knöchel an dieser Hand aufgerissen waren und bluteten.

			»Hübsch, Alter. Die Rekruten werden zu schnell für dich?«

			Darhan schnaubte verächtlich. »Ja, das hat sich der kleine Scheißer so gedacht. Liegt jetzt allerdings flach und überlegt sich die Sache noch mal. Kleine Lektion zum Thema Schmerzen.«

			»Ein Majak?«

			»Ja, und was noch schlimmer ist, ein mickriger Skaranak, genau wie du damals.« Hinter der kalkulierten Beleidigung das grimmige alte Grinsen. »Was stellen die da oben im Ostland eigentlich mit euch Jungs an, Eg? Kaum zwischen den Beinen der Mutter raus, glauben sie, ihnen liegt die ganze verdammte Welt zu Füßen, mit allem, was sie zu bieten hat.«

			»So was nennt sich Stolz, Darh. Klar, wie sollte ein verweichlichter Ishlinak, so ein Großstadtarsch, das auch kapieren.«

			»Oh, Großstadt, ach ja?« Der majakische Ausbilder schmiss seinen Stock hin und hob spöttisch die Fäuste. »Alter Arsch, ach ja?«

			»Na ja, ihr haltet diesen Haufen Bruchbuden da unten am Fluss schließlich für eine Stadt, aber …«

			»Verdammter grüner Maulheld!« Darhan führte langsam einen scherzhaften Hieb nach Egars Kopf. Egar blockte ihn ab und packte zu, und die beiden rangen im Torweg wie zwei brünstige junge Büffelbullen. Die Wächter aus dem Süden sahen mit einmütig ausdrucksloser Miene zu – sie verstanden nicht das Geringste. Wie auch? Man musste Majak sein, um das zu verstehen. Daheim auf der Steppe, Ishlinak und Skaranak, da konnte man nicht so reden, ohne dass die Klingen gezückt worden wären. Aber Darhan der Hammer hämmerte den Steppennomaden bei der Ausbildung als Erstes in den dicken Schädel, dass es hier keine Skaranak, Voronak oder Ishlinak gibt. Ihr alle seid einfach bloß ahnungslose Muttersöhnchen und kommt von derselben langweiligen, beschissenen Büffelweide her, und die vornehmen imperialen Dienstherren haben genau die gleiche Verachtung für euch alle übrig. Und wisst ihr was? Sie haben recht. Also solltest du dein beschissenes Stammesgetue an der Garderobe abgeben und zusehen, dass aus dir ein Soldat wird, oder? Hör verdammt noch mal auf zu nicken, so was nennt man hier in der Gegend eine rhetorische Frage!

			Darhan löste sich aus der Umklammerung – Egar ließ es zu – und schlang dem Drachentöter heftig den Arm um die Schultern.

			»Scheiße, echt klasse, dich zu sehen, Eg. Wirf doch mal ’n Blick auf diese Idioten, die wir hier schleifen; vielleicht kommen da Erinnerungen hoch.«

			Und so war es.

			Auf dem ganzen Übungsplatz kämpften die jungen Männer im zunehmenden Licht. Schreie ertönten, Stöcke knallten. Darhan stand an der Südmauer, einen Becher heiße Brühe in der verletzten Hand, und gestikulierte zu seinen Schützlingen hinüber.

			»Etwa ein Monat«, sagte er nachdenklich. »Das ist das Äußerste. Mehr bleibt mir nicht, bis der Palast sie alle nach Demlarashan schickt. Sie leeren die Kasernen fast so schnell, wie ich die Leute ausbilden kann. Hältst du die da für bereit?«

			Egar hockte sich hin und lehnte den Rücken gegen die Mauer. Den eigenen geleerten Becher hatte er neben sich gestellt. Er beobachtete die Rekruten aus zusammengekniffenen Augen. Mittendrin schlug jemand ins Leere und verlor seinen Stab. Als er sich danach bückte, stolperte sein Gegner in ihn hinein. Zwei weitere Rekruten hielten inne und lachten über das Durcheinander. Ein Ausbilder eilte brüllend herbei.

			Egar rieb sich das frisch rasierte Kinn.

			»Ist das das, was man hier in der Gegend eine rhetorische Frage nennt?«

			Darhan nippte an seinem Becher und schnitt ein Gesicht. »Ich weiß. Das Problem ist, der Kommandeur da unten sagt, er könnte das Ding auch ohne Elitetruppen schaukeln – nicht, dass Jhiral welche erübrigen könnte, du weißt schon, wegen diesem Scheiß da im Norden mit den Sumpfdämonen –, also nehmen sie, was wir hier ausstoßen, alles, was sie auf die Schnelle kriegen können. Sie sagen, es ist bloß das übliche Selbstmordkommando an Schwachsinnigen, aber …«

			»Aber ziemlich viele davon.«

			»Genau.« Darhan starrte zu den Rekruten hinüber, die sich erneut formierten. »Erinnerst du dich an die Sklaven der Reptilien?«

			Egar kicherte, aber das Kichern klang ziemlich eingerostet. »Geb mir Mühe, das zu vergessen.«

			»Ja, ja.«

			»Ach, nun komm schon, die hatten Fänge und Klauen und konnten dir mit einem Schwanzschlag das verfluchte Bein brechen. Ist hier kaum so, oder?«

			»Hoffentlich nicht.« Darhan stürzte seine Brühe hinunter und schüttete den Rest in den Sand des Übungsplatzes. »Überhaupt, was machst du hier oben, Eg? Suchst du Arbeit oder was?«

			»Nö, Kumpel. Bloß ’n paar Auskünfte.«

			»Über?«

			Egar sah blinzelnd in das helle Licht auf der anderen Seite des Platzes. Nun, da die Sonne aufgegangen war und er das Thema gegenüber jemandem ansprechen konnte – kam ihm sein frisch erworbenes Gefühl, eine neue Aufgabe zu haben, etwas dämlich vor.

			»Du hast gehört, dass einige unserer Brüder hier unten das Geld der Zitadelle genommen haben? Offiziell angeheuert, meine ich. Uniform, der ganze Mist.«

			»Der Zitadelle?« Darhan wirkte verblüfft. »Glaub ich nicht. Würd mich vermutlich genau dran erinnern. Nicht, dass die Bande vom heiligen Gewand jemals sehr scharf auf solche wie uns gewesen wär. Wo hast du das denn gehört?«

			Egar machte eine vage Handbewegung. »Irgendwo. Du weißt schon. Hab bloß gedacht, ich geh der Sache mal nach und sehe, ob …« Er wiedergestikulierte erneut.

			»Ob was?« Darhan sah forschend zu ihm herunter. »Was hast du damit am Hut, Eg? Warum sollte dich das auch nur einen Scheißdreck interessieren?«

			Warum, in der Tat.

			Komm schon, Drachentöter. Gib so viel preis, dass dir ein Mitstreiter aus der Steppe folgen kann.

			»Die Sache ist, Darh …« Langsam und gemessen. Das erste Mal, seitdem ihm die Idee gekommen war, fasste er sie in Worte und war erfreut darüber, dass sie sich nicht halb so bescheuert anhörte, wie er erwartet hätte. »Ich hab doch jetzt diesen Job als Leibwächter. Hochrangig, bei Hofe, und sie hat einigen Ärger mit den Roben. Ist letztes Jahr passiert, sieht aber nicht so aus, als würd es sich abkühlen. Ich suche nur nach einer Hintertür. Versuche, ’n paar Informationen zu kriegen, vielleicht eine Vorwarnung von Eingeweihten. Hab mir gedacht, dass ein anderer Majak es vielleicht ebenso sieht wie ich und mir etwas unter die Arme greift.«

			»Oder auch nicht«, sagte Darhan zweifelnd. »Selbst heutzutage gilt nach wie vor ein Kodex, Eg. Nimmst du ihr Geld, bist du ihnen die Schlacht schuldig. Übrigens bring ich denen das hier oben auch bei.«

			»Ja, aber die verfluchte Zitadelle?« Egar blickte zu seinem alten Ausbilder hoch. »Nun komm schon!«

			Ziemlich nah die Rufe und das Geklapper der Stäbe auf dem Platz. Darhan starrte zu seinen Männern hinüber.

			»Bist du jemals Marnak begegnet?«, fragte er abwesend.

			»Natürlich. Letztes Jahr, draußen in der Steppe.« Egar kicherte, um einen jähen Stich des Bedauerns zu überspielen. »Der alte Hund scheint nie alt zu werden.«

			»Er hat nicht daran gedacht, mit dir nach Süden zurückzukehren?«

			»Niemals. Er ist glücklich da oben, Darh.« Egar fügte nicht hinzu, dass die Umstände seines eigenen Abgangs Marnak nicht erlaubt hatten, irgendwelche Wünsche zu äußern. »Hat vermutlich seinen Platz in der Welt gefunden.«

			Darhan knurrte. »Hat er dir je erzählt, dass wir in ein paar Schlachten auf der jeweils anderen Seite gekämpft haben, damals, als er Geld von der Liga genommen hat? Damals, als wir jung waren?«

			Egar konnte sich nicht entsinnen.

			»Das hat er nie erwähnt«, meinte er strahlend. »Du willst auf was hinaus, oder?«

			»Worauf ich hinauswill, Eg, ist, dass es eine Zeit gab, da hätte Marnak mich durchaus töten können, wenn wir uns auf diesen Schlachtfeldern jemals direkt gegenübergestanden hätten. Und er hätte es getan, ohne mit der Wimper zu zucken. Dasselbe gilt für mich. Das Reich hat mir den Sold gezahlt. Ich habe die Feinde des Reichs getötet. Tu’s noch immer, wenn der Ruf kommt. Wenn diese Feinde Majak sind, sogar Ishlinak-Majak – na ja, Pech gehabt, ist aber halt so.« Darhan drehte sich um und sah ihn eindringlich an. »Man sollte sich nicht allzu sehr auf diese Sache mit den Stämmen verlassen, darauf will ich hinaus.«

			Egar kam langsam hoch.

			»Soll das ’ne Warnung sein, Darh? Willst du mir damit was sagen?«

			Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Dann schnaubte Darhan, schüttelte den Kopf und blickte grinsend zu Boden. Sah wieder auf, immer noch lächelnd.

			»Du bist ein verdammter Idiot, Drachentöter, das will ich dir sagen. Du und deine Loyalitäten! Das wird dich eines Tages noch den Kopf kosten. Sieh mal, vor ein paar Jahrzehnten waren es die Liga und das Reich, stimmt’s? Dann kamen die Echsen und haben alles kräftig aufgemischt, also waren wir alle Freunde in der großartigen Allianz der Menschen. Und gleich anschließend sind wir uns wieder an die Gurgel gegangen, Liga und Reich, wie eh und je.«

			»Daran musst du mich nicht erinnern, Darh. Deswegen bin ich nach Hause zurückgegangen.«

			»Ja, aber jetzt bist du wieder hier. Also haben sich die Dinge da oben vermutlich nicht so entwickelt wie erhofft, stimmt’s? Das Leben in der Steppe ist nicht so, wie du es in Erinnerung hattest?«

			Egar verzog seinerseits das Gesicht. »Frag lieber nicht!«

			»Ja. Habe ich mir gedacht. Also, wie gesagt, du bist zurück, und jetzt sieht es so aus, als würden sich der Palast und die Zitadelle sich eine Weile in der Wolle haben. Also was, Eg, also was, verdammt? Politik. Wird vorübergehen, genau wie die Echsen, genau wie der Krieg. Lass es gut sein, halt dich raus, wenn du kannst. Oder sorge zumindest dafür, dass du nicht unbezahlt zwischen die Fronten gerätst.«

			»Ich bin bezahlt worden, Darh.« Egar vollführte eine formelle Verneigung im Stil des yheltethischen Pferdeklans: Die gekrümmten Finger beider Hände auf Brusthöhe ineinander verschränkt, sodass sie eine flache doppelte Faust bildeten. Es war das Erste, was sie als Rekruten in der imperialen Kriegsmaschinerie gelernt hatten. Das Erste, was Darhan der Hammer ihnen beigebracht hatte. »So schlau hast du mich immerhin gemacht. Hör zu, ich muss los. Kunden abkassieren, Bordelle abklappern, du weißt schon. Tu mir trotzdem einen Gefallen! Wenn du was darüber hörst, dass die Roben majakische Streitkräfte anheuern, schickst du mir einen Boten? Sie finden mich auf dem Boulevard des unsagbar Göttlichen, Nummer einundneunzig.«

			»Ja, bestimmt. Der Boulevard.«

			»Gut, nur vorübergehend. Bis ich selbst ’ne Wohnung hab, weißt du.«

			»Verdammich, ja, schön.«

			»Im Ernst.« Egar blinzelte. »Springt was für dich bei raus. Ich komm her und geb dir ein Bier aus.«

			»Ja, aber du gibst mir gefälligst ein ganzes Fass aus, wenn das wirklich deine Anschrift ist. Verdammte Hofschranze! Verschwinde, bevor ich mitkomme und nachsehe, ob die nicht jemand brauchen, der ihre verfluchten Hunde füttert oder so.«

			Sie hieben die Fäuste gegeneinander.

			»Tat gut, dich wiederzusehen, Darh. Danke für die Suppe.«

			»He, mach ich doch für jeden Rekruten, für den die Zeiten schwer geworden sind. Das Mindeste, was ich tun kann. Ein Becher Brühe.«

			»Gastfreundschaft wie bei den Vorfahren.«

			»Ja, vielleicht bei deinen Vorfahren.«

			Egar grinste, zeigte als Abschiedsgruß eine obszöne Schamanengeste und ging davon. Er war schon halb über den Platz, wobei er immer noch im Sonnenlicht vor sich hin kicherte, als ihm Darhan etwas hinterherrief. Egar blieb stehen, drehte sich um, gefasst auf etwas wie eine Abschiedsbeleidigung seinem Stamm gegenüber.

			»Ja?«

			»Ist mir nur gerade eingefallen.« Die Stimme des alten Ausbilders war über den Rufen und Schlägen der Zweikämpfe mühelos zu verstehen. »Du bist hier wahrscheinlich am falschen Ort. Wenn du der Sache mit der Zitadelle wirklich auf den Grund gehen willst, versuchst du’s besser im Ponyglück. Immer noch dieselben Leute da.«

			Egar runzelte die Stirn. »Da? Unter der Brücke des Schwarzen Volks? Ich hab gedacht, das wär’ vor Jahren abgebrannt.«

			»Stimmt. Sie haben es wieder aufgebaut. Ist schon ein paar Jahre wieder in Betrieb. Heißt jetzt Echsenkopf.«

			»Oh, wie verdammt originell!«

			Darhan zuckte die Achseln. »Was willst du machen? Sie haben den Kopf.«
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			Der imperiale Abgesandte war nicht sonderlich beeindruckt.

			»Wenn in Yhelteth Sklaven in Fesseln liegen«, schnaufte er und blickte hinaus auf das Grau, das mit dem Fortschreiten der Morgendämmerung langsam über das Buschland heraufkroch, »dann bleiben sie in Fesseln.«

			Die rote Xanthippe unterdrückte den Drang, dem Mann ein Messer direkt unter das ordentlich gekämmte Ziegenbärtchen in den Hals zu jagen. Es wäre ihr nicht sehr schwergefallen; zwei Schritte entfernt, am anderen Ende des Zelts, überragte er sie sowieso um kaum anderthalb Zoll und hatte, wie die meisten Imperialen, denen sie begegnet war, das Gehabe einer Schwuchtel vom Hafen, die sich Hoffnung auf eine Position bei Hofe machte, und duftete auch so. Nutzloses Arschloch. Seit ihrem Abmarsch hatte er ununterbrochen über die Zustände gemeckert, und die endlosen Vergleiche, wie viel besser alles in Yhelteth erledigt wurde, ermüdeten sie allmählich. Sie mochte die Imperialen und ihre ach so verdammt überlegene Haltung nicht, selbst in allerbesten Zeiten. Und das hier – na ja, kurz vor dem ersten Hahnenschrei, eine schlaflose Nacht, fast ein ganzer Treck männlicher Handelsware entkommen oder getötet oder so verkrüppelt, dass der Versuch, sie noch zu verkaufen, sinnlos wäre, fast ein Dutzend ihrer Antreiber tot oder im Sterben sowie ein weiteres Dutzend nach wie vor verschollen in den Bergen – das waren eindeutig nicht die allerbesten Zeiten.

			Trotzdem – unter großer Willensanstrengung zwang sie sich, die Finger locker auf dem Griff des Obstmessers zu halten, mit dem sie gerade einen Apfel zum Frühstück schälte, und ein höfliches diplomatisches Lächeln wie Make-up aufzulegen. Schließlich benötigte sie die Gunst dieses Mannes. Alle benötigten sie. Eine bevorzugte Stellung als Zulieferer gewährte der Imperator nicht leichtfertig, und Trelayne war nicht die einzige Stadt in der Liga, die um ihre Stellung kämpfte, nachdem die Liberalisierung jetzt den Handel wieder eröffnet hatte. Bleib freundlich, hatte Kitsch-Findrich ihr über einer Pfeife zur Feier des Tages geraten. Soll er sich ruhig überlegen vorkommen, solange er seine Unterschrift aufs Pergament setzt. Ist bloß Geschäft, also musst du das schlucken.

			Ja, du hast gut reden, fauchte sie. Du musst nicht gut und gern zwei Monate mit ihm unterwegs sein.

			Findrich hatte sie bloß mit seinen bleigrauen Augen fixiert. Für Theatralik hatte er nicht viel übrig.

			Wir arbeiten jetzt legal, Xanthippe. Eine gleichermaßen bleierne Geduld in der krächzenden, von der Pfeife versengten Stimme. So läuft das halt.

			Ja, so lief das halt. Als wäre wieder überall Krieg. Die verfluchten parfümierten Imperialen, die herumstanden wie Priester auf einer Orgie, während sie und ihre Schläger aus der Liga sich ein Bein ausrissen, um die Flucht zu unterbinden. Findrichs Kumpel, der Gesandte und dessen vornehme Leibwache, hatten die ganze Nacht lang keinen Finger krumm gemacht, außer, um ihre verfluchten Fingernägel im Feuerschein zu mustern.

			Sie waren so verdammt erhaben über alles.

			Ihr juckte die Handfläche unter dem Messer. Sie begnügte sich mit der Vorstellung, schnitt tief in den Apfel und holte ein glitzerndes Stück heraus. Kaute und schluckte.

			»Natürlich«, sagte sie freundlich, »wäre ich zutiefst dankbar für alles, was ich von unseren fortschrittlicheren Kollegen auf dem yheltethischen Sklavenmarkt lernen kann. Das ist zum Teil der Grund für diese Reise. Aber gerade im Augenblick fürchte ich, dass wir …«

			Scharren von Stiefeln draußen vor dem Zelt.

			»Mylady?«

			»Irgesh. Guten Morgen. Haben wir endlich wieder alle beisammen?«

			Der Chefantreiber steckte den Kopf ins Zelt. Rotäugig und erschöpft von der nächtlichen Jagd. »Ähm, eigentlich nicht, Mylady. Vermissen immer noch acht. Es ist bloß – hier will Euch jemand sehen.«

			»Mich?« Sie hob eine gepflegte Braue. »Zu dieser frühen Morgenstunde? Ist er aus Hinerion?«

			»Weiß nicht, Mylady.« Er entdeckte die schwelende Verzweiflung auf ihrem Gesicht und fügte hastig hinzu: »Er … er ist kein Gemeiner, so viel ist sicher. Hochgeboren, fraglos.«

			Xanthippe seufzte. »Oh, sehr gut. Sag ihm, ich komme. Aber wenn er ein Kommandant der Grenzpatrouille von Hinerion ist, ist er etwas sehr spät dran.«

			»Ja, Mylady.«

			Irgesh verschwand sichtlich erleichtert. Xanthippe legte Apfel und Messer hin und wischte sich die Hände an einem Tuch.

			»Ich hab nach Hinerion ausgeschickt, als das Ganze losgegangen ist«, brummelte sie. »Er hatte die ganze verdammte Nacht Zeit, seine Männer aus dem Tor zu bekommen, und jetzt taucht er auf, nachdem wir die ganze Arbeit selbst erledigt haben. Manchmal frage ich mich, weshalb wir eigentlich Steuern zahlen.«

			Der imperiale Gesandte strich sich über das Kinn.

			»Wie ich schon zahllose Male gesagt habe, ehrenwerte Händler wie Ihr selbst könnten von der Bereitstellung imperialer Truppen entlang der größeren Handelsrouten nur profitieren. Eine Handelsfreundschaft, zu der mein Imperator nur allzu gerne die Hand reichen würde, wenn Ihr die Versammlung der Liga in dieser Richtung überzeugen könntet.«

			Xanthippe sah ihn finster an. »Ja, Ihr habt recht. Das habt Ihr schon zahllose Male gesagt.«

			Sie holte ihren Mantel und schlang ihn sich fest um die Schultern. Warf einen kurzen Blick in den winzigen Ankleidespiegel des Zelts, sah das verklebte Make-up, die schlaflosen Augen, die heraufziehenden Anzeichen des Alters. Sie zögerte einen Augenblick, machte dann eine resignierte Handbewegung, spuckte kurz aus und ließ alles so, wie es war. Sie stolzierte in die Morgendämmerung hinaus und überließ es dem Gesandten, ob er ihr folgen wollte oder nicht.

			Anscheinend wollte er. Sie hörte die Zeltklappe hinter sich zuschlagen, während sie an dem heruntergebrannten Lagerfeuer und der danebenstehenden Wache der Antreiber vorüberrauschte. Die Menge der Sklaven reichte weit in das heller werdende Dämmerlicht ringsumher. Zum Glück hatten sie sich nach dem Chaos in der Nacht zuvor wieder beruhigt. Sie hatten bei mindestens drei oder vier weiteren Trecks neben dem ersten, der auf so rätselhafte Weise entkommen war, einen Aufruhr niederschlagen müssen, nachdem sich die Nachricht von der Flucht über die Karawane verbreitet hatte. Sie ließ die Ereignisse vor ihrem inneren Auge Revue passieren. Eine Weile hatte es auf der Kippe gestanden. Es hätte gut und gern als echte Revolte enden können, wie die in Parashal vom letzten Jahr.

			»Noch acht«, sagte der Beauftragte neben ihr. »Das ist kaum ein Verlust. Mein Rat wäre, die Suche aufzugeben, das Lager abzubrechen und keine weitere wertvolle Reisezeit mehr zu verschwenden.«

			»Nein.« Es klang schmallippig. Xanthippe entdeckte den frisch eingetroffenen Edelmann unten am Hang hinter den Zelten an einem der anderen Feuer im Gespräch mit Irgesh und einer Handvoll der Imperialen. Sie ging hin und erklärte währenddessen in einem Tonfall, der hart an der Grenze zur Unhöflichkeit lag: »So arbeite ich leider nicht. Ich weiß nicht, wie Ihr so etwas im Reich handhabt, aber wir geben nicht auf, bevor wir sämtliche Flüchtlinge beisammenhaben.«

			»Aber acht Sklaven, Mistress Xanthippe. Ein so kleiner Verlust ist …«

			»Mein Verlust, mein Lordgesandter, ist der größere Teil dieses Trecks, diese acht eingerechnet oder nicht. Und an dieser verdammten Sache kann ich nichts ändern. Aber ich kann dafür sorgen, dass so etwas nie, nie wieder vorkommt.« Sie konnte ihren Zorn kaum noch zügeln. Musste ihre Zunge mächtig im Zaum halten. »Wir werden ein Exempel statuieren, sobald die Sonne aufgeht. Und das wird sich für die Zukunft herumsprechen: Niemand, niemand, aus einer meiner Karawanen flieht und überlebt.«

			Der Gesandte murmelte etwas auf Thetannisch. Sie beherrschte die Sprache nicht so gut, dass sie ihn hätte verstehen können, vermutete jedoch eine Beleidigung. Inzwischen war es ihr gleichgültig. Wenn Hinerion Hilfe geschickt hatte, bestand eine gewisse Chance, heute hier herauszukommen. Wenn nicht, dann würde sie diesem Wachkommandanten mal kräftig den Marsch blasen. Sie streckte die Hand nach den erlöschenden Scheiten eines Lagerfeuers aus und spürte den schwachen Hauch von Wärme, den es nach wie vor in die morgendliche Kühle abstrahlte. Sie holte tief Luft.

			Der Neuankömmling gab nicht im Geringsten zu erkennen, dass er ihre Ankunft bemerkt hatte – er kehrte ihr den Rücken zu und hielt die gespreizten Hände an das erloschene Feuer. Offenbar spürte er die Kälte ebenso und wollte etwas von der restlichen Wärme aufsaugen. Prächtiger schwarzer Brokat über den breiten Schultern eines Schwertkämpfers sowie etwas, das wie eine kiriathische Klinge und Scheide aussah, auf dem Rücken. Xanthippe blinzelte, wider Willen beeindruckt. Wenn die Waffe echt und keine der billigen Imitationen war, welche die Schmieden seit dem Krieg in der ganzen Liga ausstießen, dann war ihr Gast allerdings von edler Herkunft. Niemand außerhalb des Reichs hätte sich kiriathischen Stahl leisten können, und in den freien Städten war er so ungefähr das höchste Statussymbol. Selbst in Trelayne führten nur eine Handvoll Männer …

			»Hallo, Xanthippe!«

			Sie erstarrte. Allein diese Stimme, aber dann wandte er sich langsam zu ihr um.

			Dieses Gesicht.

			In Trelayne hatte man ihr gesagt, er habe sich verändert. Diejenigen, die ihn gesehen hatten, diejenigen, die behauptet hatten, ihn gesehen zu haben. Die Geschichten glichen sich allesamt. Narbengesichtig, leeräugig, unheimlich – die Züge des jungen Kriegers, der das schuppige Volk bei der Schlacht um die Stadt abgewehrt hatte, hatte etwas von innen heraus aufgezehrt, für das die Menschen keinen Namen hatten. Damals hatte sie höhnisch gelacht – es war dieselbe Leier, die sie für jeden Straßenräuber, Sumpfbewohner oder Küstenpiraten spielten, den die Wache noch der Gerechtigkeit zuführen musste. Schon klar – man brauchte eine Erklärung, warum man sich von ihm niederstarren ließ und warum er entkam. Warum er, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, der Gerechtigkeit immer wieder durch die Lappen ging. Warum die Männer unter dem eigenen Befehl nicht ausreichten, warum die Kopfgeldjägerklinge der Aufgabe nicht genügte, diesen einen zur Strecke zu bringen.

			Unheimlich. Bestimmt. Glamourös, schattenhaft und unmenschlich. Geht durch Wände.

			Ein Haufen Schwachsinn.

			Vielleicht, gab Findrich zu, als sie es eines Abends im Vorfrühling durchgesprochen hatten. Aber trotz alledem haben wir unseren Dwenda-Schutzpatron verloren, unseren persönlichen Durch-die-Wände-Geher, und die Gerüchte besagen, dass es Ringil war, der ihn zur Strecke gebracht hat. Es heißt …

			Oh, es heißt! Es heißt? Verdammt, jetzt halt doch mal die Luft an! Wann wiegt sich der Mob nicht mit Folklore und Wunschdenken in den Schlaf? Meinst du wirklich, wir könnten diese Idioten so beherrschen, wie wir es tun, wenn sie nicht ihre Mythen hätten, mit denen sie nachts am Feuer kuscheln können?

			Sie kannte Ringil Eskiath, vielleicht sogar besser als jeder sonst lebende Mensch, und sie hielt es nicht für wahrscheinlich, dass er sich sehr von dem arroganten Aristokratenschwanz unterschied, der er immer gewesen war. Ein wenig älter und kälter mit den Kriegsjahren vielleicht, aber wer war das nicht.

			Als sie jetzt seinem Blick begegnete, war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher.

			»Ringil«, brachte sie heraus. »Habe ich dir diese spontane Unterbrechung zu verdanken?«

			»Nein. Auf die Idee sind sie selbst gekommen.«

			Die Stimme war leise, heiser, kaum lauter als ein Flüstern, und die eingesunkenen Augen hätten ebensogut durch sie hindurchsehen können. Er trug das lange schwarze Haar als lockeren Pferdeschwanz, und diese Narbe, von der alle redeten, war ein leichenblasser Kratzer entlang der Kinnlinie, ihr offensichtlich zur Inspektion zugewandt. Etwas Abweisendes lag in dieser Geste. Und er hatte an Gewicht verloren, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

			»Na ja«, sagte sie, mit aufgesetztem Lachen, in der Defensive, auf der Suche nach dem Angriffspunkt. Er war allein ins Lager gekommen, trug nicht einmal Panzerung unter dem Mantel. »Ich gestehe, ich bin etwas überrascht, dich hier zu sehen, Gil.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

			»Du weißt, dass jetzt ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt ist?«

			Er nickte. »Fünfzehntausend Florin. Die Brüder Sileta wollten ihn letzten Monat einkassieren.«

			Irgendwo in der roten Xanthippe regte sich ein schwacher Schauer. In Trelayne gab es die üblichen, ins Kraut schießenden Gerüchte über den Aufenthaltsort der Familie Sileta. Auf der Straße hieß es, sie seien irgendwo draußen im Sumpf und versteckten sich vor der Wache. Oder sie seien nach Parashal davongelaufen und würden sich in einer Bordellkette verstecken, die ihr Vetter dort betrieb.

			Oder sie seien von Dämonen gefressen worden.

			Auf der Straße wurde viel erzählt, wenn der Tag lang war, und aus dem meisten musste man immer wieder Aberglauben, Wunschdenken und unverblümte Lügen heraussieben. Aber in diesem Fall verblieb ein schimmernder Rest von Wahrheit; die Brüder Sileta, die zähesten und gefürchtetsten Bandenchefs vom Hafen, waren zurzeit nirgendwo zu finden.

			Sie tat es achselzuckend ab und sagte fast ohne Zögern: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es die Letzten waren.«

			»Wahrscheinlich nicht. Es ist ein Haufen Geld.«

			Der imperiale Gesandte mischte sich ein. »Verstehe ich richtig, dass wir hier einen Wortwechsel mit einem Vogelfreien führen?«

			Ringil warf dem Mann einen desinteressierten Blick zu. »Und Ihr seid?«

			»Ich beantworte keine …«

			»Er ist das ureigene Interesse des Reichs«, sagte Xanthippe knapp. »Und die, mit denen du geplaudert hast, sind seine persönliche Wache. Also – vielleicht sagst du mir besser, was du hier tust.«

			Wieder starrte er sie hohläugig an. »Kannst du’s dir nicht denken?«

			»Nein, kann ich nicht.« Erneut unterdrückte sie den Schauder. Fand den Faden ihres Ärgers wieder. »Um völlig ehrlich dir gegenüber zu sein, Gil, bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass du in dieses kleine Dreckloch, diese Bergstadt, zurückgekrochen bist, die du im Krieg gerettet hast. Du weißt schon, dorthin, wo sie dich immer noch für eine Art Helden halten und nichts dagegen haben, wenn du ihre Söhne durchfickst.«

			»Oh, sie haben was dagegen, Xanthippe.« Ein dünnes Lächeln. »Selbst da, selbst wenn sie mir ihr Leben schulden, haben sie was dagegen. Aber was sollen sie dagegen tun? Du kannst einen Sohn nicht so kontrollieren, wie du eine Tochter kontrollierst. Kannst ihn nicht einfach im Haus einschließen oder ihn windelweich schlagen, wie du es mit deinem Weib tun kannst. Jedenfalls nicht mehr, wenn er älter als etwa fünfzehn ist. Da ist die Chance zu groß, dass er zurückschlägt.«

			»Dann haben sie diesen Käfig in … Galgenschlucht nicht, oder wie hieß das?«

			»Galgenwasser. Die Schlucht liegt oberhalb des Orts. Und ja, sie hatten den Käfig. Hing mitten auf dem Marktplatz.« Ringils Gesicht verhärtete sich. »Abgesehen vom ersten Sommer, als ich dort war. Ich ließ ihn runterschneiden.«

			Ein kleines Schweigen. Irgesh und die imperialen Leibwächter wechselten Blicke. Alle warteten anscheinend auf etwas.

			»Wie … großartig von dir«, sagte Xanthippe schließlich. »Vermutlich hätte mich das nicht überraschen sollen. Aber du hast meine Frage noch immer nicht be…«

			»Ich bin hier, um dich zu töten, Xanthippe.«

			Jetzt kehrte das Schweigen zurück wie eine tosende Brandung. Der Augenblick drehte sich um Ringil, schwindelerregend, fieberhaft, als wollte die Welt davonrasen. Dem Gesandten stand der Mund mit dem sauber geschnittenen Bart offen, verstohlen legten sich Hände auf die Schwertgriffe der – zähle sie, zwei, drei, vier – imperialen Soldaten. Irgesh bereits voraus, von seiner Haltung her weniger bedrohlich, aber misstrauisch, seitdem seine Herrin beim Anblick ihres Gastes erstarrt war. Alles fügte sich wie die Teile eines Puzzles, die Geometrie des Augenblicks und des kommenden Kampfes – die Hitze des erlöschenden Feuers hinter Ringil, genauso, wie er es gewollt hatte, die Männer und was sie ganz bestimmt in den nächsten paar Sekunden tun würden und, irgendwo und jenseits von allem, Seethlaws Stimme über die salzige schwarze Leere hinweg, die vom Fels einer Meeresklippe widerhallte.

			Ich sehe, was die Akyia gesehen hat, Gil. Ich sehe, was du werden könntest, wenn du es nur zuließest.

			Er sah das Zeichen des Gesandten, ein winziges Zucken des Fingers, aber von ohrenbetäubender Lautstärke für seine Sinne, wie ein Tod auf dem Schlachtfeld. Er hörte das winzige Scharren der imperialen Klingen, die rings um ihn aus den Scheiden glitten. Er spürte den Kampf hochschießen wie ölgetränkte Flammen.

			Er ließ los.

			Der Drachenzahndolch fiel aus dem linken Ärmel in seine Hand – er packte ihn, die Klinge nach unten, wirbelte herum und griff zugleich mit der rechten Hand an seinem Ohr vorbei nach dem Knauf des Rabenfreunds über seiner Schulter. Das raue Geflecht des Schwertgriffs schien sich von selbst in seine gekrümmte Handfläche zu schmiegen, schien gierig nachzudrücken, als er daran zog. Die kiriathische Scheide riss entlang ihrer Außenkante auf und spuckte den Rabenfreund aus.

			Die Imperialen hatten ihre Waffen ebenfalls gezogen.

			Er ließ sich auf ein Knie fallen. Kein Nachdenken über die Bewegung, es war, als fügte er sich einem Sturm von Kräften. Vage war ihm bewusst, dass ein Kavalleriesäbel über seinen Kopf hinwegpfiff. Er selbst schien sich vertikal zu teilen – Drachenzahn nach links und in den nächstbesten imperialen Oberschenkel, Rabenfreund rechts und unter dem Hieb des Säbels durch. Er vermutete, dass er den Mann irgendwo zwischen Kehle und Bauch traf – bewegte sich jedoch zu schnell, um es herausfinden zu können. Es war ihm auch gleichgültig.

			Gebrüll.

			Und irgendwo Seethlaw. Lachend …

			Er ließ den Dolch, wo er war, und kam wieder hoch. Packte den Rabenfreund beidhändig und parierte. Wehrte zwei Klingen mit der aufsteigenden Kante seines Schwerts ab und gewann dadurch ein paar Schritte Bewegungsfreiheit für den Kampf. Erneut züngelte der kiriathische Stahl hervor, ungeduldig, leckte Irgesh über die Stirn. Der Hüter stolperte heulend zurück, und Blut strömte ihm über das Gesicht. Es war ein Schnitt mit der Schwertspitze, keine tödliche Verletzung, nicht einmal eine schwere, aber das konnte Irgesh in dem kreischenden, rot verschmierten Chaos des Augenblicks nicht wissen, und er sollte auch keine Gelegenheit erhalten, es herauszufinden. Ringil blockte eine weitere imperiale Klinge ab, rückte in der Drehung nahe an den Gegner heran und stellte ein Bein hinter seine Füße. Stieß heftig zu, und der Mann stürzte rücklings in die rauchende Asche des Feuers. Aufjaulend wälzte er sich heraus. Sein Mantel hatte an einem Dutzend Stellen Feuer gefangen. Ringil drängte sich eng an Irgesh, schlug den plumpen Versuch eines Blocks mit dem Entermesser beiseite und spießte den Mann durch die Eingeweide auf. Drehte die Klinge und zog sie zurück. Der Hüter gab noch einen Laut von sich, tief und knirschend, und der Rabenfreund löste sich in einem Schwall aus Blut und dem, was Irgesh zum Frühstück gegessen hatte.

			Knurrend fuhr Ringil herum. Es war ein Laut, wie ihn eine yheltethische Kriegskatze beim Sprung ausstoßen mochte. Bluttröpfchen spritzten von dem kiriathischen Stahl, fein wie Sommerregen.

			Die Imperialen wichen zurück, weg von dem Ding in ihrer Mitte.

			Einer lag am Boden, tot oder im Sterben, oder einfach unter Schock von dem ersten Aufwärtshieb in seine Brust – dem Rabenfreund gefiel dieser Tage Knochen genauso gut wie Fleisch, und Ringil selbst hätte nicht sagen können, wie tief der Schnitt gegangen war. Die anderen waren nicht viel besser dran, einer wälzte sich kreischend in der Feuergrube und bemühte sich herauszukommen, ein Zweiter versuchte, sich mit Ringils Dolch im Rücken auf den Beinen zu halten, nur einer war unverletzt, und auf den ging Ringil jetzt los.

			Aber es waren imperiale Soldaten, Mitglieder einer hochrangigen Ehrengarde des Reichs. Zusammengezogen aus einer völlig anderen Ecke als Xanthippes Antreiber und nicht ganz das, was Ringil erwartet hatte. Der Mann in der Feuergrube streifte seinen Mantel ab, wälzte sich heraus und war binnen Sekunden wieder auf den Beinen. Der Mann mit dem Messer im Bein griff ungeschickt danach und hielt dabei den hungrigen Blick auf Ringil gerichtet. Der unverletzte Soldat kam nach vorn, um seine Kameraden zu decken, und wehrte Ringils Angriff ab. Raues Kratzen von Stahl, als die Klingen aufeinandertrafen. Der andere Mann bekam den Drachenzahndolch zu fassen und riss ihn sich mit einem einzigen Aufschrei durch die zusammengebissenen Zähne aus dem Fleisch. Er richtete sich auf, die Zähne nach wie vor zu einem wilden Grinsen gebleckt – und warf sich zurück in den Kampf.

			Scheiße!

			Aus dem Augenwinkel sah Ringil, wie die rote Xanthippe über die zusammengedrängte Sklavenkarawane hinweg nach ihren Männern Ausschau hielt.

			Sah, wie ihre Augen sich vor Schreck weiteten.

			Keine Zeit dafür. Er begegnete den beiden Imperialen, die auf den Beinen waren, mit wilden Zickzack-Bewegungen seines stählernen Schwerts, wehrte beide Klingen ab und kassierte einen Schnitt über die Brust; wenn das verletzte Bein dem Mann Probleme bereitete, so war ihm davon nichts anzumerken. Ringil trat heftig zu, versuchte, ein Knie zu treffen. Sein Tritt ging fehl, er konnte sich die Instabilität oder die Zeit, die ein neuer Versuch erfordern würde, nicht leisten, sprang hastig zurück, erhaschte aus dem Augenwinkel einen verschwommenen Blick auf den verbrannten Mann, der sich seitlich auf ihn stürzte, und drehte sich diesem Angriff entgegen.

			Gerade noch rechtzeitig.

			Der Rabenfreund blockte wie etwas Lebendiges, absorbierte den Aufprall. Das Schwert klirrte und erbebte, der Stahl seines Angreifers glitt ab, und der wuchtige Angriff wurde um einige lebenswichtige Zoll abgelenkt. Ringil ließ sich zu einer Drehung um die eigene Achse weitertreiben, streckte instinktiv eine Hand aus, packte etwas, eine Schnalle an einem Umhang, den Saum eines gestärkten Tuchs, und riss an dem Mann, sodass dieser aus dem Gleichgewicht geriet. Der Imperiale stürzte stolpernd an ihm vorbei. Ringil stellte ihm ein Bein, warf ihn zu Boden. Keine Zeit, den Rabenfreund zum tödlichen Hieb nach unten zu führen – die anderen waren hinter ihm. Also trat er gegen den Kopf des gestürzten Soldaten und …

			Spürte, irgendwie, die sausende Kante von Stahl auf Kopfhöhe …

			Ein ungelenker Sprung zur Seite – über den gestürzten Körper hinweg und knapp vor der heranzischenden imperialen Schneide. Er spürte, wie sie sein Haar berührte, gegen den Pferdeschwanz schnippte, spürte den kalten Wind des Vorüberstreichens. Er landete unbeholfen, sog nachträglich die Luft ein, nur halb davon überzeugt, den Kopf noch auf den Schultern zu tragen.

			Und fuhr in Habtachtstellung herum. Ein knappes Grinsen auf dem Gesicht, weil er gerade noch davongekommen war.

			Die verbliebenen beiden Imperialen kamen auf ihn zu. Der Körper ihres gestürzten Kameraden behinderte sie. Aber hinter ihnen war es dem Gesandten endlich gelungen, das eigene Schwert zu ziehen, und er schwang es jetzt nicht ganz ungeschickt. Und die rote Xanthippe war neben Irgesh auf die Knie gegangen und tastete nach dessen Waffe. Ringil spürte das Gleichgewicht kippen, spürte, wie seine Pläne ihm entgleiten wollten, spürte …

			Ein schnurgerades Zucken, schwarz wie eine Krähe.

			Wie eine Mutter, die ungehorsame Jungen zum Schweigen bringt, nur unfassbar schnell. Eine flüchtige Bewegung an ihm vorbei durch die Luft, und die beiden Soldaten kamen unvermittelt zum Stehen, jäh gespickt mit schwarz gefiederten Pfeilschäften. Kehle und Auge, Brust und Bauch.

			Erils Männer, auf Nummer sicher gehend.

			Ja – das wurde auch Zeit, verdammt!

			Die Imperialen gingen zuckend und gurgelnd zu Boden, tot oder so kurz davor, dass es keinen Unterschied machte. Wirbelnde Staubwolken um ihre Leiber. Der Mann zu Ringils Füßen wimmerte und zuckte ebenfalls, machte jedoch keinerlei Anstalten, wieder auf die Beine zu kommen.

			Ringil stieß die Luft aus. Verschaffte sich einen Überblick über seinen Sieg.

			Der Gesandte, der sein Schwert unsicher in Verteidigungsstellung umklammerte. Die rote Xanthippe, die neben ihrem niedergemachten Antreiber kauerte und das Geschehen betrachtete. Und dahinter, inmitten eines Meers aus zusammengedrängten Sklaven, Erils Männer, die sich näherten. Sie trugen die erbeutete Kleidung der Antreiber, die sie in der Nacht zuvor ermordet hatten, oder die Kleidung der Sklaven, die sie gespielt hatten, um ins Lager zu kommen. Sie hatten ein Sammelsurium von Waffen dabei, gestohlene oder eigene, darunter wenigstens ein halbes Dutzend Recurvebögen, halb gespannt in höchster Wachsamkeit. Eril persönlich führte den Kreis an, ein blutiges Messer in jeder Hand und die dazugehörigen Spritzer des Nahkampfs auf dem Gesicht.

			Ringil trat vorsichtig über den Mann hinweg, den er gegen den Kopf getreten hatte, stieß Xanthippe im Vorübergehen mit dem Stiefel zu Boden und hielt dem Gesandten die Spitze des Rabenfreunds an die Kehle.

			»Fallen lassen«, befahl er ihm.

			Dem Gesandten fiel das Schwert aus den Händen. Ringil senkte den Rabenfreund und wartete, bis Erils Männer zu ihm kamen. Er begegnete dem Blick der roten Xanthippe, die ihn vom Boden aus beobachtete. Überrascht von dem raschen Pulsschlag des Hasses, den der Anblick immer noch in ihm hervorrief.

			Vor Erleichterung entschloss sich der Gesandte des Reichs zu einem Wutausbruch.

			»Das … das ist empörend! Hast du eine Ahnung, wer ich bin?«

			Ringil drehte sich zu Eril um.

			»Haben wir eine Ahnung, wer er ist?«

			Der Schläger von der Sumpfbruderschaft zuckte die Achseln. »Irgendein blöder Kaufmann vom Reich, stimmt’s?«

			»Ich bin der bevollmächtigte Gesandte des yheltethischen Imperators für deine Landsleute!«

			Ringil nickte. »Das stimmt leider. Siehst du diese Brosche an seiner Schulter? Yheltethisches Diplomatensiegel. Und ich gehe jede Wette ein, dass er …«

			Er packte die linke Hand des Gesandten.

			»Ja, auch der Ring.« Er ließ den Arm des Gesandten angewidert fallen. »Das ist das letzte Mal, dass ich Spionen von der Bruderschaft vertraut habe, wenn sie für mich Nachforschungen anstellen.«

			Eril schien verlegen. In den Monaten, die sie Trelaynes Sklavenhändler verfolgt hatten, hatte er von der Sumpfbruderschaft Gefallen für Ringil eingefordert, wo es nur ging, aber die Bruderschaft war in dieser Hinsicht nicht besonders zur Zusammenarbeit geneigt gewesen. Schließlich waren sie, einmal abgesehen von dem Mist hinsichtlich Eingeschworene-Söhne-der-freien-Stadt, Verbrecher, die versuchten, sich in die angesehene Gesellschaft am Oberlauf des Flusses einzukaufen, und Ringils Terroraktionen waren für sie nicht angenehmer als für die Sklavenhändler. Und Eril war, ungeachtet der Blutschuld, bloß ein Schläger mittleren Ranges, der auf eigene Kappe arbeitete, allein auf weiter Flur und mit begrenztem Einfluss.

			Erstaunlich, dass es überhaupt schon so lang gut geht, wirklich.

			Na ja – du hast ihm das Leben gerettet.

			Ringil seufzte und sah sich nachdenklich um. Das Tageslicht im Osten wurde bereits stärker und schwemmte die ersten matten Farben in die Bäume und das sandige Gelände unten. Die Nacht verwandelte sich in einen verblassenden Streifen Dunkelheit im Westen, und ringsumher schienen die Tausenden von Augen der Sklaven und ihrer frisch eingetroffenen Retter auf ihm zu ruhen.

			Ein imperialer Gesandter. Na, klasse.

			»Vielleicht«, fauchte der Gesandte, »erkennst du jetzt, wie sehr du dich irrst.«

			»Ich irre mich nicht«, erklärte Ringil ihm.

			Sie zerrten die rote Xanthippe hoch und hielten sie fest, damit Ringil sie in Augenschein nehmen konnte, was seitens der Männer nicht ohne höhnische Bemerkungen und einiges an Gefummel ablief – auch wenn Xanthippe während der Liberalisierung des neuen Handels stark gealtert war. Haare und Augen leuchteten jedoch nach wie vor hell, das Gesicht war von einer starkknochigen Schönheit, und sie hatte Kurven an den richtigen Stellen. Hände begrapschten sie und drückten, was sich nur drücken ließ. Sie schlug um sich und spuckte, die Kleider zerrissen. Jemand – es fiel schwer, sich an alle Männer zu erinnern, die Eril angeheuert hatte, Banthir, oder? Oder doch Hengis? – hob Ringils Drachenzahndolch aus dem Staub und brachte ihn zurück, sorgfältig sauber gewischt. Der Mann verneigte sich respektvoll und reichte ihm die Waffe. Ringil nickte abwesend zum Dank und steckte sie weg.

			Xanthippe versetzte einem ihrer Peiniger einen Kopfstoß, sodass er ins Stolpern geriet. Rohes Gelächter der anderen.

			»Die ist ganz schön temperamentvoll.«

			»Das kriegen wir schon in den Griff. Die muss nur mal richtig die Beine breit machen.«

			»Verdammt, stell dich hinten an! Du bist nicht …«

			Sie verstummten, als Ringil sich näherte. Er hielt den Rabenfreund nach wie vor blank in der Hand. Xanthippe sah ihm mit gebleckten Zähnen entgegen.

			»Was glaubst du eigentlich, was du hier tust, Gil?«

			Er betrachtete sie einen Moment. »Ich bin bloß der Botschafter. Sagt dir der Name Sherin etwas?«

			»Oh, um Hoirans willen! Findrich hat gesagt, du bist …« Erneut bockte Xanthippe zwischen den Männern, die sie festhielten. »Es geht wirklich um irgendeine jammernde idiotische Großcousine von dir? Weißt du, als Findrich mir das erzählt hat, habe ich ihm nicht geglaubt. Ich habe gesagt, du wärst viel zu schlau für so einen Mist. Es musste was anderes sein. Was ist bloß mit dir passiert, Gil, verdammt? Du warst mal ’n Spieler gewesen.«

			Ringil gab ihr eine Backpfeife. Jemand unter seinen Männern stieß einen leisen Jubelruf aus. Allmählich wurde ihm hundeelend.

			»Ich hab dich was gefragt, Xanthippe.«

			Da sah sie es kommen und wusste, dass sie ausgereizt hatte. Ein nackter, auf der Straße erworbener Trotz verhärtete ihre Züge. Sie spuckte ihn an, und der Speichel war von Blut getränkt. Der Hieb musste ihr die Innenseite der Wange aufgerissen haben. Sie setzte ein entsetzliches Totenschädelgrinsen auf.

			»Was meinst du denn, du Held? Glaubst du, ich behalte jeden einzelnen beschissenen Sklaven, den ich einkaufe, im Kopf, jeden Zuschlag bei ’ner Auktion, der mir ins Netz geht?«

			»Diese spezielle beschissene Sklavin war meine Cousine.«

			»Und, was soll’s, verdammt? Glaubst du etwa, ich wäre persönlich da gewesen, als sie zum Verkauf angeboten wurde? Werd mal erwachsen, Gil! Das ist Geschäft. Meinst du, ich mach mir was daraus?«

			Ringil dachte daran, wo und wie er Sherin schließlich gefunden hatte. Dachte daran, was ihr angetan worden war.

			Er sah der roten Xanthippe in die Augen. Sah dort nichts, das er bezwingen könnte.

			»Bringt sie weg«, sagte er hölzern. »Tut mit ihr, was ihr wollt. Aber lasst sie am Leben.«

			Beifälliges Gebrüll der Männer. Ringil sah reglos zu, wie sie sie wegzogen, wieder an ihrer bereits zerrissenen Kleidung, die bereits aufgerissen war. Sie knurrte kehlig und schlug nach ihnen. Eine Brust wurde entblößt, gepackt, und jemand biss hinein wie in ein Stück Obst. Xanthippe schrie wütend auf. Jemand spreizte ihr die Beine, griff brutal dazwischen. Ein weiteres Aufkreischen, diesmal schluchzend, ein weiterer Jubelchor, als die Männer hörten und sahen. Dann trugen sie sie buchstäblich davon und scharten sich um sie wie Ratten um ein Stück fauliges Fleisch.

			Er stand da. Er stand da und sah zu.

			»Hengis.« Jähes Schaudern – er erwachte zum Leben und packte Hengis am Arm, als der Mann vorüberging, um sich der Vergewaltigung anzuschließen. »Hengis!«

			»Jengthir, Mylord.«

			»Jengthir.« Er nickte ruckartig. »Ich meine es ernst. Wenn sie stirbt, stirbt auch der Mann, der daran schuld ist.«

			»’türlich, Mylord, keine Sorge. Ich kümmere mich drum. Hab ’ne sanfte Hand, wirklich.«

			Jengthir grinste ihn an, riss sich los und war verschwunden.

			Ringil wandte sich von dem Mob der Männer, die jetzt zu Boden fielen, und von der Frau, die er ihnen überlassen hatte. Er wollte sich mit der Hand übers Gesicht wischen, wagte es jedoch nicht. Er bemerkte, dass dem Gesandten förmlich die Augen aus den Höhlen traten.

			»Verdammt, was glotzt du?«, knurrte er.

			»Das kannst du nicht tun.« Der Gesandte flüsterte die Worte auf Thetannisch, war sich vielleicht gar nicht bewusst, dass er überhaupt sprach. »Der Imperator wird …«

			»Wird was?« Ringil folgte dem Sprachenwechsel, schritt zu dem Gesandten hin und schlug ihm mit dem Knauf des Rabenfreunds so heftig auf den Mund, dass der Mann rücklings zu Boden fiel. Ringil stellte sich über ihn und hob die Stimme, um die Geräusche hinter sich zu übertönen. »Der Imperator wird was? Sag mir, was dein beschissener Imperator tun wird!«

			Der Gesandte legte sich eine Hand vor den zerschmetterten Mund, nahm sie blutig wieder weg und starrte ungläubig auf die roten Tropfen, die von seinen Fingern herabfielen. Ringil hockte sich neben ihn und zwang sich, die Stimme zu einem ätzenden Plauderton zu senken.

			»Wenn ich den verdammten Jhiral Khimran richtig kenne, so wird er aus dieser Sache einzig und allein ein fantastisches Harems-Theater inszenieren lassen, sich dann zurücklehnen und zuschauen, bis er erregt genug ist, um sich anzuschließen. Aber darum würde ich mir keine Sorgen machen, Eure Exzellenz, das wird nicht Euer Problem sein.«

			Hinter ihnen kreischte und schluchzte die rote Xanthippe, und die Männer, die sie vergewaltigten, brüllten deftig ihr Entzücken heraus. Der Gesandte hörte es und sah Ringil mit offenem Mund an, als wäre dieser etwas, das aus einem Spalt in der Erdkruste heraufbeschworen worden war. Er wollte rückwärts davonkriechen, weg von dem hageren, vernarbten Gesicht und was er darin sah, aber sein Mantel lag unter ihm, und er bekam keinen Halt. Seine Stiefelabsätze rutschten auf der Seide aus.

			»Was tust du …«, murmelte er, benommen vor Entsetzen. »Was glaubst du, was du – was du da tust?«

			Ringil legte den Rabenfreund beiseite und schüttelte den Drachenzahndolch aus dem Ärmel. Mit der freien Hand packte er den Gesandten fest beim Haarschopf und zog den Kopf heftig nach hinten. Er beugte sich nahe heran, so nahe, dass er den sauren Atem des Mannes roch, so nahe, dass er ihm hätte einen Kuss geben können.

			»Ich schaffe die Sklaverei ab«, sagte er.

			Und schnitt dem Imperialen die Kehle durch.
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			Eine Stunde nach Anbruch der Morgendämmerung machten sie die Leinen von den eisernen Kais los – aus militärischer Sicht ein recht gemütlicher Start, aber Archeth wollte so viel Licht am Himmel wie möglich, um die Männer nicht zu verstören. Sie stand an der Steuerbordreling und sah zu, wie die Schwert der göttlichen Gerechtigkeit hinaus auf die wirbelnden Wasser des Flusses trieb, in der Strömung allmählich drehte und dann erzitterte, als sich die Riemen an ihren Flanken ins Wasser gruben. Die Trommel dröhnte unter Deck, das Pochen ihres Pulses drang durch die Planken unter Archeths Füßen, und der Rufer begann seinen Singsang:

			Was machst du mit dem Kopf vom alten Luden?

			Hau ihn endlich ab! Hau ihn endlich ab!

			Dann hol dir seine allerbeste Hure!

			Bring sie auf Trab! Bring sie auf Trab!

			Was machst du mit dem Geld vom alten Luden?

			Wirf’s zum Fenster raus! Wirf’s zum Fenster raus!

			Dann hol dir …

			Und so weiter.

			Sie ließ die Verse über sich ergehen, ein schwaches Lächeln des Wiedererkennens auf den Lippen. Keine schlechte Wahl – die Brutalität und Angeberei dieses Matrosenlieds mochten dazu beitragen, dass sich die Nerven einiger Männern beruhigten, die beim Schlafengehen so einiges von Zauberei und Dämonen gebrummelt hatten.

			Und sich beim Aufwachen nicht viel besser fühlten.

			Zum Schlag der Trommel schlich die Fregatte im Schneckentempo flussaufwärts, und der Himmel im Südosten war tief gerötet vom Glanz eines Sonnenaufgangs, der sich hinter dem langen Bergrücken von An-Monal verbarg. Archeth lehnte sich an die Reling, beschattete die Augen gegen das Licht und starrte auf den fernen Rauch.

			Er hatte sich seit Tagesanbruch nicht verändert – die dunkelgraue dünne Säule, wie die Bleistiftskizze eines Handwerkers auf der heller werdenden blauen Kachel des Himmels. Archeth war am frühen Morgen von den Rufen der Männer erwacht, die sie entdeckt hatten. Helleres Licht von Osten vor ihrem Kabinenfenster und aufgeregte Rufe, die zu einem kleinen Sturm von Debatten und beunruhigten Flüchen anschwollen, bis Senger Hald die Gangway herabkam und die Männer anbrüllte, sie sollten ruhig sein.

			Wenn er selbst Befürchtungen hegte, so verbarg er sie gut. Aufgaben wurden neu verteilt, das Lager entlang des Kais wurde abgebaut, die Fregatte fürs Ablegen beladen. Zwar gingen die Seemänner effizient an ihre Arbeit, aber Archeth hörte sie reden, während sie auf dem Kai unterhalb ihrer Kabine auf und ab gingen. Zumeist waren es fromme Männer, auf ihre eigene rohe Art und Weise, und die gegenwärtigen Ereignisse passten nur allzu gut zu einigen der schrecklicheren Prophezeiungen in den Kapiteln der Offenbarung, die vom letzten Kampf für das Göttliche handelten. Dämonenfeuer bei Nacht, und jetzt brannte etwas im Osten. Zieh deine eigenen Schlüsse!

			Die Sonne glitt über den Hang des Vulkans wie eine weißglühende Münze, löste sich vom Horizont und machte sich an ihren Aufstieg. Gähnend überlegte Archeth, dass sie vielleicht noch etwas Kaffee benötigte. Sie hatte in ihrer Gästekabine nicht gut geschlafen. Hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt, hatte immer wieder geträumt, so als pflügte die Fregatte durch schwere See. Noch ein Vergnügen, das du der Abstinenz vom Krinzanz zu verdanken hast! Sie erinnerte sich nicht an die Details der Träume, nur dass ihr Vater darin vorgekommen, es ihm nicht gut gegangen war und er sie beständig vor etwas gewarnt hatte. Doch sie war nicht erfahren genug gewesen, Gestalt und Natur der Warnung zu erfassen.

			Du musst es versuchen. Sie erinnerte sich, wie er sie angefleht hatte. Du musst es immer wieder versuchen.

			Große, plumpe Hände, weit auseinander auf den Tisch gestützt, dazu die harten Augen, die im Halbdunkel glitzerten, und ein leises Stöhnen draußen vor dem Fenster, ein Schmerzenslaut oder das Geräusch einer kiriathischen Maschine, die sie nicht verstand, oder beides.

			Wenn du es jetzt nicht versuchst, wer dann? Wer bleibt dann, Archidi?

			Und dann wusste sie, mit der jähen Gewissheit des Traums, dass er tot war, dass sie als Nächste an der Reihe war, und das dünne Stöhnen konnte nur näher kommen, sich gegen das Glas drücken, hereinspähen, und sie war …

			Wach. Als wäre ein Zweig unter den Füßen zerbrochen.

			Starrte über die Kabine hinweg in das leere Dunkel.

			Und so ging es weiter, wieder und immer wieder, während die Nacht sich langsam an ihren unermüdlich mahlenden Gedanken abarbeitete. Bis die Dämmerung wie eine bleiche, halbherzige Erlösung durch das Fenster hereinsickerte und ihr vorübergehend ein Ziel schenkte.

			Ein zweiter Gähnanfall überkam sie. Sie blinzelte im Sonnenlicht, folgte den Signalen ihres Körpers und ging hinab in die Kombüse. Auf dem Rückweg, die Hände um den warmen Keramikbecher gelegt, begegnete sie Hanesh Galat.

			»Einen guten Morgen, Mylady.«

			»Ja.« Sie war bereits an ihm vorbei und befand sich auf der Kajütenleiter nach oben. Versuchte, ihn zu überhören, als er ihr etwas nachrief.

			»Darf ich, ähm, mit Euch kommen?«

			Sie stieß einen unbestimmten Laut aus, den er anscheinend als Zustimmung auffasste. Er folgte ihr zur Reling und lehnte sich in diplomatischem Abstand rechts neben ihr dagegen.

			»Ein wunderschöner Morgen«, begann er ungeschickt.

			Sie starrte auf das sich kräuselnde Wasser hinab, orange-golden gefärbt, auf die glitzernden Strudel, welche die Ruder hervorriefen. Krinzanz, Krinzanz – meine Seele für eine Viertelunze. Sie beherrschte sich und blieb höflich. »Stimmt wohl.«

			»Na ja, äh …« Galat zögerte, wodurch er merkwürdig knabenhaft wirkte. »Seht Ihr, ich stamme aus dem Norden, ursprünglich. Vanbyr, ziemlich in der Nähe. Da oben haben wir nicht so viel Glück mit der Sonne.«

			Oder mit allem anderen in letzter Zeit. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, es laut auszusprechen.

			Aber Szenen des Gemetzels beim Aufstand in Vanbyr marschierten durch ihren Kopf wie eine Kolonne höhnisch grinsender Trolle. Schreie und Rauch, die armseligen brennenden Hütten auf dem Land, die hustenden, bettelnden Gestalten, von Piken zurück hineingestoßen, als sie stolpernd versuchten herauszukommen. Abgeschlagene Köpfe wie Fußbälle durch die gepflasterten Straßen der Stadt getreten, Kinder, die aus den Fenstern der oberen Stockwerke geworfen wurden, und Soldaten, die sich einen Sport daraus machten, sie mit ihren Schwertern aufzuspießen, während die Mütter weinten und heulten und vergewaltigt wurden, womit die imperialen Soldaten üblicherweise ihre Freizeit verbrachten.

			Es war ein Befehl des Imperators, und er wurde buchstabengetreu ausgeführt. Akal der Große wollte ein Exempel statuieren, eine Lektion erteilen, was passierte, wenn eine Reichsprovinz an der Grenze nach Unabhängigkeit strebte. Und alle, die in Vanbyr dabei gewesen waren, sagten übereinstimmend, dass die Lektion mit magistraler Gewalt erteilt worden war – obwohl die Einzelheiten natürlich geschönt wurden, um die Gefühle bei Hofe nicht zu verletzen. Akal selbst – alternd und zunehmend gebrechlich, weil die Verwundungen, die er im Krieg erlitten hatte, letztlich doch ihren Tribut forderten –, konnte nicht mehr mit seiner Armee nach Vanbyr reiten, deshalb bekam er nicht mit, auf welche Art und Weise sich seine Streitkräfte mit Ruhm bedeckten.

			Archeth, als höfische Beobachterin des Unternehmens, hatte eine nur allzu grimmige Freude darüber verspürt, diese Wissenslücke zu füllen und ihrem kränklichen Imperator in aller Genauigkeit und allen Einzelheiten Bericht zu erstatten, während er auf seinem Krankenbett lag, etwas von Notwendigkeiten brummelte und ihrem Blick auswich.

			Nachdem Jhiral die Thronfolge angetreten hatte und das Geraune bei Hofe gegen ihn losging, war sie selbst von der zerstörerischen Flut der Verachtung überrascht, die sie für diese Nörgler und ihre offenbar selektive Erinnerung an seinen Vater übrig hatte.

			Und sie war fast froh darüber gewesen, als Jhiral mit den Repressalien begonnen hatte.

			Fast.

			»Ihr seid noch in Eurer Jugend in die Hauptstadt gekommen?«, fragte sie Galat aus dem Bedürfnis heraus, die Erinnerungen zu verjagen.

			»Vor dem Aufstand, ja.« Vielleicht hatte er den Schatten gesehen, der ihr übers Gesicht geglitten war. Er räusperte sich. »Ich bin mit neun für die Meisterschaft auserwählt worden. Für meine Familie war das eine große Ehre.«

			»Kann ich mir denken.«

			»Ja. Der Dienst an den Mitmenschen kann viele Formen annehmen, aber diejenigen, die der Offenbarung dienen, sind über alle Maßen privilegiert.«

			Archeth hörte mit unbewegtem Gesicht zu. »Gewiss, gewiss.«

			»Aber trotz alledem glaube ich, dass es meinem Vater besser gefallen hätte, dass es ihm sogar lieber gewesen wäre, wenn ich ein Offizierspatent erlangt hätte. Wir sind traditionell eine Militär-Familie.«

			»Dann muss Euer Vater begeistert von der neuesten Richtung der Lehren der Meisterschaft sein. Jeder getreue Anhänger soll sich dann als Krieger für die gerechte Sache erachten und nicht bloß das Wort der Offenbarung tragen, sondern auch ihr heiliges Schwert.«

			Erneut räusperte sich Hanesh Galat. »Tatsächlich gibt es einige Debatten über die eigentliche Bedeutung des letzten Bildes.«

			»Pashla Menkarak zufolge nicht.«

			Eine weitere verlegene Pause, die dieses Mal lange genug währte, dass Archeth sich umsah, ob Galat noch da war. Er blickte verlegen beiseite.

			»Erz-Hüter Menkarak ist, ähm, ein sehr gelehrter Mann. Ein glänzender Gelehrter der Offenbarung und ein gründlicher Interpret der Lehre. Ein großartiger Schreiber, einer der besten der Oberherrschaft. Aber gewiss wird er seine Ansicht als die eines Sterblichen und somit nicht über jeden Zweifel erhaben betrachten.«

			»Ihr seid ihm begegnet?«

			»Äh, persönlich nicht, nein.«

			»Hatte ich mir gedacht.«

			Ein Schweigen senkte sich zwischen die beiden, und sie glaubte, dass er sich nun verdrücken würde. Aber so viel Glück hatte sie nicht. Er knetete die Reling mit den Händen und trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre er festgeleint. Sie spürte, wie er die Worte in seinem Mund arrangierte, verwarf und erneut auswählte. Wäre sie besser gelaunt gewesen, hätte sie ihm vielleicht geholfen.

			Aber sie war nicht besser gelaunt.

			»Diese, ähm, Enttäuschung über die gegenwärtigen Repräsentanten der Offenbarung«, nahm er schließlich Anlauf, »kommt für mich nicht von ungefähr.«

			»Nein?«

			»Nein. Ich weiß sehr wohl, dass Eure direkten Interaktionen mit der Zitadelle vor Kurzem nicht, sagen wir, erfreulich verlaufen sind. Das hat man mir … deutlich zu verstehen gegeben.«

			Archeths letzte unmittelbare Interaktion mit einem Repräsentanten der Zitadelle hatte unter anderem darin bestanden, dass sie ihm am helllichten Tag auf einer öffentlichen Straße die Kehle aufgeschlitzt hatte. Sie hielt ein Auge auf das vorüberstreichende Flussufer gerichtet und sagte gleichmütig:

			»Ihr drückt Euch sehr diplomatisch aus, Hüter Galat.«

			»Ja, äh, vielen Dank.« Er wollte sie nicht direkt ansehen. Aber er schien Mut zu fassen, als er errötete. »Wir stimmen nicht immer alle mit Erz-Hüter Menkarak überein, Mylady. Wir sind nicht alle voller Hass. Das solltet Ihr vielleicht bedenken.«

			Und dann ließ er sie, zu ihrer Überraschung, tatsächlich allein.

			Kurz vor Mittag pflügte die Schwert der göttlichen Gerechtigkeit in eine schlammige Untiefe, die nicht auf den Karten verzeichnet war, und blieb stecken.

			Es geschah ohne Vorwarnung – lediglich der jähe Ruck und dann ein Beben und Ächzen im Rumpf, wie ein monströser Esel, der gerade Prügel bekommen hatte. Das Deck neigte sich abrupt. Archeth geriet bei dem Aufprall ins Stolpern und wäre auf dem Hintern über Bord gegangen, wenn Senger Hald sie nicht mit der Hand an der Schulter festgehalten hätte. Ein paar der jüngeren Matrosen, die in der Nähe standen, gingen tatsächlich unter dem Gejohle und zur allgemeinen Heiterkeit ihrer Mitstreiter über Bord. Irgendwo unten protestierten die eingepferchten Pferde. Und vom Galeerendeck ertönten die Schreie und das Stöhnen der Ruderer. Sie waren erfahrene Flussleute und wussten, was das Geräusch zu bedeuten hatte.

			Der Ausrufer übertönte sie alle: »Zurückrudern! Rudert zurück! Eins! Zwei! Strengt mal eure verdammten Muskeln an, ihr Schlappschwänze!«

			Archeth und Hald eilten über das schräg stehende Deck zur Reling und spähten hinüber. In dem schlammigen, braunen, brodelnden Wasser war nichts zu erkennen, aber es war klar, dass die Ruderer trotz der Ermahnungen des Rufers auf verlorenem Posten standen.

			»Macht schon! Meine kleine Schwester rudert kräftiger als ihr Ärsche! Zurückrudern – was ihr nur könnt! Eins! Zwei!«

			Die Ruder tauchten ins Wasser. Das Wasser kochte. Die Beschimpfungen des Ausrufers wurden heftiger. Das ging noch einige Minuten so weiter, dann hörten sie Lal Nyanar im Ausguck am Bug rufen, sie sollten aufhören. Einen Moment später kam er mit finsterem Blick an Deck.

			»Wir stecken fest«, berichtete er überflüssigerweise. »Müssen Leute an Land bringen, die sollen uns mit Tauen rausziehen. Die einzige gute Nachricht ist, dass wir nicht weit von unserem Ziel entfernt sind. Das ist eine Flussschleife – Ihr habt geeigneten Strandkies genau uns gegenüber am anderen Ufer.«

			Hald zuckte mit den Schultern. »Dann gehen wir’s von hier aus an, vermute ich mal.«

			Er und Nyanar teilten die Männer auf. Die meisten blieben beim Schiff und sollten bei den Leinen helfen. Die verbliebene Abteilung ließ drei Landungsboote zu Wasser, holte die Ausrüstung und Halds und Archeths Pferde durch die Luke auf Deck und ruderte dann hinüber zur Landungsstelle. Es gab ein paar kritische Augenblicke, als ein riesiges Wüstenkrokodil weiter stromaufwärts ins Wasser platschte und wie ein Scheit neugierig hinter den Booten herschwamm. Senger Hald teilte Männer ein, die sich mit gespannten und geladenen Arbalesten ins Heck jedes Boots stellten, befahl anderen, die Pferde zu beruhigen, und verdoppelte dann die Schlagfrequenz der Ruderer. Zunächst schien das Krokodil unentschlossen, ob es ihnen ans Ufer folgen sollte oder nicht, aber schließlich zeigte es ihnen seinen gelb-schwarz gepanzerten Schwanz und machte sich stromabwärts davon, auf der Suche nach leichterer Beute.

			Man konnte das Aufatmen in den Booten deutlich hören, als die Kreatur davonschwamm.

			»Verdammte Viecher«, brummelte einer der jüngeren Seemänner.

			Sein Gefährte am gegenüberliegenden Ruder war älter, Schläfen und Bartstoppel waren bereits ergraut. Er grunzte und zeigte beim Ruderschlag die Zähne.

			»Kannst dich glücklich schätzen, mein Sohn. Das ist eine blöde Echse, die du da vor dir hast. Einige von uns waren dabei, als die intelligenten vorbeigeschaut haben.«

			Und er begegnete Archeths Blick, als er sich wieder ins Ruder legte.

			Sie erinnerte sich nicht an sein Gesicht aus dem Krieg. Vielleicht hatte sie in den Angriffsreihen in seiner Nähe gestanden, vielleicht auch nicht. Es waren Tausende von Gesichtern gewesen, und die meisten waren jetzt dahin. Wahrscheinlich war sie nur ein Symbol – die pechschwarzen kiriathischen Züge, die Augen; Erinnerungen an eine inzwischen vergangene Zeit, als Männer und Frauen wie sie in der Stunde der größten Not der Menschheit an der Spitze aller Armeen gestanden hatten, die Yhelteth ins Feld geworfen hatte.

			»Ganch«, sagte jemand weiter hinten im Boot, »warum hörst du nicht einfach mit deinen blöden Kriegsgeschichten auf, hm?«

			Allgemeines Gelächter. Ganch selbst stimmte ein.

			Sie kamen ohne weiteren Zwischenfall an, und die Männer grinsten einander mit flauem Gefühl im Magen an, sprangen über Bord ins knietiefe Wasser und zogen die Boote ans Ufer. Es gab eine etwas überlaute Fröhlichkeit, ein bisschen Klamauk, der sich verflüchtigte, als Senger Hald sie zusammenrief und die Männer für die Erkundungsgruppe auswählte, alles in allem zwanzig. Er skizzierte kurz, worauf es ankam, und befahl den verbliebenen Männern, bei den Booten das Lager aufzuschlagen. Dann schwang er sich neben Archeth in den Sattel und warf ihr einen zweifelnden Blick zu.

			»Also los, Mylady – bringen wir’s hinter uns.«

			Sie ritten durch die stille Wüstenluft auf die Rauchsäule zu. Uralte, aufgebrochene Lavaströme in einer verlassenen, abfallenden Landschaft, keine Erlösung von der Sonne, so weit das Auge reichte. Anfangs gab es etwas niedriges Buschwerk, aber nachdem sie den Fluss hinter sich gelassen hatten und An-Monals Ausläufer erstiegen, dünnte sogar dieses Gebüsch aus. Der Vulkan ragte hinter ihnen drohend in den Himmel wie ein lebendes, beobachtendes Wesen. Keine weitere Konversation mehr mit Hald, tatsächlich sogar kein Geräusch außer den Hufen der Pferde, dem Klirren der eisernen Harnische und dem Knirschen der Schritte von den Männern hinter ihnen.

			Etwa eine Stunde später entdeckten sie den Baum. Es war eine Caldera-Eiche, heimisch an den Flanken des An-Monal und gewöhnlich ein majestätischer, willkommener Anblick in einem Gelände, das so karg und schattenlos war wie dieses.

			Etwas hatte die hier völlig verbrannt.

			Senger Hald zog die Zügel und hob die Hand. Das Geräusch marschierender Stiefel erstarb. Sie kamen neben dem geschwärzten Skelett der Eiche zum Stehen. Es gab nicht viel zu sehen – das Blattwerk des Baums war verschwunden, aber von den verkohlten Ästen stieg noch immer Rauch in den blauen Kristallhimmel auf. Archeth lenkte ihr Pferd mit der Hacke herum, beugte sich hinüber und wischte mit einer Hand über den verkohlten Stamm des Baums. Sie zog die Finger, schwarz und mit Asche verschmiert, zurück.

			Raunen von den Männern hinter ihr. Sie musterte die Asche an ihren Fingern und hörte zu, ohne es sich anmerken zu lassen.

			»Diese Bäume können nicht brennen, verdammt!«

			»Ja, was du nicht sagst! Holz brennt. Jedes Holz, früher oder später.«

			»Nein, er hat recht, Trath. Mein Alter ist in den Lavafeldern nördlich von Oronak groß geworden. Er hat immer gesagt, dass du zehn Liter Lampenöl über einen von den Bäumen auskippen könntest und bloß die Zweige ansengen würdest.«

			»Ja? Wie ist das hier passiert? Ich meine, du siehst es doch selbst, nicht wahr?«

			»Ich seh’s, ja. Gefällt mir nicht.«

			»Oh, und was hast du erwartet? Du hast den Monal, der finster von da hinten auf uns runterguckt, du hast ’ne schwarz verbrannte Führerin. Du meinst, wir …«

			»Halt dein verdammtes Maul, Mann! Der Kapo kommt, der hört dich.«

			Sie hörte nicht weiter zu, ließ die Worte an sich abgleiten wie Blätter auf der Oberfläche eines Flusses. Aber sie wusste, dass ihre Augen auf sie gerichtet waren – sie spürte die raschen, verstohlenen Blicke wie Nadelstiche auf Hals und Schultern. Und obwohl der Kommandant von hinten herankam und brüllte, sie sollten Ruhe in den Reihen geben, wusste sie, dass heute Nacht im Lager die Geschichten, die unablässigen Erzählungen, im Feuerschein hin und her gehen würden, Mythen über den Vulkan und das Vulkanvolk, und von einem Onkel, der einmal, nein, hör mal zu, damals, als er noch jung war, die Kiriath …

			Und so weiter.

			»Habt Ihr das erwartet?«, fragte Hald sie leise.

			Sie schüttelte den Kopf. »So etwas nicht, nein.«

			Das unausgesprochene Wort hing in der Luft zwischen ihnen.

			Drache.

			Es war kein Drache.

			Es war eigentlich auch sonst nicht viel.

			Hinter dem ersten Baum standen andere, ähnlich eingeäscherte Bäume, die weiter zu einer zentralen Rauchsäule führten und dann, jäh, zu einer breiten, flachen Senke, ausgehoben aus dem abfallenden Gelände von An-Monals gewaltiger Flanke. Hier waren die einzigen verbliebenen Bäume zu hohen, gezackten Stümpfen verkohlt, die an Pfähle erinnerten und in merkwürdigen Winkeln dastanden. Am oberen Rand des Kessels war die rötliche Wüste selbst von der Hitze schwarz geworden, und weiter unten, zur Mitte hin, wich die Schwärze einer glasigen bleichen Substanz, die in der Sonne in allen Regenbogenfarben glänzte.

			Die Rauchsäule stieg unbeirrt von einem zusammengeknüllten Haufen am Grund der Schüssel auf. Es war das letzte i-Tüpfelchen, das den Ort unheimlich wie die kleine Kopie eines Vulkankraters aussehen ließ.

			Archeth stieg ab, stand da und starrte hinab.

			Wir sind den ganzen Weg hergekommen, für … das?

			In der flimmernden Hitze zitterte das Objekt und wirkte auf diese Entfernung unbestimmt, aber in ihren Augen ähnelte es nichts so sehr wie den schlackenartigen Auswüchsen, die die schwarzen eisernen Maschinen der kiriathischen Brauereien südlich von Monal manchmal erzeugten.

			Manathan, wenn das ein Witz der Steuermänner sein soll, dann werde ich deine verdammten Innereien mit einem Schlosserhammer bearbeiten!

			Falls ich sie finden kann.

			»Lasst Euer Pferd zurück«, sagte sie müde. »Es wird sowieso nicht auf diesem Zeug laufen können. Und sagt den Männern, sie müssen vorsichtig sein – es wird da unten glatt sein wie der Felsen eines Wasserfalls.«

			Senger Hald schwang sich von seinem Reittier und trat zu ihr. Er beschattete sich die Augen und spähte hinab in den Krater. »Genauso wie die kiriathischen Wälle in Khangset und Hanliagh, nicht wahr?«

			»Vermutlich ja. Kiriathische Gussformen benötigen bei der Herstellung viel Hitze, und ich würde sagen, letzte Nacht hat es hier auch eine gewaltige Hitze gegeben.«

			Sie wartete, während Hald dem Kommandanten seine Befehle erteilte, und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Hitzeschleier und den Regenbogenglanz des Glases. In Khangset hatte sie gesehen, wie die Sklaven der Reptilien versucht hatten, die Verteidigungsanlagen zu erklimmen, die die Ingenieure ihres Vaters dort errichtet hatten; sie hatte gesehen, wie sie höchstens zwei oder drei Meter kamen, bevor sie den Halt verloren und um sich schlagend in das Meer unter ihnen zurückrutschten, ohne sich an der glatten Schräge festhalten zu können.

			Während sie in die Senke hinabstarrte, überlegte sie, ob das da auch eine Art Verteidigungsanlage war.

			»Hast du die Absicht, den ganzen Tag da oben zu verbringen und hinabzuschauen, Tochter des Flaradnam?«

			Einen langen Schockmoment glaubte sie, die Stimme spräche allein zu ihr. Sie hatte das Gefühl, jemand flüstere ihr etwas ins Ohr, wie bei Manathan, wenn er sie im Bergfried von An-Monal ansprach. Aber dann sah sie, wie Senger Hald erstarrte, sah, wie die Seeleute sich mit den Händen auf den Schwertgriffen umschauten, und begriff, dass die volle, ironische und etwas merkwürdige Stimme überall zu hören war.

			»Ja – du, mit dir spreche ich.« Sein Tonfall war höher als Manathans, fast weiblich, und der Hauch von Unvernunft und Sprunghaftigkeit augenscheinlicher. »Mit dir und dieser Schar von Einheimischen, die du mitgebracht hast. Könntest du vielleicht so etwas wie ein Gefühl der Dringlichkeit entwickeln? Manathan behauptet, du könntest gut mit Krisen umgehen, aber ich muss sagen, dass er offenbar übertrieben hat.«

			Hald stand neben ihr, die bärtigen Züge angespannt und wachsam. »Mylady?«

			»Schon in Ordnung.« Archeth hob eine Hand zum Zeichen dafür, dass sie ruhig war, was nicht im Geringsten zutraf.

			»Es kennt Euren Namen, Mylady.«

			»Oh, allerdings«, sagte die Stimme ätzend. »Es kennt auch deinen Namen, Senger Hald. Und die Namen aller deiner Männer, außer dem großen mit den Duellnarben, der aus irgendeinem Grund einen Tarnnamen benutzt und sich tatsächlich nicht mehr daran erinnern kann, wie er einstmals hieß. Ich würde mich an deiner Stelle mal darum kümmern – es erscheint unangemessen für eine erstklassige imperiale Einheit.«

			Archeth sah zu den Männern zurück. Alle umklammerten Amulette oder machten Zeichen. Einige trugen Duellnarben, daher war es unmöglich zu entscheiden, welchen Mann die Stimme gemeint hatte, aber misstrauische Blicke wurden gewechselt. Jemand musste dem ein Ende setzen, rasch. Sie räusperte sich und hob leicht das Kinn, weil sie nicht in eine unbestimmte Richtung sprechen wollte.

			»Du bist der Botschafter, den Manathan versprochen hat?«

			»Nein, ich bin eine zufällige dämonische Stimme in der Wildnis.« Unten aus dem Krater ertönte ein lautes Krach. »Natürlich bin ich der Botschafter, Tochter des Flaradnam. Siehst du den Rauch nicht? Wärest du jetzt bitte so freundlich und würdest hier herabkommen und eine Transportmöglichkeit zurück nach Yhelteth für mich organisieren? Es ist wirklich eine Sache von einiger Dringlichkeit.«

			Und in dem Hitzeschleier inmitten des Kraters regte sich etwas.
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			Sie waren immer noch dabei, die rote Xanthippe zu vergewaltigen, als der rote Rand der Sonne im östlichen Buschland über den Horizont stieg.

			Ringil saß auf einer Erhebung neben den Zelten der Aufseher und hörte zu, während er in das frühe Sonnenlicht starrte, als wäre es nur der Wind. Ihm waren die sinnvollen Ablenkungen ausgegangen; er hatte lange und sorgfältig den Rabenfreund gesäubert und ihn in die Scheide auf seinem Rücken gesteckt; er hatte zugesehen, wie Erils bunt zusammengewürfelte Schar von Söldnern die Leichen der Antreiber und Imperialen fledderte und hin und wieder eine Kehle aufschlitzte, wenn nötig, aber zumeist einfach bloß Taschen leerte; er hatte die Zelte der Xanthippe nach etwas annähernd Nützlichem durchsucht, hatte Schachteln ausgeleert und Siegel von Pergamentrollen abgerissen und in Schönschrift verfasste Dokumente unter die Lupe genommen, die entweder unerträglich banal oder chiffriert waren.

			Alles sinnlos – die Geräusche der Vergewaltigung verfolgten ihn bei allem, was er tat. Xanthippes Gekreisch schraubte sich herunter zu Schluchzern und schließlich zu einem leisen, unregelmäßigen Stöhnen; die Fröhlichkeit der grunzenden Männer ließ auf seltsam ähnliche Weise nach, als würden sie sich immer unwohler fühlen, je weniger Widerstand sie leistete.

			Es waren die Geräusche des Krieges, mal wieder.

			Eril kam zu ihm und hockte sich neben ihn. Ringil nickte, ohne ihn richtig anzusehen.

			»Wie geht’s uns?«

			»Insgesamt ziemlich gut. Wir haben sieben Männer in der Schlacht hier verloren, dazu weitere vier, nach wie vor nicht bestätigt, die vielleicht im Wald verloren gegangen sind. Ein paar Verwundete. Pargil, der große, dicke Bursche? Sein Arm ist übel zerfleischt, wird ihn wahrscheinlich verlieren, wenn wir ihn zu einem Chirurgen bekommen. Aber fürs Erste kann er laufen. Den anderen hat’s am Bauch erwischt, wir müssen ihn tragen. Sonst hat niemand was Schlimmeres als Schnittwunden.«

			Ringil zählte im Kopf nach.

			»Dann bleiben achtzehn.«

			»Neunzehn. Da ist dieser alte Typ, den wir letzte Woche bei Hreshims Anleger mitgenommen haben.«

			»Stimmt. Hab ich ganz vergessen.«

			Stille, und in diese Stille hinein sickerten die kleinen, gedämpften Geräusche, die die rote Xanthippe immer noch von sich gab. Das Grunzen der Männer. Eril las anscheinend etwas auf Ringils Gesicht. Er räusperte sich.

			»Soll ich dafür sorgen, dass sie aufhören?«

			Ringil warf ihm einen kurzen Blick zu und sah, wie der Mann von der Sumpfbruderschaft zurückzuckte. Er schaute wieder weg, hinein in die Sonne.

			»Ich meine …« Eril zögerte. »Du hast gesagt, du wolltest nicht, dass sie …«

			»Stirbt?« Das Wort entfuhr ihm unbeabsichtigt. Mühsam riss er sich aus seinen trüben Gedanken. »Die rote Xanthippe ist am Hafen groß geworden. Sie hat sich mit den Schlammbräuten herumgetrieben, bevor sie zehn war. Mit fünfzehn hatte sie bei ihnen das Sagen. Es braucht mehr als eine Banden-Vergewaltigung, um so jemanden umzubringen.«

			Eril nahm etwas wie widerstrebende Bewunderung hinter den Worten wahr. Er rückte auf seinen Pobacken hin und her und räusperte sich erneut.

			»Okay, aber … diese Männer, weißt du, die sind nicht so ganz … na ja, bei den Mitteln, die wir hatten, wie schnell wir sie anheuern mussten, also, sie werden nicht …«

			»Soldaten vergewaltigen«, sagte Ringil hart. »Egal wie gut sie bezahlt werden. Das tun sie. Meinst du, ich würde bei so was zum ersten Mal zuhören …«

			Er schob das Kinn vor. Stand abrupt auf, wie durch einen Mechanismus hochgehebelt, den Eril nicht sehen konnte.

			»Verdammte, verfluchte Scheiße!«, flüsterte er.

			Er stakste den Hügel hinab zu der Stelle, wo der erste einer kurzen, dreckigen Schlange von Männern über Xanthippes gespreizt daliegender Gestalt auf und nieder pumpte. Der Mann hatte die Hose bis zu den Stiefeln herabgezogen, den Schwertgürtel, das Schwert und die Scheide hastig beiseitegeworfen. Jedes Mal, wenn er in die Frau hineinstieß, keuchte er kehlig.

			Ringil packte ihn beim ungekämmten Haar und zog ihn weg. Der Mann jaulte erstickt, und Ringil warf ihn beiseite, über den abgelegten Gürtel und das Schwert.

			»Das reicht.«

			Der Mann rappelte sich halb hoch, eine Hand um seinen immer noch erigierten und pochenden Schwanz gelegt, die andere nach dem Knauf seines Schwerts tastend. Sein Gesicht war eine Maske schlitzäugiger Wut. Seine Stimme klang erstickt.

			»Du. Verdammter …«

			Finger fanden und umklammerten den Schwertgriff.

			»Tu’s!«, forderte ihn Ringil auf. »Gib mir einen Grund!«

			Er hielt dem starren Blick des Mannes stand. Hoffte auf die beiden Sekunden, die nötig waren, dass der Mann nicht zurückwich. Denn den hier – er spürte, wie es ihn jetzt bebend durchlief … den hier, den könnte er mit den bloßen Händen erledigen.

			Der Schwanz des Mannes schrumpfte zusammen und hing jetzt herab wie der Hals einer gerupften und geschlachteten Henne. Seine Finger ließen den Schwertgriff fahren. Er sah beiseite, ließ ein schwächliches, halbherziges Lachen herauströpfeln.

			»Ja, schon gut. Was soll’s.« Er stand ungeschickt auf, zog sich dabei die Hose hoch. »Ist sowieso kein sonderlicher Verlust. Hatte Bessere, stehend an einem Pfahl am Kai in Baldaran.«

			Ringil kniff die Lippen zusammen und fuhr mit der Zungenspitze über die gezackten Kanten seiner Vorderzähne. Er wollte diesen Mann immer noch umbringen.

			»Zieh dich wieder an«, sagte er harsch. Er griff mit der Hand über die Schulter und streifte den Knauf des Rabenfreunds mit den Fingern. »Tu, wofür du bezahlt wirst. Geh da runter und befreie die Leute von ihren Fesseln.«

			Der Mann zögerte, leckte sich die Lippen. Etwas, das seine Laune hob, schien ihm einzufallen, und die Runzeln auf seiner Stirn glätteten sich. Er knöpfte sich die Hose zu, beugte sich herab und hob sein Schwert auf. Als er sich aufrichtete, trat Ringil dicht an ihn heran und packte ihn an der Schulter. Sah ihm ins Gesicht und nagelte ihn mit einem weiteren starren Blick fest.

			»Und du lässt die Frauen in Ruhe. Du hast für heute genug Spaß gehabt. Wenn ich dich dabei erwische, wie du das bei einer anderen versuchst, trenne ich dir die Sehnen durch und lasse dich hier für die Hyänen zurück. Kapiert?«

			Starre Stille, und der Leichenhausgestank des Atems des Mannes in seinem Gesicht. Ringil ballte die freie Hand neben sich zur Faust.

			»Ich sagte: Kapiert?«

			Der Mann schluckte, dann senkte er den Blick. Er befreite sich wie beiläufig aus Ringils Griff und trat einen Schritt zurück.

			»Ja, Mann, hab’s kapiert, hab’s verdammt noch mal kapiert – in Ordnung? Lass mich einfach in Ruhe. Was hab ich denn getan, hä? Was hab ich getan, verdammich?«

			Er latschte den Hang hinab und zerrte dabei wütend an seinem Schwertgriff, der ihm zu hoch an der Taille saß. Ringil drehte sich um, und sein Blick glitt über die Reihe von Männern, die nach wie vor warteten.

			»Ihr auch. Der Spaß ist vorbei. Wir lassen diese Leute frei, wir kümmern uns darum, dass sie was zu essen kriegen. Jengthir, du sorgst dafür.«

			Die Männer sahen einander zweifelnd an. Jengthir räusperte sich.

			»Mylord, es ist nur so, äh … das wird ziemlich lange dauern. Wir sind nicht …«

			»Sehe ich so aus, als ob ich deinen beschissenen Rat haben will?«

			Jengthir fuhr zurück. Er wandte sich um und murmelte den Männern etwas zu, zeigte den Hang hinab. Sie gingen, allerdings nicht sonderlich schnell und mit bedauernden Blicken zurück über die Schulter. Ringil fing jeden einzelnen dieser Blicke auf und starrte ihn nieder. Er spürte, wie ihm das Kommando allmählich entglitt. Konnte sich nicht dazu überwinden, sich deswegen Sorgen zu machen.

			Zu seinen Füßen schwaches, hustendes Gelächter.

			Er sah hinab. Die rote Xanthippe hatte sich auf einen zittrigen Ellbogen gestemmt und war bemüht, die Beine wieder unter sich zu bekommen. Ihre Lippen waren aufgerissen, in einem Mundwinkel bildete sich rasch ein Bluterguss. Ein Auge war derart angeschwollen, dass es fast geschlossen war, und überall auf ihrer Haut zeigten sich Bisswunden.

			»Den Geschmack an deiner Rache verloren, was, Eskiath?« Sie schlang die Arme um den Leib und fing an zu zittern, starrte jedoch immer noch trotzig zu ihm auf. »Verdammte reiche Bälger, ihr seid euch alle gleich! Keinen Mumm, wenn’s hart auf hart kommt. Verdorbene blöde kleine Tunten mit Blut aus den Niederungen. Findrich und die anderen haben sich so in dir geirrt. Du bist weich wie Syphiliseiter.«

			»Es ist nicht meine Rache«, teilte er ihr abwesend mit.

			»Oh ja.« Sie bleckte die Zähne, spuckte ihm vor die Füße. »Arme kleine Sherin! Hat sie denn das hier gewollt?«

			»Nein. Sie hat mich bloß gebeten, dich zu töten.« Ringil holte den Drachenzahndolch aus dem Ärmel. Er hockte sich neben Xanthippe, auf Augenhöhe. »Sie hat jedoch nichts davon gesagt, deine Ehre zu schützen, obwohl ich’s getan habe.«

			»Ehre!« Ein schreckliches, blubberndes Gelächter drang aus der Kehle der roten Xanthippe. »Oh, aber wie lebt denn die andere Hälfte? Ehre? Meinst du, meinst du wirklich, ich bin jetzt zum ersten Mal vergewaltigt worden? Meinst du etwa, zum zehnten Mal? Zum zwanzigsten?«

			»Mir gleich, Xanthippe.«

			»Verdammt, Eskiath! Meinst du, ich wäre im Hafenende älter als vierzehn verdammte Jahre geworden, wenn ich so leicht zusammengebrochen wäre wie deine kleine Zicke, diese Cousine? Sag denen da im Haus Eskiath, ich war ein Dutzend Mal die Frau, die Sherin war, bevor ich auch nur halb so alt war wie sie. Du sagst denen, das habe ich gesagt!«

			»Nein«, sagte Ringil ruhig. »Ich sag ihnen, du wärest kreischend und um Gnade bettelnd gestorben.«

			»Na ja, du warst ja schon immer ein verfluchter Lügner.« Sie hob den Kopf, entblößte die Kehle und grinste höhnisch. »Also, worauf wartest du, du affektierter Aristokraten-Homo? Los, nun mach schon, worauf wartest du?«

			Hinterher ließ er ihre Leiche an Ort und Stelle liegen, ging hinunter und mischte sich unter die Sklaventrecks, die sie besessen hatte. Ringsumher waren die Söldner mit Bolzenschneidern und wenig Elan dabei, die Sklaven zu befreien und ihnen altbackenes Brot vor die Füße zu werfen. Niemand, an dem er vorüberkam, wollte ihm in die Augen sehen.

			Gut möglich, dass die Männer unter deinem Kommando dich hassen, hatte er einmal in einem Traktat über moderne Kriegführung geschrieben, der nie veröffentlicht worden war. Und wer kann es ihnen übel nehmen? Sie sehen, wie du feinen Wein schlürfst und gutes Fleisch isst, während sie sich von Haferschleim ernähren. Sie schlafen unter Leinen und du unter Seide. Sie müssen sich mit einem rostigen gebrauchten Kettenhemd zufriedengeben, während du in einer Rüstung glänzt, die speziell für dich gefertigt wurde. Und wo es gegen bekannte und menschliche Feinde in die Schlacht geht, wissen sie, dass du im Falle einer Gefangennahme wahrscheinlich von edlen Kommandanten der Gegenseite gefeiert und sicher nach Hause gebracht wirst, während sie ebenso wahrscheinlich gefoltert, verstümmelt oder getötet werden.

			Wer würde ohne die sorgfältige Pflege eines illusorischen Stammesstolzes oder das Versprechen von Vergewaltigung und Plünderung unter solchen Umständen seinen Kommandeur nicht hassen?

			Natürlich war das schuppige Volk gekommen, sodass vieles anders geworden war. Es machte keine Unterschiede – einfache Soldaten oder edles Fleisch, es schmeckte ihm anscheinend alles so ziemlich gleich gut. Wenn sie über Bratgruben und geschwärzte menschliche Knochen stolperten, die die Echsen gewöhnlich in ihren Lagern zurückließen, wurde den Soldaten der Liga jäh ihre gemeinsame Menschlichkeit und wogegen sie stand, bewusst. Sie kämpften nicht mehr darum, irgendwo sinnlos eine Flagge aufzupflanzen, diese oder jene Kränkung der Ehre in den endlosen Unterhandlungen der verschiedenen Adelsfamilien und Stadtväter zu rächen, die jedes verdammte Ding in Sichtweite ihr Eigen nannten.

			Sie kämpften, um nicht gefressen zu werden.

			Die klare, kalte Erkenntnis überkam den jungen Ringil Eskiath – damals ein Verbindungsoffizier zu Trelaynes majakischen Söldnereinheiten, eine Sinekure – wie eine Dusche unter den Wasserfällen von Treligal. Wo andere Männer, andere Kommandeure der Adelsfamilien der Liga voller Entsetzen vor der Veränderung zurückwichen, begrüßte Ringil sie wie den muskulösen Körper eines unerwarteten Liebhabers aus den finsteren Gassen.

			Das brachte ihn durch den Krieg. Es führte ihn hinauf gegen die Echsen an der Galgenschlucht, in der Erwartung des Todes, und machte ihn dort stattdessen zum Helden.

			Und dann, in dem Morgenlicht ihres Siegs über das schuppige Volk – ihnen war übel, und sie waren völlig verkatert –, löste sich das Versprechen einer Veränderung in Luft auf, wie über die Jahre hinweg so viele dieser muskulösen Seitengassen-Geliebten.

			Damals hatte er eine Weile gebraucht, bis er verstanden hatte, was geschehen war. Er war noch immer jung gewesen, er hatte wirklich an die Veränderung geglaubt. Aber als die Normen wurden, was sie gewesen waren, oder zumindest verdammt nah dran, kam ihm sein hartnäckiger Glaube allmählich in die Quere und hätte ihn später beinahe umgebracht. Mehr als es dem schuppigen Volk je gelungen war – am Ende hatte es Archeths Intervention bedurft, ihn zu retten, ihm ins Bewusstsein zu rufen, dass er die Menschheit vor den Echsen gerettet hatte, damit besagte Menschheit sich sofort wieder in der Ignoranz und Unterdrückung suhlen konnte, in der ihr anscheinend schon vorher so wohl gewesen war.

			Er war gegangen.

			Hatte die Ehrungen und Angebote hinter sich gelassen, die kollabierende Einheit zwischen Liga und Reich, die tausend kleinkarierten Zänkereien und Landnahmen, zu denen der Krieg verkommen war. Er spie aus, was er von dem Krieg noch schmecken konnte, und schrieb seinen Traktat, eine sinnlose Übung wie so viele andere.

			Dann eben Hass. Da er wieder so verdammt populär ist.

			Aber Hass, erinnerte er sein mögliches Publikum aus jungen, aufstrebenden adeligen Kommandeuren, ist eine merkwürdige Emotion, oft der Liebe ähnlich. In der Tat ähnelt er der Liebe genauso wie dein Abbild in einem Zerrspiegel auf dem Rummelplatz dir selbst. Und noch merkwürdiger – in der Hitze des Kampfs, im Getümmel der Männer, die töteten und starben für nicht recht fassbare Gründe, kann man diesen Spiegel manchmal passieren. Lass es zu, tritt irgendwie hindurch, und ihr Hass auf dich könnte sich ebenso wandeln und zu einer reinen, verzehrenden Liebe werden, und es könnte sein, dass sie dir deswegen folgen und ihr Leben für dich lassen.

			Es war, gab er bereitwillig zu, unheimlich und jenseits aller Vorstellung, aber er hatte es so erlebt, mehr als einmal, in dem wütenden Chaos des Krieges, wie quecksilberhafte Magie, wie so vieles anderes, was ihm in jenen Jahren widerfahren war. Verzerrt und wundervoll und merkwürdig.

			Aber das war der Krieg, und das war damals.

			Hier und jetzt, in dem Buschland an der Grenze, draußen vor Hinerion, mit einer zerlumpten Bande der billigsten Söldnerschurken, die ihm seine geleerte Börse beschaffen konnte, würde es keine Übergänge geben. Und kein Wunder.

			Er war hinter dem Spiegel gefangen, und er wusste es.

			Also sah er der Befreiung der Sklaven zu und unterdrückte das Gefühl, das seine Männer offensichtlich bereits erfüllte, dass nämlich alles eine gewaltige Zeitverschwendung war.

			Versuchte, überhaupt nichts zu fühlen.

			Die Sklaven selbst hatten anscheinend größtenteils einen ähnlichen Zustand der Benommenheit erreicht. Ein paar standen mühsam auf, sobald die Ketten gelöst waren, schnappten sich das Brot, das ihnen zugeworfen worden war, und rannten zu zweit oder allein zum Saum des Waldes davon, wobei sie Blicke zurückwarfen; andere, zumeist die Frauen, ergriffen die Hände ihrer Befreier und versuchten, sie zu küssen, oder sie weinten. Ihre Bemühungen wurden mit überraschten Flüchen quittiert, und sie wurden abgeschüttelt. Aber diese waren in der Minderheit. Die meisten nahmen einfach das Brot und kauten daran, wo sie saßen, und starrten dabei in irgendeine hohle Ferne, die sie während ihrer Gefangenschaft für sich ausgegraben hatten. Vielleicht glaubten sie nicht an das, was da gerade geschah; vielleicht hielten sie es für einen Trick. Oder es war ihnen alles egal. Falls sie begriffen, dass sie frei waren, schien es ihnen jedenfalls nicht viel zu bedeuten.

			Ringil – der viel von der Freiheit gesehen hatte, die diese Welt zu bieten hatte, und dennoch innerlich leer hier stand, mit dem Blut einer vergewaltigten Frau an den Händen – fragte sich unwillkürlich, wie sehr sie sich wirklich geirrt hatten.

			Die Sonne stieg höher und verjagte die letzte nächtliche Kühle. Mit dieser Veränderung schienen die Ereignisse der Dämmerung zurückzuweichen, als ob die abgeschlachteten Leichname der Xanthippe und des Gesandten und ihrer Männer Trümmer wären, die irgendeine Schlacht in einer geisterhaften Sphäre parallel zur wirklichen Welt zurückgelassen hatte. Bei diesem Gedanken, bei den damit verbundenen Erinnerungen, schüttelte Ringil einen Schauder ab und versuchte, etwas von der Wärme der neuen Sonne einzusaugen. In seinen Ohren tönte ein leises, nur für ihn vernehmbares Trommeln, mehr gefühlt als gehört, und sein Blickfeld verdunkelte sich. Ein weiterer Schauder. Er grübelte, ob ihn vielleicht eine Erkältung erwischt hatte.

			Rasche Schritte, knirschend über den Boden hinter ihm.

			Ringil fuhr herum, seine Hand griff nach dem Knauf des Rabenfreunds. Er sah Eril von der Kuppe des Hügels zu ihm herabsprinten, er zeigte nach Westen.

			»Reiter im Westen!«

			Jähes Erwachen, als würde er voller Entsetzen aus dem Traum einer Flandrijnpfeife gerissen. Das ferne Trommeln erklang statt in seinem Kopf in der morgendlichen Stille, wurde zu dem, was es war; ein Geräusch, das er von einem halben Hundert Schlachtfelder der Vergangenheit kannte – das Beben einer gepanzerten Kavallerieabteilung im Galopp.

			Eril brüllte jetzt.

			»Achtung, Reiter!«

			Rings um Ringil hörten es die Söldner gleichfalls und nahmen den Schrei auf …

			»Achtung, Reiter!«

			»Reiter!«

			»Verdammte schwere Kavallerie!«

			Gebrüllte Warnungen, aneinandergereiht wie Blitze vor dem Sturm, und dann, auf einmal, das chaotische Hin und Her rennender Männer, die ihren Weg durch die zusammengedrängten Sklaven bahnten und zum Saum des Waldes hinüberrannten. Vielleicht zu ihren Pferden liefen, letztlich zu allem, was der Horizont bieten mochte. Ringil versuchte, einen von ihnen im Vorüberrennen festzuhalten, wurde durch den Schwung des Mannes herumgerissen und griff am Ende ins Leere. Der Mann rannte weiter, immer noch brüllend …

			Schwere Kavallerie!

			Ringil hatte mit angesehen, wie erfahrenere Männer als diese in die Flucht geschlagen wurden. Gepanzerte Kavallerie – für alle, die ihr einmal gegenübergestanden hatten, barg sie ein Entsetzen, das schlimmer war als jegliche Zauberei. Damals, vor dem Aufstieg des yheltethischen Imperiums und der Gründung der Liga, die sich ihm entgegenstellen konnte, war die schwere Kavallerie immer wieder der entscheidende Faktor bei den endlosen Kleinkriegen zwischen den naomischen Stadtstaaten gewesen. Sie trampelte durch die Verteidigungsstellungen, sie zerschmetterte die Moral. Selbst von den Majak wusste man, dass sie unter dem Angriff der schweren Kavallerie zusammengebrochen waren. Zu erwarten, dass diese Bande von Ausgestoßenen zusammenhalten sollte, war, nun ja … er gab es auf und eilte stattdessen den Hügel zu Eril hinauf. Wandte sich um und starrte nach Westen, als Eril erneut hinzeigte.

			»Da. Links vom Felsvorsprung, wo die Baumlinie unterbrochen ist.«

			Noch keine Details, aber Ringil sah die weiße Staubwolke. Kein Zweifel.

			»Hinerion«, sagte er grimmig. »Dann ist was durchgesickert.«

			»Ja, sieht so aus.« Eril beäugte den Staub und das bewaldete Gebiet, das sie von der Stelle trennte, wo er aufstieg. »Schwere Kavallerie wird nicht durch diese Bäume kommen, sie stehen zu dicht. Sie müssen auf der Straße bleiben.«

			Ringil nickte. »Bleibt uns Zeit, ein Pferd zu satteln.«

			»Bereits gesattelt. Oben hinter den Zelten. Komm schon, ich habe den Alten zur Bewachung abgestellt.«

			Sie rannten den Hang hinauf. Entdeckten den alten Mann von Hreshims Anleger, der zwischen den Köpfen zweier Stuten mit zotteligen Mähnen stand, den eigenen Kopf mit der schmuddeligen Kappe gesenkt. Er hatte nicht die Zügel gepackt, sondern drückte den Tieren je eine Hand leicht an die Seite des Kopfs und plapperte sanft irgendwelche Worte, die Ringil völlig kribbelig machten. Der Alte sah auf, als er sich näherte, und das Sonnenlicht glänzte rötlich in seinem Auge.

			»Also halten wir die Stellung nicht, Sir?«

			»Nein«, sagte Ringil knapp zu ihm.

			»Wie schade! Ein alter Mann könnte sich einen guten Tod vorstellen, wenn er an der rechten Seite des Helden der Galgenschlucht kämpft.«

			Ringil hielt inne und spähte dem Alten argwöhnisch ins wettergegerbte Gesicht. Soweit er sich entsann, hatten weder er noch Eril einem der Söldner gegenüber, die sie in den vergangenen Wochen angeheuert hatten, seine wahre Identität erwähnt. Aber der alte Mann erwiderte bloß unschuldig seinen Blick, auf dem Gesicht keine Spur von Spott oder Täuschung.

			Du hast keine Zeit für diesen Scheiß, Gil.

			»Hier ist nicht die Galgenschlucht, Alter.« Die Stimme harsch bei der Erinnerung. »Und der Krieg ist vorbei. Wir haben erledigt, wozu wir hergekommen sind. Wir gehen.«

			Der alte Mann senkte ehrerbietig den Kopf. »Sehr wohl, Mylord. Und Eure Pferde sind bereit für Euch, wie Ihr seht. Die beiden besten, die ich bekommen konnte.«

			Hinter dem alten Mann und den beiden Tieren sah Ringil etwas auf dem Boden liegen. Er trat um das rechte Pferd herum, um mehr zu sehen. Sah drei in sich zusammengesunkene Leichen – ihren nicht zueinanderpassenden Waffen sowie dem zerlumpten Äußeren nach zu urteilen, Mitglieder seiner eigenen Söldnertruppe. Die anderen Pferde waren an ihren Zügeln zurückgewichen, um möglichst weit von den toten Männer wegzukommen, und jetzt schnaubten und wieherten sie und rückten nervös hin und her, in auffälligem Gegensatz zu den beiden, die der alte Mann ausgewählt hatte. Ringil starrte die Leichen an, dann das Schwert des alten Mannes, das nach wie vor in der Scheide auf seinem Rücken steckte, ähnlich wie Ringil den Rabenfreund trug. Er runzelte die Stirn.

			»Und dein eigenes Pferd?«, fragte er.

			Der alte Mann grinste ihn schief an. »Oh, ich muss mir kein Pferd nehmen, um der Gefangennahme zu entgehen, Mylord. Ich habe andere und bessere Mittel.«

			»Ja? Zum Beispiel?«

			… keine verdammte Zeit für so was, Gil …

			Aber der alte Mann grinste nur erneut und berührte schweigend die Krempe seiner Kappe, als wäre das Antwort genug. Ringil zuckte die Schultern und nahm die Zügel des linken Pferds, führte es herum, damit er Platz hatte, und schwang sich hinauf in den Sattel. Er bezweifelte, dass der alte Mann so leicht der Gefangennahme entgehen würde, Ausbildung als Kavallerist hin oder her – nicht, wenn Hinerions Grenzwache in Alarmbereitschaft versetzt worden war; aber er war nicht in der Stimmung, um sich zu streiten. Er musste an seine eigene Flucht denken.

			»Nun gut, dann bin ich dir sehr verpflichtet.« Ringil legte grüßend eine Hand an die Stirn. »Viel Glück.«

			»Und Euch auch, Mylord.«

			Der alte Mann ließ seinen Worten eine schwungvolle Verneigung folgen, und wieder war sich Ringil nicht sicher, ob er sich über ihn lustig machte oder nicht. Er sah zu Eril hinüber, der jetzt ebenfalls im Sattel saß, aber der Mann von der Sumpfbruderschaft zeigte keinerlei Anzeichen, dass er etwas Unstatthaftes sah. Ringil schüttelte es ab – was immer es war – und drängte sein Pferd voran.

			»Bring dich in Sicherheit, alter Mann«, sagte er knurrig. »Solange du noch kannst.«

			Er kam an den Leichen vorüber, sah kurz auf eine hinab und wünschte sich dann, er hätte es nicht getan. Er riss den Blick zurück zum Saum des Walds und suchte ihn nach der abgebrochenen Kiefer ab, die den versteckten Hohlweg markierte, den Pfad, der sie vom Fluss aus hier zum Lager gebracht hatte. Es war ein Ziegenpfad und nicht zum Reiten gedacht, aber wenn sie etwas aufpassten und all ihr reiterisches Können einsetzten, würden sie ihn benutzen können.

			Ja, das sollten wir. Ringils Mund zuckte mürrisch. Die Alternativen gefallen mir nicht besonders.

			Das ferne Trommeln der nahenden Kavallerie war nicht mehr fern, und als er nach Norden schaute, wo die Straße aus dem sich lichtenden Wald hervorkam, glaubte Ringil, durch das Blattwerk eine Panzerung in der Wüstensonne aufblitzen gesehen zu haben. Er trat seinem Pferd in die Flanken.

			Der alte Mann stand da und sah ihnen nach. Still lächelnd.

			Unten auf der Ebene rannten die Sklaven, die noch nicht fortgelaufen waren, apathisch unter ihren Befreiern umher, als wollten sie deren Panik nachäffen. Ringil und Eril galoppierten mitten hindurch zu der Markierungskiefer. Die meisten wichen ihnen aus, aber ein junger Söldner – Ringil erkannte ihn aus der Schlange vor Xanthippe wieder – hielt die Stellung und schwang ziemlich sinnlos eine Streitaxt. Ein billiger Helm saß ihm schief auf dem Kopf, und sein Gesicht war weiß vor Furcht. Er stellte sich ihnen brüllend in den Weg.

			»Lass uns nicht im Stich, du vaterloser Scheiß…«

			Ringil drückte sein Pferd nach links und trat dem Söldner im Vorüberreiten voll mit dem Stiefel gegen die Brust. Dann ritt er weiter.

			Am Saum des Waldes zügelte Eril sein Pferd und sah sich um. Er schüttelte den Kopf.

			»Schwere Kavallerie macht aus diesen Jungs da Hackfleisch.«

			»Na ja, sie sind gut bezahlt worden«, knurrte Ringil und zog den Kopf ein, als sein Pferd den Weg entlangtrabte.

			Aber während die Bäume sich um sie schlossen, dachte er zurück an die Leichen um den alten Mann, und ihn schauderte. Einer der Söldner lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, die Kehle offen und völlig verklebt; ein langer, sauberer Schlitz, der ihn hatte ausbluten lassen. Genauso wie bei den Hunderten anderer Meuchelmorde, die Ringil über die Jahre gesehen hatte. Aber dieser Mann hatte die Augen weit aufgerissen, und sein Gesichtsausdruck …

			In über zehn Jahren als Soldat hatte Ringil niemals so deutlich Entsetzen in menschlichen Zügen gesehen.

			Ein tief hängender Zweig streifte ihn an der Schulter. Sonnenlicht fiel wie Speere durch die Äste und tüpfelte den Boden. Irgendwo in der Stille des Waldes rief ein Vogel seine Gefährtin.

			Ringil schauderte erneut.

			Er schüttelte es ab. Nieste.

			Ich brüte was aus. Eindeutig.
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			Eines der neun ewigen Geschenke der Kiriath an die Dynastie der Khimran, die Brücke des schwarzen Volks, tat genau das, was der Name besagte – es überbrückte das yheltethische Mündungsgebiet mit einer Arroganz der Architektur, bei der Egar, als er sie das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte, die Kinnlade herabgefallen war wie eine Landungsbrücke. Glänzendes schwarzes Eisen, von Ufer zu Ufer gespannt wie der Regenbogen eines dunklen Herrn, wie ein Bogen, aus reiner Nacht geschnitzt, dann gehobelt und poliert und mit Kräften gebogen, von denen man nicht einmal träumen konnte. Glaskabel, dick wie der Arm eines Bogenschützen, hielten eine Straße von einer Breite, über die zwei Dutzend gepanzerte Männer nebeneinander darüber reiten konnten, ohne sich zu behindern.

			Mit der Zeit gewöhnte er sich natürlich daran, genauso wie an die Kiriath selbst. Alles war Teil des Lebens in der großen Stadt. Aber noch eine ziemliche Weile danach warf die Brücke weiterhin ihren Schatten in einem eher pragmatischen Sinn über ihn. Die Straße über dem Wasser lag an der Nordseite des Ufers volle dreißig Fuß über dem Boden und kam erst sieben Blocks weiter wieder unten an. Und unten am Wasser, im Schatten der Brücke, stand die Kneipe Zum Ponyglück, eine heruntergekommene alte Kaschemme zum Gedenken an einen jungen Pferdehändler aus der frühesten Geschichte der Stadt, der wohl so glücklich gewesen war, einen Teil seiner Herde genau hier am Ufer vor dem Ertrinken zu bewahren. Oder so ähnlich. Geschichten und Legenden über Pferde gab es in Yhelteth zuhauf, und mit der Zeit vermischten sie sich. Wie dem auch sein mochte, die so benannte Kneipe war von jeher ein bekannter Treffpunkt für Söldner und alte Schläger sowie eine Abrechnungsstelle für alle möglichen professionellen Angelegenheiten. Anheuerer der Armee gingen dort regelmäßig einen trinken, Bandenlords und kleinere Kaufleute schauten von Zeit zu Zeit vorbei, auf der Suche nach verfügbaren Kräften, und für ein wenig Kleingeld konnten gewaltbereite Männer, die gerade knapp bei Kasse waren und eine Beschäftigung suchten, stets ihren Namen und eine aktuelle Schlafadresse an der Bar hinterlassen.

			Einen Großteil seines Lebens als junger Söldner in Yhelteth war das Ponyglück für Egar mehr eine zweite Heimat gewesen als sämtliche Truppenunterkünfte oder Liebesnester, in denen er zufällig zwischen zwei Beschäftigungen landete. Selbst später, als Inhaber eines Rangs und Offiziersquartiers, war er regelmäßig hier heruntergekommen und hatte die trägen Sommernachmittage im Schatten der Brücke mit Trinken vertan. Oder er war bis zum Morgengrauen in der Kneipe geblieben und völlig fertig hinausgewankt, gestützt von den Barmädchen, den Kopf im Nacken, um zu der schwebenden, fremdartigen Architektur hinaufzustarren, und dann hatte er meist das Gleichgewicht verloren und sich aus benommener, weinseliger Verwunderung, die der Anblick nach wie vor in ihm hervorrufen konnte, rücklings auf seinen Allerwertesten gesetzt.

			Und als er nach dem Krieg richtig heimgekehrt war und ein Skaranak, ein Genosse, Jahre später mit der Nachricht angeritten kam, dass, unter anderem, das alte Ponyglück bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, hatte Egar sehr zu seiner Verwunderung einen Anflug von Wehmut verspürt.

			Hätte er gewusst, dass die Kneipe wieder stand, wäre sie seine erste Anlaufstelle gewesen. Aus weitaus mehr Gründen als die bloße Suche nach Informationen.

			Komm schon, Drachentöter! Die Vergangenheit ist tot und begraben. Bleiben wir doch in der Gegenwart, nicht wahr?

			Die Gegenwart erwies sich als einfaches, jedoch nicht unattraktives zweigeschossiges Gebäude aus Stein und weißem Stuck. Stützbalken für das Obergeschoss ragten unvollendet ein paar Fuß aus jeder Mauer, und das Holz war noch nicht allzu verwittert. An ein paar Balkenenden entdeckte Egar sogar noch den roten Stempel der Zimmermannsgilde. Auf dem staubigen Grund zwischen der Kneipe und dem Ufer standen ähnlich roh bearbeitete Tische auf Böcken, und der neue Name der Kneipe war in billigen, etwa einen Fuß hohen Goldbuchstaben vom Ufer aus zu lesen. Die Vergoldung glitzerte in der aufgehenden Sonne, was ihr einen täuschenden frühmorgendlichen Glanz verlieh.

			Und genau wie von Darhan angekündigt hing ein kleiner Eisenkäfig an einer kurzen Kette an einem Balkenende in der Ecke der Kneipe. Der abgetrennte Kopf lag darin, sodass ihn alle betrachten konnten, schwarz mumifiziert und traurig zur Seite gekippt, wie eine übergroße Rübe, die zu lang in der Speisekammer gelegen hatte. Irgendwann hatte jemand der Kreatur die Lippen abgeschnitten, damit die Fänge darunter besser zu sehen wären, aber selbst so war es ein erbärmlicher Anblick. Egar verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er zu der Trophäe aufblickte.

			»Das ist einer vom schuppigen Volk«, sagte neben ihm feierlich eine leise Stimme.

			Er sah hinab und entdeckte einen Jungen von etwa fünf Jahren mit schmierigem Gesicht und abstehendem, schmutzigem Haar. In seiner rissigen Hand hielt er ein nasses Tuch mit Streifen von Kernseife. Egar nickte.

			»Allerdings.«

			»Obwohl er jetzt tot ist.«

			»Ja, sieht so aus. Hast du ihn getötet?«

			Der Junge sah ihn an, als ob er nicht ganz bei Trost wäre. »Ich bin sieben.«

			»Stimmt. Blöde Frage.« Egar unterdrückte ein Gähnen und sah sich um. »Ist dein Vater außer Haus?«

			Ein Aufflackern von Verwirrung auf dem jungen Gesicht. »Mein Vater ist tot. Ehrenvoll zur Ruhe gebettet, gereinigt von allen Sünden.«

			Es war aufgesagt – erlernte Phrasen. Der Junge hatte wohl geglaubt, er wolle wissen, ob sein Vater außer Landes wäre, dazu verdammt, als Geist auf Erden ein richtiges religiöses Begräbnis zu suchen.

			Außer Landes, außer Haus – sein Thetannisch war bei den Feinheiten nie besonders großartig gewesen.

			»Ah, ja. Ehrenvoll, ja? Dann war er Soldat?«

			Die Verwirrung wich einem zunehmenden Stolz, den man dem Jungen eindeutig ebenso sorgfältig eingetrichtert hatte wie die religiösen Phrasen. »Mein Vater starb im Krieg, im Kampf gegen die Drachen. Er ist bei der Verteidigung des Imperators und seines Volks gestorben.«

			»Das ist gut. Dann kannst du darauf stolz sein. Also, sieh mal, wer ist hier …«

			»Gadral? Gadral?« Es war kein richtiges Brüllen, aber der Junge fuhr hoch, wie wenn der Kopf im Käfig plötzlich die Augen geöffnet hätte und ihn ansehen würde. »Wenn du da draußen wieder mit deinen verdammten kleinen Bengels quatschst, werde ich dir dermaßen den Hintern ver…«

			Die Stimme erstarb, als ihr Besitzer in der Tür erschien und Egar dort stehen sah. Der Mann kniff in der morgendlichen Sonne die Augen zusammen.

			»Kann ich dir helfen, Kumpel?« Der Tonfall strotzte nicht gerade vor Hilfsbereitschaft.

			Egar nahm sich Zeit, den anderen Mann einzuschätzen. Groß nach yheltethischem Maßstab, muskulös gebaut, der jetzt, mit zunehmendem Alter und leichterem Lebensstil, allmählich auseinanderging. Von der Sonne gebräuntes Gesicht, zerfurcht und erschlafft, aber nach wie vor Spuren militärischer Haltung, die ein wenig tiefer ging als sonst im Heer. Ein Hackbeil lässig in einer fleischigen, blutbespritzten Hand.

			Egar nickte zum klobigen Gerät hin. »Ihr macht Suppe?«

			Ihre Blicke trafen sich, während der andere Mann sich die Mühe machte, ihn ebenfalls zu taxieren. Das Hackbeil senkte sich, hing locker am ausgestreckten Arm herab.

			»Ja. Wochenendeintopf. Möchtet Ihr was?«

			»Ich fang mit ’nem Bier an. Arbeite mich dann weiter.«

			»Natürlich.« Der Mann winkte ihn mit einer Kopfbewegung herein. Nachdem Egar an ihm vorbei war und einen Hocker an der Bar suchte, hörte er den Wirt wieder mit dem Jungen schimpfen. Aber diesmal wirkte die Tirade nicht ganz so hitzig, und der Mann kam ziemlich rasch herein.

			»Euer Junge?«, fragte Egar, während sein Pint gezapft wurde.

			»Gewissermaßen, verdammt. Mein eigener Junge ist als Rekrut in Shenshenath gestorben, als die Echsen kamen. Das ist bloß der Sohn meiner Hure. War sozusagen eine Mitgift, wisst Ihr. Jemand muss den kleinen Scheißer durchfüttern.«

			»Allerdings.«

			Der Mann setzte das gefüllte Pintglas auf die Bar. »Der Eintopf wird ’ne Weile brauchen. Ich hol Brot und Öl, das könnt Ihr beim Warten essen.«

			»Klingt gut.«

			Der Wirt verschwand hinter einem schmierigen Vorhang vor dem Kücheneingang und überließ Egar seinem Pint. Leise Stimmen, Klappern von Tellern und dann das dumpfe, wiederholte Klopfen des Hackbeils auf einem Holzbrett. Der Drachentöter saß in dem schalen, nach Bier riechenden Halbdunkel und dem staubigen, gefilterten Licht, das durch die noch nicht geöffneten Fensterläden hereinfiel, und nippte an seinem Bier. Es war nicht schlecht.

			Bald kam eine große, verhärmte Frau heraus, die eine Platte mit seinem Brot und Öl trug. Bei Egars Anblick blieb sie wie angewurzelt stehen, aber dann fasste sie sich sehr rasch und stellte das Essen auf der Bar ab. Sie berechnete ihm einen Elementaler für die Platte und das Bier, schien erleichtert, als er ohne Diskussion zahlte, und ging dann hinaus. Egar hörte sie etwas zu dem Jungen sagen.

			Als sie wieder hereinkam, sagte er munter: »Vermutlich seht Ihr nicht viele wie mich hier?«

			»Was?« Die Stimme leise.

			»Steppenbewohner. Habt nicht viele davon? Ich habe mich gefragt, weil …«

			»Nicht so früh«, erwiderte sie und floh in die Küche zurück.

			Egar hob die Brauen und widmete sich wieder seinem Pint. Weitere gesenkte Stimmen in der Küche. Das Hackbeil knallte einmal, bestimmt, ins Holz. Der Wirt trat mit funkelndem Blick durch den Vorhang.

			»Was habt Ihr denn für ein verdammtes Problem? Ich habe gesagt, sie ist meine Hure, ich habe nicht gesagt, dass sie jeder antatschen kann.«

			Egar stellte sein Getränk vorsichtig beiseite und sah den Mann an.

			»Habe bloß Konversation gemacht«, sagte er leise. »Wo ich herkomme, können vernünftige Männer mit einer Frau reden, ohne dass es irgendwas zu bedeuten hat. Ihr seid mir beim Reinkommen wie ein vernünftiger Mann erschienen, aber vielleicht habe ich mich da getäuscht.«

			Der Wirt zögerte. Sonnenlicht fiel in den stillen Raum mit den niedrigen Deckenbalken. Irgendwo tropfte Bier aus einem Zapfhahn auf ein Tablett. Der Augenblick dehnte sich.

			Verging.

			»Ja, dann.« Ein ruppiges Achselzucken. »Lassen wir das. Ich hatte einen Bruder, der oben am Dashara-Pass gedient hat. Er hat immer gesagt, bei Eurer Bande können die Frauen sich austoben. Den Mund vollnehmen wie die Männer, Pferde reiten, Waffen tragen, solchen Scheiß.«

			»Soll vorgekommen sein«, stimmte Egar zu.

			»Ja, nun, dieser Scheiß würde hier unten nicht geduldet. Das ist Yhelteth, das ist das Reich. Wir sind zivilisiert. Die Frauen kennen ihren Platz. Und die Wahrheit lautet, dass ich die Schnauze gestrichen voll von dem Ärger habe, den Eure Bande hier veranstaltet.« Groll, unterdrückt. »Nichts für ungut.«

			»Oh – schon in Ordnung. Was für Ärger wäre das denn?«

			»Nur ’ne verdammte Schlägerei vor ein paar Wochen. Sie haben zwei Fenster zerbrochen, und eine meiner Kellnerinnen hat einen Finger verloren. Musste die Stadtwache rufen. Wie gesagt, ich hab die Schnauze gestrichen voll davon. Wenn Ihr in einer zivilisierten Stadt leben wollt, müsst Ihr Euch auch zivilisiert benehmen. Klar?«

			Egar verzog das Gesicht. Solange er zurückdenken konnte, waren Schlägereien im Ponyglück nie aus der Mode gekommen.

			Tatsächlich hatte er sogar einige seiner besten Schlägereien …

			»Worum ging’s denn bei der Schlägerei?«

			»Verdammich, woher soll ich das wissen?« Der Wirt wischte gereizt mit einem stinkenden Tuch an seiner Bar herum. »Irgendwelcher Stammesscheiß? Ist ja nicht so, als würde ich den nördlichen Dialekt sprechen, nicht? Ich weiß bloß, dass in einem Moment noch alle ganz normal tranken und rumschrien und dann plötzlich die Fäuste flogen und Klingen gezückt wurden. Die Hälfte von denen war aus der Zitadelle – ich meine, das ist bloß …«

			Er gestikulierte hilflos, ein Mann, der allmählich die Veränderungen in der Welt nicht mehr verstand.

			»Zitadellenuniformen, hm?« Egar sprach die Worte bewusst beiläufig und trank von seinem Bier. »Das ist ungewöhnlich.«

			»Was Ihr nicht sagt. In meiner Kindheit hätten sie keinen Ausländer einen Fuß in einen Tempel setzen lassen, ganz zu schweigen davon, sie dafür auch noch zu bezahlen.«

			Allerdings. Es war eine Zeit, von der Egar noch die Ausläufer mitbekommen hatte, bei seinem ersten Aufenthalt in Yhelteth vor anderthalb Jahrzehnten. Eine Zeit, als viele Kneipen sich noch Der Majakkopf genannt und eiserne Käfige zur Schau gestellt hatten, die dem vor dem Haus sehr ähnlich waren, um die Sache auch zu beweisen. Er erinnerte sich daran, dass eine dieser Kneipen draußen im Gewürzviertel bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, in einer aufrührerischen Sommernacht. Eine gemischte Gesellschaft anderer Steppennomaden, betrunken auf Fronturlaub. Sommerhitze, alkoholbestärktes Temperament, nur auf den richtigen Zunder gewartet. Ein kräftig gebauter Ishlinak, der, die Axt in der Hand, herumbrüllte, dass das da oben im Käfig sein verdammter Onkel wäre, rotäugig und geschwärzt …

			Sie platzten rein, Stiefel und brutal entfesselte Wut. Zerschmetterten Gesichter und Mobiliar, zerrissen Kleidung von Frauen, griffen sich Fackeln aus den Halterungen an der Wand. Brüllten einander Ermutigungen zu. Wirbeln und Stoßen – hinter der Bar, inmitten der dicht besetzten Tische. Das Stroh auf dem Fußboden entzündete sich, hüfthohe Flammen binnen Sekunden.

			Und dann bloß noch schrilles Gekreisch und Chaos und ein allgemeines Gerenne zu den Türen.

			Er erinnerte sich, es nach draußen geschafft und grinsend in das Feuer gestarrt zu haben, das immer größer wurde. Erinnerte sich, dass die Flammen aus den Fenstern geleckt und an den niedrigen Dachtraufen genagt hatten. Der Kopf in dem Käfig, von Flammen umhüllt und bratend, bis die Halterung zu verkohlt war, um das Gewicht noch tragen zu können, und der Käfig auf die Straße plumpste, nach wie vor brennend. Die Dachziegel – billiges Holz, schlecht abgelagert – brannten rasend schnell durch und brachen brüllend ein. Die zuschauenden Majak brüllten mit.

			Wirbelnde, rot-orangefarbene Funken auf einem Zimtwind.

			Akal der Große, stets schlau in seiner Gesetzgebung, erließ im folgenden Jahr eine Verfügung. Der Krieg gegen die Liga hatte die Majak zu Tausenden als Söldner nach Süden geholt – man konnte es sich nicht mehr leisten, sie zu beleidigen. Der Name der Kneipe wurde geändert.

			Niemand erinnerte sich, was aus den verschiedenen Köpfen geworden war. Die meisten hatten in Wahrheit wahrscheinlich niemals echten Majak gehört.

			»… und er hätte es verdammt noch mal besser wissen müssen. Mehr sag ich nicht dazu.«

			Egar kehrte blinzelnd in die Gegenwart zurück. Der Geruch nach schalem Bier und das hereintröpfelnde Licht der tief stehenden Sonne. Augenscheinlich war ihm ein großer Teil vom Zorn des Wirts entgangen.

			»Ja?«

			»Ja. Seht mal, versteht mich nicht falsch. Ich habe nichts gegen Euer Volk. Wirklich nicht. Und ich bediene Harath hier genauso wie alle anderen auch, wie ich es immer gemacht habe. Ich bin bloß der Meinung, dass man wissen muss, wer man ist, mehr nicht. Man kann sich nicht auf so was einlassen, nur weil man hinter einer Muschi her ist. Willst du wirklich konvertieren, hallo, schön für dich. Die Offenbarung sagt, alle Menschen können das – sogar Ausländer. Aber du kannst dich nicht später umdrehen und sagen, du willst wieder raus, bloß weil deine kleine Hure dich fallen lässt. Das ist Abfall vom Glauben, ’ne ernste Sache oben in den Tempeln. Er kann nicht denen die Schuld in die Schuhe schieben, die nach wie vor den Stahl für die Zitadelle tragen, wenn sie ihm die kalte Schulter zeigen.«

			»Aha.« Egar überlegte kurz, was er wohl gerade verpasst hatte. »Du sagst also, dieser Harath hat mit der Schlägerei angefangen?«

			»Ich sage, er war hier, mehr nicht. Und ich habe gesehen, wie er sich benommen hat, als die anderen hier waren. Hat etwas von den alten Göttern geschrien und gesagt, die Zitadelle ist ein Scheißhaufen. Du kannst nicht solche Töne spucken, ohne einen Tritt in den Arsch zu bekommen.«

			»Wohl wahr.« Egar drehte seinen Krug ein wenig auf der Bar hin und her und runzelte die Stirn. »Wisst Ihr, wo er sich dieser Tage aufhält?«

			Das brachte ihm einen komischen Blick ein. »Ja, und was geht Euch das an?«

			Tu es achselzuckend ab! »Hört sich so an, als wäre das der Bursche, den ich suche, das ist alles. Der Sohn von Mutters Cousine, derselbe Name. Bisschen bescheuert, aber ich soll mal nach ihm schauen. Keine große Sache. Familie. Ihr wisst, wie das ist.«

			»Was Ihr nicht sagt.«

			»Kommt er immer noch her? Seit der Schlägerei, meine ich.«

			Der Wirt starrte einen Moment oder zwei vor sich hin. Vielleicht dachte er an das zerbrochene Mobiliar.

			»Versucht es auf der An-Monal-Straße, andere Seite der Brücke«, sagte er. »Irgendwo über einem Pfandleiher, hab ich sagen hören.«
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			Sie erreichten den Fluss ohne Zwischenfall, wobei sie sich an seinem Rauschen orientierten und, soweit der Pfad es ihnen gestattete, an kurzen Blicken durch das Laub, das im Sonnenschein metallisch glänzte. Eine Weile lang zogen sie am östlichen Ufer entlang, bis der Weg schließlich etwa hundert Meter vor den letzten Stromschnellen und Wasserfällen aus der Deckung ans Wasser führte. Es war dieselbe Furt, die sie beim Herkommen benutzt hatten, und sie wussten bereits, dass das Wasser lediglich hüfttief war. Dennoch stieg Ringil ab, blieb eine Weile in dem langen Gras stehen und schaute sich um. Er redete sich ein, das andere Ufer auf alle Anzeichen eines Hinterhalts überprüfen zu wollen, bevor sie hinübergingen.

			Wir werden ein bisschen kribbelig in unseren fortgeschrittenen Jahren, nicht wahr, Gil? Was ist los, planst du auf einmal, alt und im Bett zu sterben?

			Ich plane, nicht gerade jetzt zu sterben.

			Es war ein wunderschöner Tag, heiß und träge, und die Insekten summten. Das spätmorgendliche Sonnenlicht fiel auf das Wasser. Ringil beschattete sich das Gesicht, kniff die Augen zusammen und spähte zu den Bäumen auf der anderen Seite hinüber. Es waren etwa dreißig Meter, eine leichte Querung für die Pferde, kein Schwimmen erforderlich.

			Wenn jemand unter den Bäumen war, hielt er sich sehr still.

			Da ist niemand unter den beschissenen Bäumen, Gil, und du weißt es. Wir haben es hier mit dem örtlichen Militär und der Grenzpatrouille zu tun, nicht mit einer Vorhut aus erfahrenen Soldaten. Sie sind alle in Xanthippes Lager, schlachten deine Männer ab und wahrscheinlich auch die Sklaven, als Dreingabe. Begreif doch – du bist unbeschadet aus der Sache rausgekommen.

			Trotz alledem nahm er die Zügel in die Hand und führte sein Pferd zu Fuß ins Wasser, langsam und bereit, eilig zurückzuweichen und den Körper des Tiers als Deckung zu benutzen, falls am anderen Ufer auf einmal Soldaten mit Armbrüsten aus dem Boden wuchsen. Er prüfte jeden Stiefelschritt auf dem Grund des Flusses und wandte den Blick nicht vom Laub.

			Eril stieg hinter ihm ab und folgte ihm.

			Sie durchquerten den Fluss wortlos, wateten durch die sanften Wirbel des Wassers an ihrer Hüfte und eine seltsam sonnenberührte Stille, die, unabhängig von dem gedämpften Tosen der Stromschnellen weiter oben, zu existieren schien. Zwei Vögel jagten einander schrill keifend nur wenige Fuß über der Wasseroberfläche. Kiefernnadeln und hellgelbes Laub glitten auf der Strömung vorüber. Es war …

			Der Leichnam war bei ihm, bevor es ihm recht bewusst geworden wäre. Stieß im Wasser gegen ihn, getragen von der Strömung. Ein schlaffer Arm legte sich um seine Hüfte wie mit der letzten Anstrengung eines erschöpften Schwimmers.

			»Verdammt!«

			Der Fluch entfuhr ihm, als hätte er einen Schlag in den Nacken bekommen. Seine Nerven lagen immer noch blank von dem Gemetzel des Morgens und waren durch die Beobachtung des gegenüberliegenden Ufers zum Zerreißen gespannt; er zuckte zusammen wie eine prüde Jungfrau, die ihren ersten erigierten Schwanz berührte. Er warf sich zurück, riss abwehrend die Hände hoch und verlor vor Schreck fast das Gleichgewicht.

			Hatte gerade noch die Geistesgegenwart, die Zügel loszulassen und sein verdammtes Pferd nicht zu ertränken.

			Um Hoirans willen, Gil. Reiß dich zusammen!

			Er fand wieder Halt, streckte die Hand nach dem Pferd aus und lockte es zu sich. Der tote Mann, der sich an seiner Hüfte verfangen hatte, wollte anscheinend dort kleben bleiben. Ein wenig verlegen, weil er so kleinmädchenhaft reagiert hatte, räusperte sich Ringil und betrachtete ihn. Vollgesogene Kleidung, Luftblasen am Rücken, das Gesicht unter einem Schopf schlaffen, dunklen Haars, das im Wasser trieb. Die Federn von Armbrustbolzen ragten steif in die Luft; er war in den Rücken getroffen worden.

			In einem dunklen, vom Krieg herrührenden Impuls berührte er den Leichnam an der Schulter. Er zog den klammernden Arm sanft weg und drehte den Leichnam um. Das Gesicht sagte ihm nichts. Schlichte naomische Züge, etwa vierzig, verwittert von der harten Arbeit für den Lebensunterhalt, dazu ein paar kleine Narben, die nicht aussahen wie Spuren eines Kampfes. Das spitze Ende des Bolzens ragte etwa eine Handbreit aus der Brust. Die Hand, die bis eben Ringils Hüfte umschlungen hatte, hatte plumpe Finger und war schwielig von lebenslanger harter Arbeit, wies jedoch wunde Fesselmale an den Handgelenken auf, die vom Wasser gebleicht und weißlich rosafarben waren.

			Der Leichnam öffnete die toten schwarzen Augen und starrte zu ihm auf.

			»Machst besser die Fliege!«, zischte er.

			Diesmal wurde er starr vor Entsetzen. Der Schock floss durch seine Adern wie eisiges Wasser und legte sich kalt um seine Schläfen. Er packte den Leichnam fester, wie um ihn zu ertränken, und hörte ein ersticktes Geräusch aus seiner eigenen Kehle.

			Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

			»Alles in Ordnung, Kumpel?«

			Erils Stimme, besorgt. Er hatte sein Pferd neben Ringils geführt und sah seinem Gefährten neugierig ins Gesicht. Ringil erwiderte blinzelnd den Blick, und etwas veränderte sich in der sonnenhellen Luft. Er starrte ins Wasser auf den schweren Ast mit der schwarzen Borke und den tödlichen Griff, mit dem er ihn umklammert hielt. Auf den krummen, verdrehten Zweig, der davon wegging, die Art, wie er sich im Wirbel des Flusses drehte.

			Es war bloß ein Stück Baum.

			»Muss von den Felsen herabgespült worden sein«, sagte Eril. »Hab jede Menge umgestürzter Baumstämme gesehen, die von den Schnellen und Wasserfällen verschlungen worden sind. So groß, wie das Ding ist, ist wahrscheinlich der ganze Baum rein, hat sich irgendwo verkeilt und verrottet jetzt Stück um Stück.«

			Ringil räusperte sich. »Ja.«

			Er ließ den Ast los und trat zurück, damit ihn die Strömung erfassen konnte. Sah ihm nach, während er stromabwärts zur nächsten Flussbiegung trieb, der aufragende Zweig nach wie vor wackelnd, als winkte er zum Abschied.

			Er sah ihm nach, bis er verschwunden war. Räusperte sich erneut.

			»Zwischen diesen Bäumen ist nichts«, sagte er brüsk und führte sein Pferd wieder weiter, watete hastig zum Ufer.

			»Du meinst, wir können die Karawanenstraße riskieren?«

			Hier oben konnten sie die Straße überblicken – eine dünne, blasse Linie, die sich durch das bewaldete Hochland östlich von Hinerion schlängelte und sich dabei auf ihrem Weg nach Norden wiederholt in Wald und Tal verlor. Ringil kniff die Augen gegen die Sonne zusammen, als könnte er auf diese Entfernung das Glitzern von Rüstung und Lanzenspitzen auf der Straße erkennen. Er schüttelte den Kopf.

			»Inzwischen haben sie die Stadtwache draußen. Mindestens alle fünf Meilen Kontrollpunkte, und sie sehen jeden schief an, der ein Schwert trägt und keinen guten Grund für seine Reise angeben kann. Ich möchte mich nicht da durchkämpfen müssen.«

			Eril nickte düster. Die Straße war sein Heimweg. »Aber weiter südlich wird’s genauso sein, stimmt’s?«

			»Weiter südlich wird’s noch schlimmer sein. Sobald den yheltethischen Behörden zu Ohren kommt, was ihrem Gesandten zugestoßen ist, werden wir von Glück sagen können, wenn das nicht zu einem ausgewachsenen diplomatischen Zwischenfall führt. Die Grenzpatrouillen da unten versuchen wahrscheinlich gerade, nach mehr auszusehen, als sie sind – falls der Garnisonskommandant in Tlanmar die Nerven verliert und die Zeit für die eine oder andere Strafexkursion an die Grenze für reif hält.« Ringil drückte sich Daumen und Zeigefinger an die Augen, die ihn allmählich in ihren Höhlen schmerzten. Legte das Kinn auf die hochgezogenen Knie und seufzte. »Die Wahrheit lautet, es ist eine verfluchte Scheiße. Und wir stecken mittendrin.«

			»Genau.« Eril zuckte die Achseln und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Legte sich auf den glatten, schrägen Felsen, auf dem sie sich niedergelassen hatten. Er war Phlegmatiker und hatte keine Lust, sich wegen etwas den Kopf zu zerbrechen, das er sowieso nicht ändern konnte. Er verschränkte die Arme hinter dem Schädel und sah zum strahlend blauen Himmel auf. Gähnte und schloss die Augen. »Also sitzen wir es am besten aus.«

			Ringil warf ihm einen neidischen Blick zu. Geduld war niemals seine Stärke gewesen – er hatte im Krieg gelernt, sich ein wenig zu zügeln, weil er ansonsten ziemlich rasch das Zeitliche gesegnet hätte, aber das hatte nur dem grundlegenden Selbstschutz gedient und war nie zur Gewohnheit geworden, und auch das Alter war nicht so hilfreich, wie es eigentlich sein sollte. Mit einunddreißig marschierte er immer noch so ziemlich in alles hinein, solange er nur glaubte, auch wieder heil herauszukommen.

			Manchmal war er sich selbst da nicht so ganz sicher.

			Er starrte auf den blassen Granitbrocken hinab, wo ihre Stiefel standen, die Stulpen nach außen gekehrt, und in der Sonne trockneten. Die Socken zum gleichen Zweck hindrapiert. Unter seinen nackten Füßen war der Fels, auf dem er saß, warm und glatt. Ein beruhigendes Gefühl, wie die sanfte Brise aus dem Westen, welche die Sonnenhitze in Schach hielt, und das Wissen, dass ihr Aussichtspunkt gut gewählt war – ungehinderte Sicht ins Tal und zum Fluss, den sie durchquert hatten, sowie auf die kiefernbewachsenen Hänge auf allen Seiten. Man sah Probleme kommen, ehe sie auch nur eine gute Stunde an den Hügel herangerückt waren.

			Ihre Bäuche waren voll, Schwarzbrot und Pökelfleisch aus den Satteltaschen, kühles Wasser aus den Weinschläuchen, die sie am Fluss aufgefüllt hatten.

			Ein Falke hing reglos hundert Meter entfernt in der kristallklaren Luft.

			Xanthippe war tot, wie geplant.

			Also, was quält dich, verdammt, Gil?

			Er warf erneut einen Blick auf Eril, spürte denselben Anflug von Neid und erkannte auf einmal, was ihm zugrunde lag. Die Bruderschaft besetzte eine merkwürdige Nische in Trelayne, tradierte ihre viel gepriesene historische Abkunft, damit sie nicht als die Bande organisierter Verbrecher eingestuft wurde, die sie letztlich war. Was bedeutete, sich hin und wieder zurückzuziehen, wenn irgendeine übermäßig brutale Erpressung oder ein Mord das Kanzleramt und die oberen Klassen aus den Niederungen genügend erschütterte, dass eine Antwort durch das Gesetz erforderlich war. Als Soldat der Bruderschaft wäre Eril völlig daran gewöhnt, draußen im Sumpf mit vertrauenswürdigen Bediensteten oder in irgendeiner Provinzhafenstadt unten an der Küste seine Tat auszusitzen, bis sie sein Logenmeister in der Stadt wieder ausgebügelt und die Aufregung darum sich gelegt hätte. Einfach eine Sache der Geduld – am Ende kehrte er immer wieder nach Hause zurück.

			Alles gut und schön für jene, die ein Zuhause haben.

			Trelayne.

			Instinktiv warf er bei diesem Gedanken einen Blick nach Norden, obwohl die Stadt von hier aus wahrscheinlich eher nordwestlich lag. Trel-a-Lahayn, gesegnete Zuflucht der Trell, sagenumwobene Kaufmannsmetropole, die sich in ummauerter und turmbewehrter Pracht aus dem Dunst erhob, geborgen im labyrinthartigen Mündungsgebiet des großen Flusses. Trelayne – Ligakönigin der nördlichen Stadtstaaten und das, was außerhalb von Yhelteth am nächsten an eine imperiale Hauptstadt heranreichte. Trelayne, das unbestrittene kulturelle und politische Herz des zivilisierten Nordens.

			Schreib’s ab, Gil. Lass es los.

			Gingren hatte ihn vor der Stadtkanzlei enterbt. Mein Sohn, Kriegsheld oder nicht, hat vor Kurzem mit seinen Handlungen alle Grenzen überschritten. Schuldsklaventum ist eine etablierte Säule unserer Gesellschaft, ohne die das gute ökonomische Funktionieren der Stadt nicht gewährleistet werden kann. Sie ist mit aller gebotenen Feierlichkeit nach einer Abstimmung ins Gesetz aufgenommen worden, und es steht keinem Bürger zu, wie privilegiert seine Position auch sein mag, dieser Entscheidung zu widersprechen. Es steht keinem Mann zu, geboren in den Niederungen oder nicht, wohletablierte Kaufleute zu terrorisieren, die in legalem Handel tätig sind.

			Ihnen die Beine brechen, die Häuser niederbrennen, ihre Agenten ermorden. So was in der Art.

			Daher erkläre ich meinen Sohn Ringil für jetzt und alle Zeit für ausgestoßen aus dem Hause Eskiath und als verfemten Gesetzlosen innerhalb des Territoriums von Trelayne.

			Sie hatten Abschriften der Deklaration neben seine Fahndungsplakate auf Marktplätzen und an Kreuzungen in der ganzen Stadt ausgehängt; das Siegel des Klans Eskiath war neben dem der Stadtkanzlei aufgeprägt, eine Versicherung, falls so etwas nötig war, dass Gingren keine private Blutrache gegen den Kopfgeldjäger suchen würde, der Ringil zur Strecke brachte. Obwohl es in Wahrheit – sogar jetzt umspielte bei diesem Gedanken ein kleines, trübsinniges Lächeln Ringils Lippen – sehr schwer war, einen Kopfgeldjäger in Trelayne zu finden, der wesentlich mehr als das in großen Zahlen geschriebene Kopfgeld auf dem Plakat hätte lesen können.

			Ergänzt hatte die Beschreibung eine Porträtskizze, nicht schmeichelhaft, jedoch alles Wesentliche zeigend. Langes schwarzes Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden; lange weiße Narbe in den ansonsten feinen Gesichtszügen. Der Mund schmal, an den Winkeln herabgezogen, und mehr Falten im Gesicht, als es Ringil lieb gewesen wäre. Die Augen tot. Ist dafür bekannt, kiriathischen Stahl und einen majakischen Drachenzahndolch bei sich zu tragen.

			Examinierter Ritter der Militärakademie von Trelayne, das erwähnten sie nicht. Sinnlos, die Kunden abzuschrecken. Der Akzent lag auf den fünfzehntausend Florin Belohnung sowie einem Gerücht, dass gewisse Parteien innerhalb der geheimen Union des Sklavenhandels von Etterkal diese Summe bei einem raschen Erfolg verdreifachen würden. Mundpropaganda und Gier, deren Antrieb Armut und Verzweiflung wären – Hinterlassenschaft des Kriegs –, würden sich um den Rest kümmern.

			Es gab keine Heimkehr.

			Ringil starrte wieder auf seine gestrandeten Stiefel. Eril hatte hinter ihm angefangen, leise zu schnarchen. Er seufzte und wälzte sich auf den Rücken, um die Spannung im Nacken zu lösen. Beschattete seine Augen gegen den Glanz der Sonne.

			Ein Schatten fiel ihm kühlend übers Gesicht.

			»Aha, der illustre Ringil aus dem Hause Eskiath.«

			Er fuhr heftig zusammen. Riss abrupt die Augen auf, machte, halb blind in dem jähen Sonnenlicht, einen Satz zur Seite über den glatten Fels dorthin, wo der Rabenfreund in seiner Scheide lag.

			Wusste auf irgendeiner instinktiven Ebene, dass er seine Zeit vergeudete.

			Dennoch kauerte er, bereit zum Zuschlagen, eine Hand auf dem Griff des Schwerts, die andere tief unten um die Scheide gelegt, wie Grashgal es ihn gelehrt hatte, sodass die Klinge durch den vorgefertigten Schlitz fahren könnte, ohne ihm unterwegs die Finger abzuhacken.

			Er sah sich blinzelnd um, suchte nach der Stimme.

			»Oder wäre Ringil von der Galgenschlucht die angemessenere Bezeichnung?«

			Etwas schien mit dem Licht zu passieren. Es war, als träte man an einem Sommernachmittag in den Niederungen aus der Sonne irgendwo ins Halbdunkel, bevor sich die Augen an die Veränderung gewöhnt hatten. Als bestünde der Tag aus einem blassblauen Stoff, und etwas könnte ihn abrupt durchnässen.

			Eine Gestalt im Mantel stand keine sechs Meter entfernt und beobachtete ihn.

			Ein Schlapphut beschattete ein Gesicht, auf dem sich merkwürdig schwer Einzelheiten erkennen ließen – später erinnerte sich Ringil lediglich an das Lächeln, an die schmalen, zusammengepressten Lippen sowie an ein kaltes, abschätzendes Licht in den Augen. Beim näheren Hinsehen war der Mantel ein schmutziges und abgenutztes Flickenwerk aus Leder, ein Flicken über dem anderen, sodass sich kaum sagen ließ, wo, wenn überhaupt, das ursprüngliche Material verblieben war. Schlichte Seemannsnäherei, und hier und da mittendrin das verzierte Runenwerk eines Zaubers gegen Meuterei oder Stürme. Ihm fielen Egars gemurmelte, halb ungläubige Worte auf der gestohlenen Fähre wieder ein, als sie flussabwärts trieben – genau, wie es in der verdammten alten Legende heißt, Mann; Mantel und Hut eines Kapitäns, die volle Montur. Steht einfach da.

			Steht einfach da.

			Ohne Waffe.

			Unmöglich – verdammt noch mal unmöglich –, dass etwas Menschliches sich so an ihn hätte heranschleichen können.

			Ringil richtete sich aus seiner Hocke auf. Er ließ den Rabenfreund nicht los. Tief in seiner Brust pulsierte etwas, und ebenso in seinen Händen, etwas, das eigentlich ein Zittern hätte sein sollen, jedoch keines war, sondern enger, sanfter, und das ihm mehr Angst einjagte, weil er nicht wusste, wohin es führen könnte. Die Welt um ihn her war anders geworden, selbst der Gesang der Vögel gedämpfter durch den, der dort stand. Sein Blick flackerte kurz zu Erils hingestreckter Gestalt, er sah die weichen Züge des schlafenden Mannes und wusste, dass sein Gefährte erst erwachen würde, wenn der Fremde verschwunden wäre, mochte jetzt geschehen, was wollte.

			Na gut.

			Er zwang sich, wieder den Neuankömmling anzusehen, was ebenso schwierig war, wie einen eisernen Schürhaken zu verbiegen. Begegnete den kalten und neugierigen Augen, dem Warten, das darin lag.

			»Du bist spät dran«, sagte er grimmig.

			Das schmallippige Lächeln lockerte sich etwas und zeigte Zähne. »Du hast mich erwartet?«

			Ringil schüttelte den Kopf, und die winzige Bewegung schien ihm ein klein wenig Kontrolle zurückzugeben. Aus kalkigen Tiefen und den Erinnerungen an Seethlaw beschwor er eine schreckliche, labile Ruhe herauf.

			»Ich nicht. Ich spreche von jemandem, den ich gestern Abend getroffen habe, ein Junge aus den Sümpfen namens Gerin – er hat dich um Hilfe gebeten, unten am Fluss. Kurz vor seinem Tod hat er mir erzählt, dass er zum salzigen Herrn gebetet hat. Hat um Hilfe gefleht, vermute ich mal angesichts seines Zustands. Also, was ist los, salziger Herr – bist du dieser Tage etwa taub? Müssen wir unsere Gebete ein bisschen lauter schreien, oder was?«

			Die Augen wichen nicht von ihm, aufmerksam und leicht amüsiert, als wäre er ein Schauspieler auf den Straßen von Strov in einem nicht ganz so ermüdenden Stück.

			»Bringt dich wirklich das unbeantwortete Gebet dieses Jungen so auf, Ringil Eskiath? Oder das Gebet eines anderen Jungen, vor langer Zeit?«

			Ringils Knöchel auf dem Griff des Rabenfreunds wurden weiß. »Du meinst, ich wäre aufgebracht? Wenn ich aufgebracht wäre, salziger Herr, würdest du es bestimmt wissen.«

			»Soll ich das als Drohung auffassen?«

			»Fasse es auf, wie du willst, verflucht!«

			Eine Komponente dieses Pochens in seinen Händen, in seiner Brust und in seinem Blut war gewiss Furcht, ein herabschießender Schatten des Entsetzens vor dem, was vor ihm stand, doch Furcht war wirklich nichts, das er nicht zuvor schon empfunden hatte, und das Pochen ebenfalls nicht, und sein Blut sang mit anderen, ebenso dunklen Dingen, die er seit Langem gelernt hatte willkommen zu heißen. Und obwohl er nie zuvor einem Bewohner des dunklen Hofs gegenüber gestanden hatte – bis vor Kurzem hatte er nicht mal an ihre Existenz geglaubt –, hatte er andere Dinge gesehen, die man ebenso seelenverderbend nennen konnte, und die Wahrheit lautete, dass seine Seele nicht sonderlich verdorben worden war.

			Er holte tief Luft, atmete den Kiefernduft des Waldes ein, hielt den Atem an und stieß ihn wieder aus wie den Rauch einer gut gerollten Krinzanz-Zigarre. Er sah Dakovash mit großen Augen an und hielt dem Blick des salzigen Herrn stand.

			Eine Stille, als wartete die Welt darauf, geboren zu werden.

			Aber Ringil hatte den Eindruck, dass der Mund unter dem Schlapphut sich nur für einen Augenblick verzog. Dann war sie wieder verschwunden, die leise Erheiterung und etwas anderes, das er nicht ganz benennen konnte. Das darauffolgende Seufzen klang für seine Ohren aus den Niederungen etwas gekünstelt.

			»Hältst du das wirklich für eine vernünftige Art und Weise, mit den Gottheiten deines Klans zu reden?«

			Ringil zuckte mit den Achseln. »Wenn du verehrt werden willst, hättest du auftauchen sollen, solange dein Bittsteller noch am Leben war.«

			»Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht Gerin Trickfingers Gebete gehört habe, die vorauseilenden Echos schon lange gehört habe, bevor sie auch nur ausgesprochen wurden, bevor er sogar geboren worden war, und dass Hilfe gesandt wurde?«

			»Ich war dort. Wenn du Hilfe geschickt hast, ist sie nicht rechtzeitig aufgetaucht.«

			»Na ja, wie du gesagt hast, du warst dort.«

			Ringils Augen wurden schmal. »Und was soll das nun wieder heißen, verdammt?«

			Die Gestalt äffte sein Achselzucken nach. »Versteh’s, wie du willst.«

			Diese Worte hingen für eine Zeitspanne über dem ausgewaschenen Granit und dem dämmrigen Raum zwischen ihnen, die sehr lange erschien. Schließlich beugte sich Ringil herab und legte den Rabenfreund behutsam auf den Fels vor sich. Er richtete sich auf und spürte dabei einen Schauder, der ihm den ganzen Rücken hinabrann. Er verschränkte die Arme fest vor der Brust.

			»Was willst du, salziger Herr?«

			»Aha! Also ist deine Unverschämtheit letztlich kalkuliert. Es liegt kein Risiko darin, den dunklen Hof respektlos zu behandeln, wenn er etwas von dir benötigt, hm?«

			Ringil erwiderte trotz der schleichenden Kühle in seinen Knochen den Blick. »Sinnlos, einen Dämonenherrn zu respektieren, der nicht herbeigerufen werden kann, wenn er gebraucht wird.«

			Etwas schien in Dakovashs Augen zu funkeln.

			»Oh, sehr drollig«, flüsterte die Stimme auf einmal unbehaglich nahe, obwohl sich die Gestalt scheinbar nicht gerührt hatte. »Aber was, wenn du dich geirrt hast, kleiner Gil Eskiath? Was, wenn du dich geirrt hast und wir dich nicht so sehr brauchen, wie du glaubst? Was dann? Was, wenn ich meine Verluste einfach abschreibe, beleidigt bin und deine verdammten Knochen einfach gleich hier und jetzt in deinem noch lebenden Fleisch zerschmelze?«

			Und wie in einem Albtraum, der beim Erwachen wahr wird, spürte Ringil es, ein kriechendes, sengendes Gefühl entlang der Ränder seiner Schienbeine und Unterarme, sein Rückgrat hinab und in seine Eingeweide hinein, wie ein Eimer, der im Brunnen auf Wasser trifft, die Anfänge von echtem Schmerz, tief unter seiner Haut, die flüchtige Vorahnung, wie es wäre, wie er umhertanzen und unablässig um sich schlagen würde, während ihn das Feuer von innen verzehrte …

			»Jetzt fühlen wir uns besser, nicht wahr?«

			Unter der jähen Gewalt geht er in die Knie. Schnappt nach Luft, ist bereits versengt und verätzt in der Kehle …

			Wird wegkatapultiert; irgendwohin.

			Eine schmeichelnde, kühle Brise und ein schwacher silbriger Schein, von dem ihm dieses instinktive und tastende Wiederkennen sagt, dass er nicht unter dem Kommando des salzigen Herrn steht. Ein Schluchzen entfährt ihm – der Schmerz ist verschwunden. Er kniet im Zentrum des Orts, den er kennt; ein aldrainischer Steinkreis, dunstverhangen, die hoch aufragenden, reglosen, aus Stein gehauenen Monolithen verschorft mit dunklen Moosflecken und Linien und an der Basis überwuchert.

			Einen Augenblick lang erwacht in ihm bei diesem Anblick etwas zum Leben.

			Seethlaw.

			Aber der Kreis ist leer. Alles, was hier geschah, ist längst vorüber, und wenn die Steine davon Zeuge waren, so, wie er sich zu erinnern glaubt, dann haben sie jetzt in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Ringil erhebt sich aus der Stille und dem langen, taubenässten Gras. Er steht dort, spürt wieder einen Schmerz in der Kehle, und dieses Mal ist es nichts, was jemand anders ihm angetan hat, sondern er selbst.

			Er legt den Kopf in den Nacken, um zu probieren, ob dadurch der Schmerz zu lindern ist, aber nein.

			Oben steht Seethlaws sterbende pockennarbige kleine Sonne – das Ding, das er stattdessen Mooond nannte – hoch an einem schlammfarbenen Himmel und wirft sein Licht aus zweiter Hand. Fetzen abgerissener Wolken peitschen aus einer Richtung heran, die Westen sein könnte, huschen kurz über sein schwach glänzendes Antlitz, löschen es im Vorüberstreichen fast aus. Zumindest nimmt er an, dass der Wind die Wolken in diese Richtung stößt, so rasch, aber er hat jäh das Gefühl, als würde der Mooond oben in schwindelerregender Schnelligkeit vorübersausen, während der übrige Himmel still steht wie ein Fels.

			Einen verwirrenden Augenblick lang neigt er sich mit und fällt beinahe hin.

			Seethlaw.

			Er war seit Ennishmin öfter in den grauen Orten, als er zählen möchte, zurück in der aldrainischen Sphäre, durch die er zum ersten Mal an Seethlaws Seite gewandert war. Er weiß, wie man dort die Toten finden kann, zusammen mit anderen, weniger zuverlässigen Geistern, den Geistern dessen, was hätte sein können oder sollen, wenn nur. Also macht er sich – als würde er einen lockeren Zahn in den sanft blutenden Gaumen seiner Furcht hineinbohren – auf die Suche. Manchmal erhitzt von Krinzanz-Dämpfen und wahnsinnig vor allgemeinem Kummer, von dem er nicht mehr weiß, wie er ihn in Schach halten soll, manchmal hellwach und besessen von einem Bewusstsein, das so kalt und klar ist, dass es ihm mehr Angst einjagt als der Wahnsinn. Er macht sich auf die Suche nach den Toten, und sie kommen in hellen Scharen zu ihm, genauso, wie sie es zuvor getan haben. Sie bringen ihre Argumente vor, sie präsentieren ihm ihre Alternativen, so, wie, nein, sieh mal, sie sind gewiss nicht gestorben, das ist Blödsinn, seine Erinnerungen sind falsch, sie sind so lebendig wie er, kann er das nicht erkennen …

			Man debattiert nicht mit den Toten. Das hat er gleich gelernt. Sonst werden sie wütend, lassen Strudel der Wut und Leugnung im Gewebe dessen entstehen, was die grauen Orte zusammenhält; wenn man nicht aufpasst, zerren sie einen dorthin mit und beschädigen den feinen Mechanismus der geistigen Gesundheit, der einen in seiner eigenen Version und seinem eigenen Verständnis der Wirklichkeit festhält. Bei Weitem besser, ihnen ihren Willen zu lassen und selbst den eigenen zu behalten. Dazu benötigt man einen gewissen Bewusstseinszustand, so etwas wie die leicht umnebelte und gedankenlose Kompetenz, wie man sie etwas verkatert am Morgen nach einer Nacht verspürt, die erhellt war von Krinzanz und billigem Kneipenwein. Man kommt zurecht, man macht weiter.

			Man sucht weiter.

			Seethlaw hatte er nie gefunden. Er kennt den Grund dafür nicht, weiß jedoch auch nicht, was er täte oder sagte, wenn er ihn jemals fände. Schließlich waren sie am Ende nicht gerade im Guten auseinandergegangen.

			Aber die Suche ist ein Zwang, ein tiefer, beharrlicher Sog, ebenso wenig beherrschbar wie der tiefe salzige Sog der Strömungen an der Spitze von Lanatray, wo seine Mutter ihre Sommerresidenz unterhält. Mehr als einmal war er in seiner Jugend viel zu weit hinausgeschwommen und von dem unerbittlichen Griff dieses Flusses gepackt worden. Mehr als einmal hatte er die Küste wie eine flache pechschwarze Linie am Horizont vorüberjagen sehen und sich gefragt, ob er je lebend an Land zurückkehren würde.

			Einmal, nach Jelims Tod, hatte er sich von der Strömung erfassen lassen und sich wenig darum gekümmert, was als Nächstes geschehen würde.

			Dann, so glaubte er sich zu erinnern, hatte das Wasser ihn mit sich getragen, obwohl er alles daransetzte zu ertrinken. Nasse, muskulöse Hände schienen sich unter seinen Hals, seine Brust und seine Oberschenkel zu legen, und während die Sonne sank und das Licht über der Dünung sich zur Dunkelheit verdichtete, entdeckte er, dass die Küste näher herankroch. Anscheinend wollte ihn der Ozean nicht haben. Die Strömung spie ihn Meilen weiter unten an der Küste wieder aus, er stolperte erschöpft durch die Brandung, und die Wellen stießen ihn brutal an Land. Wie Schläge von der Hand seines Vaters fühlte es sich an, schwielig vom Schwertgriff.

			Ja, und vermutlich ist dir nie in den Sinn gekommen, dich über diese hilfreichen Hände zu wundern, nicht wahr? Eine sarkastische Stimme an seinem Ohr – er wirbelt heftig herum, ihr entgegen, sieht eine schattenhafte Gestalt zwischen den beiden Menhiren davonhuschen, sieht den Saum eines Mantels, und da ist er schon verschwunden, bevor er ihn erfassen könnte. An seiner Stelle kommt die Stimme von hinten. Dir ist nie der Gedanke gekommen, dich zu wundern, was genau dich die ganze Zeit über Wasser gehalten hat?

			Eiseskälte umhüllt seinen Nacken, verstohlen, fassbar. Feuchte Finger, unterteilt von Schwimmhäuten, die sich fest auf die Haut drücken.

			Er schaudert bei der Berührung. Schüttelt sie ab. Kann sich jetzt nicht daran erinnern, ob die Erinnerung wirklich ist oder ob Dakovash sie dort eingepflanzt hat.

			Oh ja, stimmt schon, ich denke mir das alles aus. Die Merroigai waren nie da, du bist ganz allein zur Küste geschwommen, natürlich, natürlich. Hinter den Steinen schleicht die Stimme des salzigen Herrn umher, nicht ganz im Takt mit dem wandernden Schatten seiner Gestalt. In beiden liegt eine wütende Erregung, wie das Flackern und Spucken der erlöschenden Flamme einer Öllampe. Verfluchte Sterbliche! Weißt du, es ist – ich bin diesen Scheiß dermaßen leid! Wo bleibt der Respekt? Wo ist die Ehrfurcht des Bittstellers? Von dir hätte ich geglaubt, Ringil Eskiath, gerade von dir …

			Eine lange Pause, die Gestalt bleibt zwischen zwei Monolithen stehen und wendet sich Ringil zu, eine bleiche Hand wie eine Klaue an die Brust gepresst. Das Gesicht unter dem Hut besteht bloß aus Schatten, schimmernden Zähnen und Wolfsaugen. Erneut die krächzende Stimme.

			Sieh mich an, Eskiath, sieh mich an, verdammt! Wenn du schon keinen Respekt aufbringen kannst, so entwickle zumindest einen Überlebensinstinkt, ja? Ich bin ein Herr des dunklen Hofs. Ich bin ein verfluchter Dämonengott. Hast du auch nur eine Ahnung, was ich Fleisch und Seelen von Männern angetan habe, die Tausende von Malen mächtiger sind, als du jemals sein wirst? Und das nur, weil sie mir widersprochen haben, wie du es tust, als hättest du das verdammte Recht dazu. Sieh mich an! Ich bin Dakovash. Ich stahl – als ich noch jung war, als diese ganze verfluchte Welt noch jung war –, ich stahl den hohen Göttern Feuer und schmiedete es zu einer neuen Waffe gegen sie. Ich befehligte Engel in der Schlacht, holte fledermausflügelige Dämonen aus der Dunkelheit, die die alte Ordnung über den Haufen werfen sollten. Ich durchquerte die Leere als ein verdammtes Lied, damit die alte Ordnung fallen würde. Ich zerschmetterte diese Idioten in der Schlacht über dem Bogen dieser Welt, wenn es niemand konnte oder niemand wollte außer mir. Und du meinst, du könntest über mich ein Urteil fällen? Mich an einem fünfzehnjährigen Bengel aus dem Sumpf messen, der nicht mal ein verdammtes Breitschwert halten konnte, um sein Leben zu retten? Was soll ich denn mit ihm anfangen? Ihn ausbilden? Der salzige Herr schleudert einen Arm nach vorn, zieht gekrümmte Finger durch die verdunkelte Luft, ein erschöpftes ungläubiges Zucken. Irgendwo hinter ihm poltert Donner durch die grauen Orte. Was – irgendein verfluchtes Kloster irgendwo auf einem Berg suchen und für ihn Kost und Logis zahlen für ein Jahrzehnt unter freundlichen Kriegermönchen, damit er in seine aufsteigende Macht hineinwachsen, sein Schicksal erfüllen und der Eine werden kann? Jetzt mach doch mal halblang, Eskiath, verdammt! Du meinst, das funktioniert wirklich so?

			Ich wüsste nicht, wie es funktioniert, sagt Ringil ausdruckslos. Du bist hier der Dämonenherr, nicht ich.

			Die Hand des salzigen Herrn fällt an seiner Seite herab. Na gut, dann versuch mal, ein bisschen drüber nachzudenken, ja? Wende dein gut ausgebildetes Bewusstsein auf all jene blödsinnigen Helden-mit-einer-hohen-Bestimmung-Legenden an, die dein Volk sich so gern erzählt. Du meinst wirklich, dass in einem dreckigen Schlachthaus von Welt wie dieser, wo Krieg und Not ganze Bevölkerungsschichten zu unmenschlicher Brutalität und Ignoranz erziehen, wo die herrschenden Klassen ihre Söhne dazu bestimmen, die Wissenschaft vom Töten zu erlernen, wie sie ihre Töchter dazu ausersehen, Nachkommen zu gebären, bis sie platzen – du meinst wirklich, dass die Götter einer Welt wie dieser nichts Besseres mit ihrer Zeit anzustellen wissen, als aus irgendeinem zufälligen Stück Müll in langen Jahren einen Handlanger zu formen?

			Ich hatte, Ringil schluckt einen jähen Schwall Anmaßung herunter, der in seiner Magengrube emporleckt wie Flammen, keine Ahnung, dass die Zeit für die Bewohner der Unsterblichen Wache derart kostbar ist.

			Ein Pulsschlag der Stille inmitten der umnebelten Steine. Dann knurrt Dakovash, als würde irgendein alter Schmerz zurückkehren.

			Nicht viele nennen uns mehr bei diesem Namen.

			Ringil zuckt die Achseln. Nicht viele können lesen. Oder kümmern sich um eine Vergangenheit, die jenseits ihrer eigenen beschissenen selektiven Erinnerung liegt.

			Er meint, die schattenhafte Gestalt bei diesen Worten lächeln zu sehen.

			Du klingst verbittert, Held.

			Wirklich? Ringil gestikuliert ungeduldig gegen die in seine Knochen zurückkehrende Kälte an. Ich bin nicht derjenige, der sich über fehlende Ehrerbietung seitens der Bittsteller beklagt, oder? Mir fehlt nicht die Zeit für meine unsterblichen Belange.

			Erneutes Schweigen. Zu beiden Seiten eingerahmt von den stummen Monolithen, scheint der salzige Herr ihn zu studieren wie durch die Stangen eines Käfigs.

			Schließlich sagt er dies:

			Der Marsch der Zeit ist unterbrochen, Ringil Eskiath. In dieser sanften krächzenden Stimme liegt etwas, das vielleicht Zugeständnis, Eingeständnis oder auch bloß knochentiefe Erschöpfung ist. Die Bande der Möglichkeiten lösen sich um uns her, die alten Gewissheiten liegen alle in ihren Gräbern. Katzen können nicht mehr als lebend oder tot betrachtet werden.

			Katzen …?

			Die Stränge sind ineinander verwoben, ein Schmetterlings-Schamane irgendwo im Norden schlägt mit seinen verdammten mickrigen Flügeln, und der Sturm braut sich zusammen, bevor man es recht weiß. Chaos sammelt sich wie der Vers eines schlechten Dichters. Wir betreiben Schadensbegrenzung, aber die Regeln des Waffengangs haben sich geändert. Du meinst, wir sind glücklicher darüber als du? Wir haben unsere Grenzen erreicht, Held. Wir kämpfen halb blind, nichts funktioniert, nicht so, wie es funktionieren sollte, nicht mehr. Was der Fall wäre, nun gut … Ein Achselzucken. Sagen wir einfach, dass man in einer solchen Situation mit den Werkzeugen arbeitet, die man gerade zur Hand hat. Und apropos …

			Wie eine sausende Sichel aus Dunkelheit wirbelt der Rabenfreund, immer noch in seiner Scheide, aus dem bleichen Griff des salzigen Herrn durch das Halbdunkel, durch die Lücke zwischen den Menhiren und landet im langen, vom Wind platt gedrückten Gras zu Ringils Füßen.

			Versuche, das Schwert nicht wieder fallen zu lassen. Du wirst es brauchen.

			Ich, jetzt mit zusammengebissenen Zähnen, aus einem Wirbel von Gründen – Furcht, Wut, zunehmende Kälte –, die er nicht festmachen kann, bin nicht dein verdammter Handlanger.

			Aber als er von seinem Schwert aufschaut, ist der Platz zwischen den beiden Steinen leer. Nur eine schwache Brise weht hindurch, wie im Gefolge des Schwerts, und berührt kühl sein Gesicht.

			Sie hinterlässt Spuren in dem Dunst, wie die Bewegungen einer trägen Hand im Wasser.

			Der salzige Herr ist verschwunden.

			Die Augen offen, auf einen blendend blauen Himmel gerichtet.

			Er blinzelte, das Blickfeld zerrissen durch die jähe Helligkeit. Er richtete sich ein wenig auf und rieb sich heftig die Augen. Er befand sich wieder auf dem ebenen Fels unter der sinkenden Nachmittagssonne. Der Rabenfreund lag an seiner Seite. Er wälzte sich herum, griff abrupt nach dem Schwert. Merkte, dass er zitterte, trotz der Wärme, die der Tag immer noch in sich barg. Schlimmer – ein Fieberschauer steckte ihm in den Knochen und quälte ihn mit dem Verlangen, sich zu einem Ball zusammenzurollen. Er hustete und spürte eine Rasierklinge in seiner Kehle.

			Prächtig. Und jetzt fiel ihm der Junge aus der Nacht zuvor ein, der ihn angeniest hatte. Sumpfgrippe, genau das brauche ich jetzt.

			Er stand schwerfällig auf und sah sich um. Nickende Baumwipfel in der Brise, dicht bewaldete Hänge und im Norden eine unerreichbare Straße, die sich dort hindurchwand. Über allem hing ein schwacher blauer Dunst, der scheinbar immer dichter wurde.

			Die Schatten ein wenig länger als zuvor.

			Weiter oben am Fels schnarchte Eril kehlig, einen Arm über die Augen gelegt, um sie vor der Sonne zu schützen. Aber ansonsten hatte er sich nicht gerührt, seitdem Ringil zuletzt einen Blick auf ihn geworfen hatte.

			Der schwebende Falke war verschwunden. Und kein Anzeichen von Dakovash. Es hätte alles – ja, genau – ein Traum sein können.

			Chaos sammelt sich, wie der Vers eines schlechten Dichters.

			Stirnrunzelnd sah er nach Westen.

			He, nun komm schon! Das ist einfach blöd …

			Wirklich? Er betrachtete den jähen Hoffnungsschimmer von allen Seiten, um seinen Wahrheitsgehalt zu beurteilen. Hast du einen besseren Plan, ja, Gil? In deinem jetzigen Zustand?

			Er unterdrückte ein erneutes Zittern, zog seinen Mantel fester um sich und kauerte sich neben den schlafenden Eril. Stieß ein gepresstes Pssst! aus, das den Schläger von der Sumpfbruderschaft sogleich wecken würde, das wusste er.

			Natürlich schlug Eril die Augen auf und war sofort ebenso wach, als hätte er sie erst einen Moment zuvor geschlossen. Seine Hand lag bereits auf dem Griff seines Messers.

			»Ja?«

			»Zeit für den Aufbruch«, erklärte ihm Ringil.

			Eril erhob sich, hielt sich geduckt und stellte keine Fragen. Er sah sich in ihrer unveränderten Umgebung um und betrachtete dann wieder neugierig Ringil.

			»Ist mir was entgangen?«

			»Nein«, erwiderte Ringil knapp. »Dir ist nichts entgangen. Aber ich habe eine Vorstellung, wie wir hier herauskommen.«
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			Er nannte sich Anasharal.

			Archeth hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Die Steuermänner ihrer Jugend waren groß und bestenfalls halb sichtbar – meistens steckten sie in den Wänden oder den Rümpfen und Schotten der Feuerschiffe, wie hilfreiche Ratten aus einem Märchen oder sprechende Bücher auf Bibliotheksregalen. Sie verstrickten einen in ernste Gespräche, manchmal lösten sie für einen die Probleme – oder sagten einem, warum sie es nicht konnten –, und sie konnten zahlreiche Aspekte der kiriathischen Domäne auf eine Weise manipulieren, die Archeth bloß magisch nennen konnte. Als Kind hatte sie den Eindruck gewonnen, dass einige von ihnen ein leicht angsteinflößendes, gönnerhaftes Vergnügen daran fanden, sie anzuleiten, und zwar nicht immer auf Wegen, die ihre Eltern für gut und richtig hielten.

			Aber eines waren sie: unbeweglich.

			Später, als die Ingenieure sich daranmachten, einige der alten Feuerschiffe für die Abfahrt zu entkernen, erkannte sie den Grund; die Komponenten traten ans Licht wie riesige Eisenorgane und Darmschlingen, die chirurgisch entfernt worden waren. Angfal, einst Steuermann des zerstörten Flaggschiffs – ungefähre Übersetzung des Namens: Durch Lava gesungen wie das Blütenblatt einer Herbstrose auf der sengenden Sommerbrise –, hing jetzt an den Wänden ihres Arbeitszimmers in Yhelteth und glich auf beunruhigende Weise einer riesigen, widerlichen Spinne, die aus dem angrenzenden Raum hereinsickerte. Aber der Eindruck war bestenfalls flüchtig – Angfal konnte sich ohne Hilfe nicht mehr bewegen als ein dickes Bierfass in einem Kneipenkeller.

			Anasharal hatte Gliedmaßen.

			Es war ein Merkmal, das nicht sogleich ins Auge fiel. Archeth und die acht Männer, die Hald zu ihrer Begleitung abgestellt hatte, tappten ungeschickt über die glasige Oberfläche der unteren Hälfte des Kraters, als wateten sie durch kaltes Wasser an einer felsigen Küste, und dann richteten sich ihre Blicke auf etwas, das einer schimmeligen, halb aufgegessenen Torte, die jemand versehentlich in den Backofen zurückgestellt hatte, äußerst ähnlich sah. Die flimmernde Hitze stieg von einem annähernd halbkugelförmigen, gewellten grauen Panzer auf, der in der Mitte sauber zerteilt war. Es war die graue Kruste selbst, die rauchte, aber durch den Spalt quoll ein schwacher weißer Dunst stetig auf den glasigen Boden und wurde zu Fäden, die eine schwache, magische Kühle verströmten. Bei genauerer Betrachtung des Bereichs, wo der Dunst hervorkam, entdeckten sie ein Loch von etwa vier Fuß Durchmesser, so etwas wie eine aufgeblühte Rose, deren Inneres herausgerissen war und in deren Mitte sich eine Art riesiges Ei hin und her wiegte.

			Die Männer zogen sich zurück, wobei sie genau darauf achteten, nicht in die Pfützen des kühlen Dunstes zu treten. Sie sahen Archeth Rat suchend an. Die zuckte mit den Achseln.

			»Wir wissen nicht, wie wir dir helfen sollen«, sagte sie schlicht zur Luft im Allgemeinen.

			»Ja, einen Augenblick, bitte.«

			Ein weiterer Knall. Ein paar der Seeleute fuhren sichtlich zusammen. Unvermittelt brach ein ganzes Viertel der zerbrochenen grauen Kruste ab und lag wie das Bruchstück eines verlassenen Wespennestes da. Aus der dadurch entstandenen Lücke krabbelte das Ding heraus, das sich im Innern hin und her gewiegt hatte, wie eine gigantische Krabbe auf Nahrungssuche.

			Flüche wurden laut. Die Soldaten wichen noch weiter zurück. Archeth bemühte sich, es nicht zu tun, das hätte nicht gut ausgesehen.

			Das Krabbending hatte sich nun endlich herausgequält und fiel zu Boden, wo es einen Moment liegen blieb. Eine oder zwei seiner Gliedmaßen zuckten schwächlich, wie erschöpft. Zwei Seeleute schwangen ihre Hellebarden von den Schultern und richteten sie auf das Wesen.

			»Das wird wirklich nicht nötig sein«, sagte die Stimme. »Nagarn, Khiran, vielen Dank. Ihr könnt die Dinger wegstecken.«

			Die Hellebardiere sahen einander mit offenem Mund an. Erschrocken ließen sie die Waffen fallen. Das Krabbending richtete sich auf und kroch seitlich in den Spalt, dann brach es wieder zusammen. Archeth ging in die Hocke, um es näher in Augenschein zu nehmen. Das Ding maß an der breitesten Stelle volle drei Fuß, war glatt und konturlos, oben grau, abgesehen von vereinzelten, daumengroßen Linsen, die in einem blassen Blau oder Weiß glühten. Nach dem ersten flüchtigen Blick hätte man durchaus glauben können, einen kiriathisch gezogenen gigantischen Riesenpilz vor sich zu haben – bis es sich bewegte. Aber die Bewegungen waren ungeschickt. Die Beine kamen aus Vertiefungen in der unteren Hälfte der Kreatur, doch sie funktionierten anscheinend nicht besonders gut, als wären sie nicht daran gewöhnt, das Gewicht des Dings zu tragen.

			»Es werden drei oder vier von euch erforderlich sein, um mich anzuheben.« Brüsk, als hätte es ihre Gedanken gelesen. »Ich schlage vor, wir stellen eine improvisierte Trageschlinge her.«

			Sie erfuhr seinen Namen, als sie es, ächzend unter seinem Gewicht, den Hang hinauf und aus dem Krater trugen. Später, sobald sie die vorgeschlagene Trage aus Pferdedecken und zwei Hellebardenschäften geknüpft hatten und unterwegs zurück zum Fluss waren, erhielt sie einen vagen, langatmigen und ziemlich unwahrscheinlichen Abriss seiner Lebensgeschichte, erzählt in archaischem Hochkir, wobei sie das Zuhören bald zu sehr ermüdete, um sich weiter darauf zu konzentrieren. Wie den meisten ihr bekannten Steuermännern gefiel Anasharal der Klang der eigenen Stimme, und Bescheidenheit war offenbar ein Fremdwort für ihn.

			»… und als Dank für diese Dienste wurde ich von dem König in den Himmel geschleudert, zwischen die Sterne, wo ich als Leitstern für alle Reisenden guten Herzens für immer und alle Ewigkeit dienen sollte.«

			»Ja?«, fragte Archeth, die zusammengesunken auf ihrem Sattel neben der Trage und deren Trägern ritt. »Was tust du dann hier unten?«

			Ihr Tonfall war schnippischer als beabsichtigt. Die gnadenlose Wüstenhitze und die beständigen Blicke der Männer, die sie mit diesem plappernden Stück Zauberei und Eisen in einen Topf warfen – das alles waren Bausteine ihrer zunehmenden Gereiztheit. Aber mehr noch war es die aufkeimende Erkenntnis, dass sie, als Manathan von einem Botschafter gesprochen hatte, davon ausgegangen war – sehr eilig vermutet hatte –, damit wären die Kiriath selbst gemeint, die auf irgendeine märchenhafte, unwahrscheinliche Art und Weise aus den Adern der Erde zurückkehren würden, in die sie verschwunden waren.

			Stattdessen hatte sie das hier am Hals.

			»Ich glaube wirklich nicht, Tochter des Flaradnam, dass du oder einer deiner, äh, Freunde hier auch nur im Entferntesten die Komplexität der Entscheidung verstehen könntet, mich genau in diesem Augenblick auf die Erde fallen zu lassen. Angeordnete Entscheidungen, davon spreche ich, getroffen in einer Arena, die so kalt und leer ist, dass es deinen Leib in einem Herzschlag zu einem Eisblock erstarren und das Blut in deinen Adern kochen ließe.«

			»Du meinst wohl ›gefrieren‹.«

			Einen Augenblick lang schwieg Anasharal, reglos in der schlaff herabhängenden, ruckenden Schlinge aus Pferdedecken. Zu beiden Seiten trockenes, metronomartiges Knirschen marschierender Füße – aber selbst die Träger sahen hinab, überrascht vom jähen Schweigen ihrer Bürde.

			»Du hast ›kalt‹ gesagt«, sagte Archeth, wodurch sie die Situation noch verschlimmerte.

			»Glaub, was du willst.« Wie ein Uhrwerk, das jemand wieder aufgezogen hatte – sie wusste nicht genau, ob die Stimme verdrossen oder höhnisch geworden war. »Es wäre in jeglicher Hinsicht gleichgültig. Deine Perspektive ist ebenso erdgebunden wie die eines jeden Sterblichen. Ich dagegen habe den Aufstieg und Fall von Königreichen auf allen Kontinenten und durch die Zeitalter gesehen, war Zeuge des Dahinscheidens der Aldrain und der blutigen, hebammenunterstützten Wiedergeburt des Menschen, habe die kurzen, mannigfachen Menschenleben wie Löwenzahnsamen im Wind vorbeiwirbeln sehen, habe mit der fast – jedoch tatsächlich nicht völlig – unberechenbaren Mathematik von allem gerungen, und ich sage dir, du solltest dich nicht damit abplagen, irgendetwas davon oder von mir verstehen zu wollen. Folge meinen Anweisungen und mach einfach weiter.«

			»Wir tragen dich«, gab Archeth zu bedenken.

			»Ja, wie dein Pferd dich trägt – aber ich bezweifle, dass du versucht hast, dem Tier die Grundlagen der Algebra beizubringen.«

			Anscheinend zufrieden mit dieser Erwiderung, verfiel Anasharal wieder in Schweigen und verblieb darin, bis sie die Boote erreichten. Dort zog er anscheinend eine kindische Befriedigung daraus, die Seeleute zu erschrecken, die sich um die Trage scharten und sehen wollten, was ihre Kameraden da mitgebracht hatten. Er nannte verschiedene beim Namen und fragte in perfektem Thetannisch nach ihren jeweiligen Lebensumständen – Ganch, ob die Bisswunde von den Reptiliensklaven ihm im Winter immer noch zu schaffen mache, Hrandan, ob ihm die Abordnung auf die Flussfregatte lieber sei als sein vorheriger Dienst in Khangset, Shalag, wie ihm seine Zeit in Demlarashan gefallen habe und ob es dort unten seiner Ansicht nach wirklich so schlimm stehe, wie alle sagten. Es war die unverfrorenste Angeberei, die Archeth jemals erlebt hatte, sogar seitens eines Steuermanns – und wie alle solche Tricks war es fesselnd.

			Am Ende musste Senger Hald die Männer lautstark und mit gezogener Klinge zur Ordnung rufen, damit sie an ihre Aufgaben und auf die Beiboote zurückkehrten.

			Die gute Nachricht jedoch war, dass es Lal Nyanar gelungen war, die Schwert der göttlichen Gerechtigkeit wieder flottzumachen. Er erwartete sie an der Ladeluke, als sie die Pferde an Bord brachten, und rieb sich die Hände, eindeutig zufrieden mit sich selbst. Hartes Sonnenlicht fiel schräg durch die offene Luke und fing die Staubmotten ein, die in der feuchten Düsternis des Unterdecks tanzten. Malte einen hellen Streifen auf Nyanars zufriedenes Gesicht.

			»Also. Was habt ihr gefunden?«

			»Sie haben mich gefunden«, erwiderte Anasharal. »Und sie haben lange genug gebraucht.«

			Nyanar fuhr zusammen. Er starrte das reglose Stück Metall an, das die Männer in der Schlinge aus Pferdedecken auf sein Schiff trugen. Man sah ihm an, wie er sich bemühte, eine Verbindung mit der gereizten Stimme herzustellen, die ihm gerade ins Ohr gesprochen hatte.

			»Er ist wie ein Steuermann«, berichtete ihm Senger Hald, der gerade aus dem schaukelnden Boot stieg und an Bord der Fregatte kam. »Ein Steuermann, vom Himmel gefallen, sagt er.«

			»Aber – so klein?«

			Hald breitete vielsagend die Arme aus. Beide Männer sahen Archeth an.

			Großartig – als ob ich mehr darüber wüsste als ihr.

			Sie täuschte die Zuversicht des Befehlshabers vor. »Wir haben keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Wir werden mehr herausfinden, sobald wir zurück in Yhelteth sind.«

			»Ja … nur … wartet eine Minute.« Nyanar zeigte auf die Träger, und sie legten die Schlinge mit offensichtlicher Erleichterung auf den Planken ab. »Wir haben keinen Grund, ihm zu vertrauen, was er auch sein mag. Es könnte ein, ein Dämon sein, ein betrügerischer. Ein böser Geist, in Eisen eingesperrt.«

			»Oh, bezaubernd.«

			»Er hat uns gebraucht, um ihn herzutragen«, sagte Archeth kurz und knapp. »Ich glaube, wir sind wirklich nicht in Gefahr.«

			»Vielleicht nicht in körperlicher Gefahr. Aber was ist mit unseren Seelen?«

			»Lal Nyanar – wenn Euch jetzt nur Mahmal Shanta hören könnte! Was würde er von dem Mann denken, den er einmal seinen vielversprechendsten Schüler genannt hat? Seinen vielversprechendsten … Mitarbeiter?«

			Nyanars Blick ging zurück zu dem Steuermann. Jetzt war die Furcht deutlich zu erkennen – die Erwähnung von Shantas Namen hatte alles nur verschlimmert. Er sah Archeth ausdruckslos an.

			»Das ist mein Schiff, Mylady. Mein Kommando. Wenn ich etwas Dämonisches an Bord hole, wer weiß, welche Macht ich über uns alle heraufbeschwöre. Das werde ich nicht zulassen.«

			Die Staubmotten tanzten. Der Rumpf der Fregatte quietschte leise in dem Halbdunkel. Männer warteten, standen dort in der Kühle oder hockten draußen in der Hitze in den schwankenden Beibooten. Alle beobachteten sie.

			Wie immer.

			Archeth seufzte. »Na gut. Wo ist Galat? Holen wir die Meinung eines Hüters in dieser Sache ein, und dann können wir vielleicht alle heimfahren.«

			Sie hätte erwartet, dass er auf einer abgeschotteten Befragung bestehen würde, einer Kabine allein mit Anasharal oder vielleicht sogar – um die Fregatte von jeglichem möglichen dämonischen Geruch frei zu halten – einem Rückzugsort irgendwo an der öden Küste.

			Aber Galat war hinsichtlich der Einzelheiten fast unbesorgt. Er schlug vor, dass sie Anasharal auf das Kommandodeck am Heck bringen sollten, wo die Segeltuchplanen die Sonne abhalten würden, die Brise jedoch ungehindert hindurchwehen könnte. Viel komfortabler für alle, wirklich. Und so könnten die Männer, die nicht gerade anderswo ihren Pflichten nachgingen, die Beratungen mit anhören und sicher sein, dass ihre Anführer, geistlich wie militärisch, in ihrem Interesse handelten.

			Verdammt, dachte Archeth hinter einer Maske stillschweigender Zustimmung. Ein wahrer Gläubiger.

			Am Ende blieb die Schwert der göttlichen Gerechtigkeit vor Anker liegen, während Anasharal auf einen kleinen Zeremonienteppich im Schatten der Segeltuchplanen auf dem Kommandodeck gesetzt wurde, Hanesh Galat gegenüber, der formell auf einem ähnlichen Teppich mit einem Schreiber der Zitadelle neben sich im Schneidersitz saß. Die beiden Männer berieten sich murmelnd, dann nahm der Schreiber seine Feder und die Schreibrolle auf. Nyanar, Hald, Archeth sowie ein paar der Unteroffiziere der Fregatte saßen auf Kissen in einem Halbkreis darum. Und eine kleine Schar Seeleute und Marinesoldaten, die nichts Besseres zu tun hatten, lungerte auf dem Hauptdeck darunter herum und horchte auf alles, was die Brise zu ihnen herabtragen würde.

			Galat begann seine Befragung mit der formellen Vorstellung sämtlicher Beteiligten und ging dann direkt zu einer Reihe labyrinthischer klerikaler Erklärungen über. Archeth brachte es nicht über sich, länger als ein paar Minuten still dazusitzen, und ging an der dem Ufer zugewandten Reling auf und ab, wobei sie sich einzureden versuchte, dass ihre nagende Ungeduld, nach Hause zurückzukehren, nicht auf den Krinzanz-Entzug zurückzuführen war. Immer wieder kamen ihr Bilder des Schlafzimmers daheim in den Sinn – eine Holzschachtel mit zusammengerollten Zweigen neben dem Bett, wohlriechender Rauch in der kühlen Nachtluft, die eisige, anschwellende Flut in ihrem Kopf und Ishgrim, anmutig auf der Bank neben dem Fensterkasten kauernd, wie sie es manchmal tat, oder nackt und üppig und schmollmündig auf dem durcheinandergebrachten Diwan liegend, wie sie es noch nie getan hatte, aber eines Tages, eines verfluchten Tages …

			Sie schüttelte es ab. Die Botschaften ihres Körpers waren noch nie subtil gewesen.

			Aber vielleicht hatte Manathan ja recht. In den kommenden Jahrhunderten würde es reichlich Zeit geben, sich das Krin abzugewöhnen. Gerade jetzt …

			»… also müsstest du in jeder Hinsicht akzeptieren, dass ich dir unmöglich beweisen kann, was ich bin. Dämon ist ein willkürlicher Begriff, weniger eine Definition, sondern eher das Eingeständnis einer Lücke in einem definierten Rahmen, der …«

			Gerade jetzt nervte das gewaltig.

			Obwohl Hanesh Galat anscheinend Spaß an der Sache hatte.

			»Aber die Offenbarung stellt eindeutig klar …«

			»Ja, eure Offenbarung hat schriftlich festgelegte Kriterien für die Definition einer dämonische Wesenheit, natürlich. Aber nur kraft einer sogenannten Deformation der Natur, mit anderen Worten, über die Akte, in denen besagte dämonischen Wesenheiten schwelgen, und, noch entscheidender, über die menschliche Wahrnehmung der unnatürlichen und negativen Auswirkungen jener Akte auf die menschliche Sphäre und die physikalische Welt. Also kann ein Dämon, der weder in der menschlichen Sphäre noch in der physikalischen Welt handelt oder zumindest keinen Grund dazu liefert, unnatürliche und negative Auswirkungen auf diese Sphären auszuüben, nicht per se als Dämon definiert werden. Was das angeht, könnte man, obwohl sich das aus der Schrift nicht ableiten lässt, dasselbe von einem ähnlich geneigten Engel behaupten.«

			Galat schien verblüfft. »Du willst sagen, dass Dämonen und Engel miteinander verwechselt werden können?«

			»Nein, was ich sage, ist, dass sich Dämonen und Engel genau wie Menschen nicht effektiv definieren lassen, zumindest in der diesseitigen Sphäre, außer durch die Handlungen, die sie in dieser Sphäre ausüben. Dass das Fehlen einer weltlichen Tätigkeit bei beiden zu einer Unmöglichkeit der Definition führt, bis eine konkrete Handlung ausgeführt und von Menschen wahrgenommen wurde. Und da dies der Ursprung der Definition ist, ist es die Handlung, die zu beurteilen ist, nicht der Handelnde.«

			»Aber dann behauptest du – oder deutest an –, dass Engel und Dämonen keine unwandelbaren Geister sind!«

			Senger Hald verdrehte die Augen. Lal Nyanar schaute wiederholt zur untergehenden Sonne hinüber.

			»Na ja, wenn du dieser Unterstellung bis in ihre textliche Konsequenz in der Offenbarung von Hanliagh folgst, ja«, erwiderte Anasharal milde. »Aber ich frage dich, ob das ein so kühner Schritt ist? Ich schlage nichts vor, das nicht bereits in den Versen von Ashnal erörtert wurde. Die Grenzen weltlichen Wissens werden bereitwillig anerkannt, wie die Unvollkommenheit der menschlichen Sinne bei der Wahrnehmung oder gar Vorstellung vom Aussehen der spirituellen Sphäre. Der Geist ist inhärent unerklärbar für eine erdgebundene Seele, und daher kann die Offenbarung, wie sie selbst zugibt, nur teilweise stattgefunden haben.«

			»Jedoch ist das Verhalten nicht menschlicher Zuschauer zu berücksichtigen.« Galat zählte an den Fingern seiner Hand auf. »Indirekte Erkenntnisse, die wir durch Beobachtung der Reaktionen von natürlichen Bewohnern im Königreich der Tiere erlangen. Hunde schleichen herum und heulen, Spinnen und anderes Ungeziefer werden vielleicht angezogen von …«

			»Na ja, ich glaube, du wirst einsehen, dass die Pferde auf mich überhaupt nicht reagiert haben.«

			»Die Pferde haben sich unwohl gefühlt«, sagte Hald, der offensichtlich irgendwo einhaken wollte, um die Vorgänge zu beschleunigen.

			»Das waren die Bäume«, sagte Archeth respektlos und lehnte sich an die hintere Reling. Die Männer unten auf dem Hauptdeck hatten offensichtlich spannendere Beschäftigungen gefunden und sich längst zerstreut. »Die verbrannten Bäume waren ihnen unheimlich. So was würde auch passieren, wenn das Schiff Feuer fangen würde.«

			»Na ja, das Niederbrennen der Bäume könnte man als Deformation der Natur betrachten«, gab Galat zu, aber man sah ihm an, dass er nicht mit dem Herzen dabei war.

			»Verbrennen Menschen nicht ebenfalls Holz zu ihren eigenen, natürlichen Zwecken?«

			»Ja, aber der Zweck ist ein immanenter …«

			So ging es weiter, bis die Sonne unter den Saum der Segeltuchplane sank und ihnen allmählich in die Augen schien. Vielleicht deswegen spulte Galat ein paar Schlussformeln ab, zitierte einen oder zwei Verse der Offenbarung von Shaktur und verkündete dann feierlich, dass der Steuermann zugelassen und unter ihnen willkommen sei.

			Der Schreiber zeichnete ab und tupfte die Rolle trocken.

			Für die anderen war es wie ein aufgehobener Bannspruch. Hald, Nyanar und die Schiffsoffiziere erhoben sich, streckten grimassierend die Glieder und gingen hinab zum Hauptdeck. Sie ließen Hanesh Galat zurück, der immer noch dort saß und Anasharal entzückt ansah.

			»Faszinierend«, überlegte er. »Die Implikationen. Faszinierend.«

			»Dann war es das also?«, fragte Anasharal Archeth auf Hochkir. »Diese Idioten schießen uns jetzt nicht mehr dazwischen?«

			Galat warf einen Blick zu Archeth hinauf, als er die Sprache des schwarzen Volks hörte, aber jegliches Misstrauen in seinen Zügen wurde abgemildert durch die reine Verwunderung, die ihm noch immer auf dem Gesicht stand. Archeth machte eine beschwichtigende Geste und wandte sich dann wieder dem Steuermann auf dem Teppich zu, dessen Panzer schwach in den langen Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne glänzte. Sie ging näher heran. Machte den Sprachenwechsel mit.

			»Wenn du von der Zitadelle sprichst, dann ja, wir sind fertig. Der Rang dieses Mannes hier erlaubt ihm, seine Meinung direkt in den täglichen Kanon zu schreiben. Das ist nicht dasselbe wie der Kanon der Offenbarung, daher nicht in Stein gemeißelt. Es kann auf Ebene der Meister darüber debattiert werden. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Gerade jetzt müssen sie ein paar andere klerikale Dinge in trockene Tücher bringen.«

			»Auch gut. Unveränderliche Geister, also wirklich. Schwachköpfe.«

			Es war das erste Mal seit dem Krieg, dass sie erlebte, wie ein Steuermann die Zitadelle mit etwas anderem als völligem Desinteresse behandelt hatte. Die Neugierde machte ihr zu schaffen.

			»Ich hätte nicht geglaubt, dass es dir so viel bedeuten würde. Schließlich könnten sie dir kaum schaden.«

			»Nein, aber eine gewisse Kooperation wird wichtig sein.«

			»Kooperation wobei?«

			Eine lange Pause. »Das ist jetzt nicht wichtig, Tochter des Flaradnam. Das Wichtige ist, so schnell wie irgend möglich nach Yhelteth zurückzukehren.«

			Sie stand über dem eisernen Ding und verspürte den überwältigenden Drang, ihm einen Tritt zu versetzen.

			»Ja, das sagst du immer wieder. Aber du erklärst den Grund dafür nicht.«

			»Den Grund?« Abrupt klang der Steuermann eingeschnappt. »Weil, Tochter des Flaradnam, etwas Dunkles auf dem Weg ist. Das ist der Grund. Und es ist fast hier.«
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			Hinerion, hatte der trelaynische Hofdichter Skimil Shend einmal geschrieben, ist nicht so sehr eine Stadt in sich selbst, als vielmehr ein schwaches, weit hergeholtes Echo der Stadt, die es immer und überall imitieren möchte. Es ist ein kultureller und architektonischer Aufschrei, dem es an Überzeugung mangelt, es ist der heisere Singsang eines Gassenjungen, der vielleicht irgendwo das große Oratorium gehört hat und ein wenig davon begreift, wie man seine Äußerlichkeiten nachahmt, aber weder Herkunft noch Bildung besitzt, wahrhaft zu verstehen, was er da nachahmt. Noch schlimmer ist, dieser Gassenjunge tut sich im gemeinen Mob mit denjenigen zusammen, deren Blut nicht nur unbekannter, sondern ziemlich sicher fremder Herkunft ist. Denn Hinerion gehört fast ebenso sehr zur südlichen Geißel wie zur Liga. Nominell ist es Territorium der Liga, ja, aber sage das einmal den vielen Dunkelgesichtigen, welche die Straßen bevölkern und in einem vielfältigen Sprachengewirr plappern und in deren Gebiet Naomisch nicht mehr geehrt ist als Thetannisch; sage das den imperialen Kaufleuten, deren Schiffe den Hafen mit ihren ausländischen Flaggen bevölkern, und den Söldnern, die mit den dünnsten dokumentarischen Rechtfertigungen auf den Straßen einer Stadt kommen und gehen, die eine Stadt der Liga genannt wird, als würden sie über die gepflasterten Straßen von Yhelteth selbst wandern. Man sagt mir, Hinerion sei eine Grenzstadt und man müsse wie in einer Grenzstadt darin leben, aber aus dem, was ich bei jeder Biegung um mich her erblicke, lässt sich folgern, dass die Grenze so dünn und durchlässig ist wie der schmutzige Verband auf einer Verwundung, die man im Krieg erlitten hat und die vielleicht niemals heilen wird.

			Ringil kannte Shend – hatte ihn sogar in seiner Jugend ein paar Mal gefickt, in Nischen, hinter Vorhängen, auf schäbigen Partys im Lagerhausviertel –, und er war geneigt, über das ätzende Gift des Poeten nicht allzu hart zu urteilen. Wie viele Schmiede des Wortes war Skimil Shend eine empfindsame Seele und zu der Zeit, als er den Text verfasste, nach Hinerion verbannt, womit er anscheinend nicht besonders gut klarkam. Die alte Geschichte von Trelayne, der jähe Sturz durch die Falltür der Gnade. Aus der Residenz oben am Fluss wegen der Anklage einer Anstiftung zum Aufruhr oder ähnlichem Scheiß verstoßen, aufgefordert, sich vor dem Komitee für öffentliche Moral zu erklären, und rasend schnell von den bis dahin großzügigen Mäzenen im Stich gelassen – es musste ein rüdes Erwachen gewesen sein, und Ringil, der als jüngerer Mann selbst vom Komitee gerügt worden war, konnte sich das Loch gut vorstellen, das diese Tatsache in Shends brüchiges Überlegenheitsgefühl geschlagen hatte. Die jähe, eisige Verzweiflung, die durch dieses Loch pfiff. Man würde – vorausgesetzt, dieses Talent wäre einem in die Wiege gelegt worden – so ziemlich alles schreiben, wenn man glaubte, es brächte einem genügend Gunst ein, diese eisige Kälte verschwinden zu lassen. Und antiyheltethische Rhetorik war eine Trommel, die man gut rühren konnte, wenn man sich bei den oberen Zehntausend von Trelayne einschmeicheln wollte. Fügte man eine vernünftige Prise an kriecherischem Lob für die Stadt und ihren Ältestenrat hinzu, so hätte man durchaus etwas erreichen können, wenn Freunde das Werk nur an die richtigen Leute brachten.

			In Shends Fall hatte es nahezu drei Jahre gedauert, aber der stetige Strom von Briefen an Freunde und Familie, in denen er lautstark die Liebe zu Trelayne und das Entsetzen davor bekundete, dass sich seine Kultur mit anderen vermischen könnte, erreichten schließlich ihr Ziel. Der Dichter wurde vollständig begnadigt und kehrte mit einer Abmachung mit der Universität heim, seine gesammelten Briefe unter dem Titel Die Ferne Geliebte herauszubringen. Ringil hatte sie auf eine Expedition nach Norden mitgenommen und gelesen und sich mit den Seiten nach und nach den Arsch abgewischt.

			In einer Sache hatte Shend jedoch völlig recht gehabt: Hinerion war in der Tat eine Stadt der kulturellen Mischung, ein brodelndes Durcheinander von Einflüssen aus dem Norden und dem Süden, es gehörte keinem von beiden gänzlich und quoll über von Menschen, die in beiden Richtungen hindurchzogen.

			Das war eines der Dinge, die Ringil auf früheren Besuchen am meisten an der Stadt gefallen hatten.

			Jetzt machte dieser Umstand Hinerion zum perfekten Versteck.

			Also ritten sie zur Abenddämmerung durch das Schwarzsegeltor ein, zusammen mit einer schnatternden Schar Ankömmlinge von Schiffen, deren Besitzer keine Genehmigung hatten, in den Haupthafen einzufahren, und die daher anderthalb Meilen weiter unten an der Küste anlegen mussten, außerhalb der Stadtmauern. Der Nebenhafen war ziemlich schäbig, kaum mehr als eine Ansammlung von Stegen, die von einem verschlammten Strand ins tiefere Wasser führten, sowie etlichen vergammelten Holzhütten, die sich über den Schlamm bis in die Stadt erstreckten. Kneipen, Bordelle und Krämerläden, sonst gab es wirklich wenig zu sehen, und die Stadtwache dehnte ihren Schutz absichtlich nicht so weit aus. In Anbetracht dessen heuerten die meisten Schiffseigner billige Söldner an, die ihre ankernden Schiffe schützen und als Eskorte für ihre Passagiere und die Fracht in die Stadt hinein und wieder heraus dienen sollten. Hartgesottene Schläger auf Pferderücken und der häufig benutzte Stahl, den sie trugen, waren auf der Schwarzsegelstraße gang und gäbe, und es gab keinen Grund, weshalb Eril und Ringil nicht als solche Schläger durchgehen sollten. Beide waren von der Reise genügend verdreckt, und Ringil hatte seinen schwarzen Brokatmantel zugunsten eines billigen Wollumhangs aus einem der Krämerläden weggepackt. Und er hatte die Scheide des Rabenfreunds im Wald fest mit Streifen einer zerrissenen Satteldecke umwickelt und Knauf, Griff und Handschutz mit Ruß und Asche eingeschmiert, bis man nicht mehr erkennen konnte, um welche Waffe es sich wirklich handelte. Sein Gesicht hatte er ähnlich beschmiert, um die auffällige Narbe und seine fiebrige Blässe zu übertünchen. Er hatte Sorge, dass ein scharfäugiger Wachmann in dieser Blässe die ersten Anzeichen einer möglichen Pest sehen könnte.

			Ich fühle mich, als hätte ich wirklich die verdammte Pest.

			Hör auf zu jammern, du Held.

			Er biss die Zähne zusammen, um das Schaudern zu unterdrücken, und hoffte, dass man in seinem leeren und fiebrigen Blick die übliche Verpiss-dich-Gewalt-ist-mein-Beruf-Gleichgültigkeit sehen würde.

			Er hätte sich keine Sorgen machen brauchen. Die Wache am Tor, gelangweilt und gähnend, gönnte ihnen beiden kaum mehr als einen flüchtigen Blick, während der Hauptmann die Maut entgegennahm und einsteckte. Sie mussten nicht mal absteigen. Die gekreuzten Piken gaben den Weg frei, und der Hauptmann winkte sie durch.

			Sobald sie das Tor passiert hatten, drängten sich die Schlepper auf der Straße. Zumeist waren es Jungen von nicht einmal zehn Jahren.

			»Zimmer, meine Herren, Zimmer. Schöne Aussicht aufs Meer!«

			»Ställe imperialer Qualität, imperial ausgebildete Stallburschen …«

			»Feine Weine, Mylords, und feine Damen, die sie servieren. Mädchen, die mit dem Flaschenhals umgehen können, Ihr wisst, was ich meine, Mylord?«

			Ringil drängte sein Pferd neben das von Eril.

			»Such ein Zimmer in Hafennähe«, brummte er. »Aber nicht so nahe, dass wir ihn riechen müssen. Aussicht auf die Docks, ich möchte sehen können, was da vor Anker liegt.«

			Eril nickte. »Wird gemacht.«

			»Danach triff mich unten am Marktplatz. Kopfgeldbüro, unter der südlichen Kolonnade.«

			»Gut.« Eril warf ihm einen kurzen Blick zu. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Nein«, erwiderte Ringil zitternd. »Aber ich kann gerade nichts daran ändern. Bis gleich da unten.«

			Er lenkte sein Pferd beiseite, aus dem Fluss der Hauptverkehrsstraße heraus und auf die steileren, weniger benutzten Gassen, die etwas direkter ins Zentrum von Hinerion führten. Dem Pferd gefiel das nicht sonderlich, aber er strich ihm wiederholt über den Hals, als sie abwärtsritten, und beschwichtigte es, so gut er konnte, während das beständige Zittern durch sein Brustbein in seine Gliedmaßen fuhr.

			»Du und ich, Mädchen«, murmelte er. »Du und ich.«

			Unten an der südlichen Kolonnade schob er das Zittern mit einem Knurren beiseite, wie ein Buch, das ihm nicht sonderlich gefallen hatte, und stieg vor dem Kopfgeldjägerbüro ab. Er band sein Pferd fest, suchte einen Straßenjungen, der es für eine Münze bewachte, und trat unter dem Säulendach ein. Die Türen zum Büro standen weit offen; gelblicher Lampenschein ergoss sich hinaus aufs Pflaster und die abgerissene Schar von Männern, die dort standen oder saßen. Es waren gut ein Dutzend, und das Schimmern von billigem, schartigem Stahl hier und da kündete von ihrem Beruf; eine Axt, über einen breiten Rücken geschlungen und die Schulter überragend, ein Schwert, dessen Besitzer eine Seilschlinge statt einer Scheide am Gürtel hängen hatte; ein paar hässlich aussehende Messer aus Parashal, eine Stablanze im majakischen Stil, die auf zehn Schritt Entfernung als Fälschung zu erkennen war.

			Im Allgemeinen passten die Männer zu ihren Waffen: schmuddelig, vernarbt und abgenutzt durch den Gebrauch.

			Na ja – vermutlich siehst du im Augenblick auch nicht gerade glänzend aus, Gil.

			Die versammelte Gesellschaft war anscheinend zum gleichen Schluss gekommen. Die Männer wirkten nicht im Geringsten neugierig, als er ins Licht trat, sondern sahen in ihm einen von ihnen und widmeten sich gleich wieder ihren gemurmelten Gesprächen und ihrem Würfelspiel. Ein ergrauter alter Krieger nickte ihm mit seinem langbärtigen Kinn auf eine Weise zu, die liebenswürdig gemeint sein mochte.

			Ringil erwiderte die Geste und sprach Naomisch mit yheltethischem Akzent. »Viel los heute Abend. Gibt’s was Neues?«

			»Du hast nichts gehört?« Ein bleicher Schwertkämpfer mit Augenklappe, der sich von einer kleineren Auseinandersetzung umdrehte, die er mit dem Besitzer der falschen majakischen Lanze hatte. »Abschaum von der Straße hat heute früh eine große Sklavenkarawane aufgemischt. Keine zehn Meilen vor den Stadtmauern. Am helllichten Tag. Haben etwa fünfhundert Sklaven befreit und alle anderen abgemurkst. Wo bist du gewesen, Mann? Die ganze Stadt redet von nichts anderem.«

			Ringil machte eine vage Geste. »Bin vor ’ner halben Stunde durchs Schwarzsegeltor reingekommen. Laraninthal von Shenshenath. Zum ersten Mal seit einem Jahr wieder auf Ligagebiet. Von wie vielen Köpfen sprechen wir?«

			»Genügend für alle«, knurrte jemand in einer groben Nachahmung von Gils südlichem Akzent und mit dem typischen imperialen Stolpern über die naomische Grammatik. Wie eine Klinge, wie der Zahn bei einem höhnischen Grinsen, und dann ebenso plötzlich abgelegt und ersetzt durch eine gelangweilte, säuerliche Geringschätzung. »Stell dich einfach hinten an, Südländer.«

			Diese Bemerkung wurde mit Gekicher quittiert, das aus dem Kreis der Würfelspieler zu entspringen schien. Die Knochenkuben fielen klappernd auf den Boden, und der Mann, der sie geworfen hatte, äugte zu Ringil, um zu sehen, ob er beleidigt war. Die bemühte Leere in seinem Blick ließ durchblicken, dass es ihm ziemlich egal war.

			»Mindestens zwanzig, dreißig Köpfe«, sagte der bärtige Krieger eilig, »müssen es sein, diese Karawanen sind gut bewacht. Anscheinend hat die Grenzwache etwa ein Dutzend erwischt, eine Nachhut, aber der Rest ist entkommen.«

			Ringil brach den Blickkontakt mit dem Würfelspieler ab und sah stattdessen durch die Türen des Büros, wo ein Angestellter gähnend an einem Schreibtisch saß und mit einer Schreibfeder in der Hand über einer offenen Schwarte brütete. Dahinter waren ein paar andere an Schubladen und Schreibrollen beschäftigt. Eine Handvoll weiterer Kopfgeldjäger hatte es vorgezogen, im Büro zu bleiben. Sie saßen in den Ecken des Raums und sahen bei der Erledigung des Papierkrams zu.

			»Also.« Der Drang zu zittern machte es leichter, den yheltethischen Akzent vorzutäuschen. Er hielt seine Kiefer zusammengepresst, sodass die naomischen Silben guttural klangen. »Fünfzig Gesetzlose, die sich im Wald verstecken. Klingt ziemlich vage für mich. Mehr habt ihr nicht?«

			Augenklappe schüttelte aufgeregt den Kopf, wobei das dünne, schmierige Haar um sein bleiches Gesicht wirbelte. Hinter der senkrechten Narbe, die über und unter der Augenklappe herausschaute, als würde sie diese aufspießen, war er jünger, als Ringil zunächst geglaubt hatte.

			»Nein, Mann, das ist nicht alles. Es heißt, der Anführer dieser Burschen wäre, na ja, dieser Zauberer gewesen, ein verdammter Magier unten von Trelayne, der eine Klinge des schwarzen Volks trägt. Es heißt, dass er bereits im Norden wegen Hochverrats gesucht wird, dass bereits ein Kopfgeld von fünfundzwanzigtausend Florin auf ihn ausgesetzt ist.«

			»Fünfundzwanzigtausend …« Ringil ließ die Stimme in sorgfältig bemühtem Unglauben ersterben. »Klingt nicht sehr wahrscheinlich.«

			»Ich mein’s ernst, Mann. Sie haben ein paar Gefangene geschnappt, ins Verließ gebracht und befragt. Auch ein paar von den Sklaven. Das ist dabei rausgekommen. Ein verdammter Zauberer, Mann.« Der junge Kopfgeldjäger nickte zu den Angestellten hinüber. »Frag doch selbst, wenn du mir nicht glaubst!«

			Ringil warf ihm einen skeptischen Blick zu, zuckte dann mit den Achseln und trat an ihm vorbei über die Türschwelle und in das vom Lampenschein erhellte Büro.

			Der Angestellte sah bei seinem Eintritt auf. »Ja?«

			»Der Mann draußen sagt, ihr jagt einen Zauberer.«

			»Das ist nicht bestätigt.« Der Angestellte legte seine Feder beiseite und rieb sich müde mit den Fingerknöcheln die Augen. »Letzte Nacht hatten wir einen Überfall auf eine Karawane, die über die Straße von Trelayne reingekommen ist. Die Angreifer sind immer noch auf der Flucht. Wahrscheinlich ziemlich viele. Wir warten auf Namen.«

			»Wie viel zahlt ihr für die Köpfe?«

			»Fünfzig für jeden. Hundert, wenn du sie lebendig bringst. Vielleicht kriegst du später mehr, wenn die Karawaneneigner eine Belohnung aussetzen.«

			»Lebendig?« Ringil verzog das Gesicht. »In Tlanmar zahlen sie mir siebzig pro Kopf, tot oder lebendig. Und das sind Elementaler, das macht hundertzwanzig Florin, so in etwa.«

			Der Angestellte zuckte die Achseln. »Dann geh zurück nach Tlanmar und arbeite für die. Hier kriegst du fünfzig Florin pro Kopf, einhundert pro geschnapptem Gefangenen. Möchtest du nun diese Liste oder nicht?«

			Ringil gab sich betont mürrisch und unentschlossen und erwischte die Kopfgeldjäger in der Ecke des Raums dabei, dass sie einander anstießen und über das Schauspiel grinsten. Er verbuchte es als Erfolg, räusperte sich und machte eine ungnädige Geste.

			»Also gut. Ich lasse mich auf eure Liste setzen, ja. Laraninthal von Shenshenath, Hauptmann, abgedankt, 62stes imperiales Regiment. Tragt mich ein!«

			»Verdammter Ruhestand«, sagte einer der Kopfgeldjäger ruhig. »Hm, Kumpel?«

			Leises, unverbindliches Gelächter unter den anderen. Ringil drehte sich zu dem Sprecher um. Sah einen Militärmantel und Umhang aus der Liga, die beide schon bessere Tage gesehen hatten, ein Schwert in einer Lederscheide am Gürtel des Mannes sowie ein weiteres, das er sich bloß über den Rücken geschnallt hatte. Das Gesicht und der geschorene Schädel waren an mehreren Stellen durch Narben von Schwerthieben gezeichnet, und von einem Ohr fehlte ein Teil. Aber in seiner Miene lag keine Herausforderung, und die Bemerkung war anscheinend nicht verletzend gemeint gewesen.

			»Ich habe einer Sache gedient«, sagte Ringil steif im Rahmen seiner Rolle. »Ich habe meinem Imperator gedient und mein Volk verteidigt. Das war Bezahlung genug für mich.«

			Der kahl geschorene Mann nickte. »Ja. Und jetzt jagst du Banditen in einem fremden Land, für fünfzig Florin pro Nase.«

			»Kein Streit hier drin«, warnte der Angestellte. »Sonst werden eure Namen von der Liste gestrichen. Das gilt auch für dich, Klithren.«

			Der Kopfgeldjäger tat die Bemerkung ab. »Niemand fängt hier Streit an, Tintenkleckser. Wir sind bloß arbeitende Männer, die ein bisschen plauschen und auf die Namen warten, damit wir uns an die Arbeit machen können. Stimmt’s, Shenshenath?«

			Ringil nickte knapp und wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. »Dieser Zauberer, da. Draußen hieß es, er ist fünfundzwanzigtausend in Trelayne wert.«

			»Ich hab’s dir bereits gesagt«, erwiderte der Angestellte eifrig schreibend, ohne aufzuschauen. »Das ist nicht bestätigt. Alles, was wir im Augenblick wissen, ist, dass der Anführer des Überfalls ein Nordländer war und vielleicht eine kiriathische Klinge benutzt hat.«

			»Gibt’s eine Beschreibung?«

			»Ja. Groß, Furcht einflößend und ein vernarbtes Gesicht.«

			Weiteres trockenes Gelächter unter den Kopfgeldjägern. Es war eine Beschreibung, die auf mindestens drei der Männer in diesem Raum gepasst hätte und wahrscheinlich auch auf die Hälfte derer, die draußen warteten. Die Beschreibung klang nach einer Karikatur, über die man sich Geschichten am Lagerfeuer erzählen würde.

			Na ja, genau das bist du inzwischen, Gil. Das bist du.

			Die Feder des Angestellten fuhr ein letztes Mal kratzend über das Bestandsbuch, und er wollte sie erneut eintunken. Dabei warf er einen Blick zu Ringil hoch, als wäre er überrascht, ihn noch immer dort stehen zu sehen.

			»Das wär’s, wir sind fertig. Du stehst auf der Liste. Komm beim ersten Tageslicht wieder oder setz dich und warte, wie du willst.«

			»Erwartest du Namen vor der Dämmerung?«

			»Der Kerker ist ziemlich gut bei Verhören«, warf Ringils neuer Freund, der Kahlgeschorene, ein. »Ich bezweifle, dass einer von diesem Abschaum, den sie geschnappt haben, lange standhalten wird. Einige sind verwundet, einige bloß Feiglinge. Sie werden zusammenbrechen.«

			Zweifellos.

			Ringil hatte schon früher gesehen, wie Gefangene verhört worden waren, und einige von denen waren ganz gewiss keine Feiglinge gewesen. Am Ende war es gleichgültig. Alle brachen zusammen.

			Ja. Brachen zusammen und sagten das, was ihre verdammten Folterer ihrer Ansicht nach hören wollten. Ich hab’s getan, ja. Ich bin schuldig, oh ja. Mit Gift, ja, stimmt schon. Mit einer Klinge, ja, genau wie Ihr sagt, die Klinge warf ich ins Meer. Mit schwarzer Magie hab ich’s getan, ja, ja, Ihr habt recht, mit Magie und der Hilfe von winzig kleinen Kobolden.

			Er kannte den Charakter der Männer, die er angeheuert hatte – und dann im Stich gelassen hatte, Gil, das wollen wir doch nicht vergessen –, und er wusste, dass die meisten bei dem ersten glühenden Eisen auf ihrer Haut alles sagen würden, was sie wussten. Ein Glück, dass sie so wenig wussten. Die wenigen Einzelheiten würden die Befrager verärgern, die in einem solchen Fall unter gewaltigem Druck standen, Ergebnisse liefern zu müssen, und die schreckliche Logik dieser Situation würde sich quasi von selbst ergeben: Sie würde das Verhör weiter treiben als normalerweise, damit es auch wirklich nichts mehr herauszupressen gab. Also würden ihre Gefangenen weiter leiden, trotz ihrer ersten Beichte, würden weiterhin sämtliche Namen oder Tatsachen herausschreien, die noch unberührt im Eintopf ihres Entsetzens und Schmerzes trieben – dazu einhundert verrückte Ausschmückungen, die auf den mit wechselndem Erfolg eingesetzten Ermahnungen ihrer Folterer basierten. Wahrheit oder Lüge, Wahnsinn oder nicht, die Gefangenen würden alles einsetzen, alles an gekreischtem, geschluchztem, erschauerndem, widersprüchlichem Geplapper, das die Qual beenden, vielleicht einfach nur bitte diesen kerkerdunklen Albtraum aus zerquetschtem, zerteiltem und feuerversengtem Fleisch enden lassen würde.

			Also ja – sie würden sagen, es war ein Zauberer aus dem Norden mit einer magischen Klinge und Narben im Gesicht; sie würden sagen, es war ein imperialer Abtrünniger in einem vollen kiriathischen Kettenhemd an der Spitze einer Schar von Grenzscharmützlern; sie würden sagen, es war ein verdammter Steppennomade, wenn man es ihnen nur halb einredete. Jedes Körnchen Wahrheit darin würde zerstampft und zerquetscht, bis es zu nichts mehr nutze war.

			»Gerüchte, Lügen und Rauch vom Lagerfeuer«, fasste er es später für Eril über gewürztem Wein und geleerten Tellern in der Kneipe zusammen. »Im Augenblick ist das alles, was sie haben.«

			Der Schläger von der Sumpfbruderschaft nickte. »Meinst du, das bleibt so?«

			»Eine Weile lang ja. Sie glauben, da draußen verstecken sich ein paar Dutzend demoralisierte böse Buben irgendwo im Wald. Viele zähe, ungeduldige Kopfgeldjäger halten diese Chance für zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Am Morgen werden sie alle hinausreiten und sehen, ob sie nicht der frühe Vogel sind, der den Wurm fängt.«

			Eril schnappte sich einen langen Knochensplitter aus dem Vogelkadaver auf dem Tisch, lehnte sich gemütlich zurück und begann, damit in seinen Zähnen zu stochern. Während ihm Ringil dabei zuschaute, überraschte ihn eine jähe, mächtige Erinnerung daran, dass Egar so ziemlich dasselbe tat, und – ebenso überraschend, ebenso abrupt – er spürte seine Augen feucht werden.

			… verdammt? Er hatte seit Monaten nicht an den Drachentöter gedacht.

			Er blinzelte die Feuchtigkeit in den Augen weg. Diese verfluchte Grippe.

			Eril nahm den Knochensplitter aus dem Mund und zeigte nachdenklich damit auf seinen Gefährten. »Und wenn sie nach Trelayne schicken? Den Preis auf deinen Kopf bestätigen und überall in der Stadt Bilder von dir aufhängen?«

			Ringil schüttelte den Kopf und versuchte erschöpft, die Gedanken beieinanderzuhalten. »Wird eine Weile benötigen, selbst wenn sie es tun. Falls sie einen vertrauenswürdigen Kurier schicken, wird es immer noch eine knappe Woche dauern. Wesentlich länger, wenn sie es über die normalen Kanäle laufen lassen. In der Zwischenzeit haben sie ein paar andere, dringendere Sorgen.«

			Sein Gefährte runzelte die Stirn. »Wie zum Beispiel?«

			»Wie zum Beispiel den Mord an einem imperialen Gesandten unter der Decke zu halten. Ich garantiere dir, dass sie oben im Kerker gerade Blut und Wasser schwitzen. Sie benötigen alle Zeit und Ruhe, die sie sich erkaufen können, nur um sich zu überlegen, wie sie mit dem Garnisonskommandanten von Tlanmar umspringen, wenn er schließlich aufkreuzt. Das ist hier eine Grenzstadt. Sie haben viel zu verlieren, wenn die Sache den Bach runtergeht.«

			»Niemand hat unten am Platz den Gesandten erwähnt, nicht wahr?«

			»Niemand. Als wär’s nie passiert.«

			Eril grunzte. Er war Berufsverbrecher, er verstand die Dynamik. Ringil schenkte ihnen beiden Wein nach.

			»Ja, so ähnlich. Und da ist noch was.« Er setzte den Flakon ab, hob seinen Becher und studierte dessen Inhalt ohne große Begeisterung. Hinerion war, wie Shend immer wieder gern herumgequengelt hatte, nicht gerade berühmt für seinen Weinanbau. »Diese Burschen haben es mit nahezu tausend gefangenen Sklaven zu tun, die jetzt ohne offensichtlichen Eigentümer hier herumschwirren. Das ist viel rasches Bargeld für die Stadt, wenn sie die aufteilen, bevor jemand von Trelayne hier runterkommt und seinen Besitzanspruch anmeldet.«

			»Oha.«

			»Ja. Soll ich raten? Irgendwann in den nächsten Tagen wirst du eine offene Auktion zugunsten der Stadtkasse erleben. Und ich möchte sehr bezweifeln, dass sie vorher einen vertrauenswürdigen Kurier nach Trelayne schicken.«

			»Verschafft uns etwas Zeit, hm?«

			»Ja.« Ringil trank von seinem Wein. Verzog das Gesicht und setzte ihn wieder ab. »Lässt uns ein bisschen Zeit. Also – siehst du irgendwas Gutes im Hafen?«

			Der Schläger von der Sumpfbruderschaft zeigte mit seinem Knochensplitter zu den billigen Glasscheiben des Fensters, neben dem er saß. Der Nebenraum des Gasthauses befand sich zu ebener Erde, und draußen war es inzwischen völlig dunkel geworden; aber selbst durch die schmuddelige, verzerrende Scheibe und das vom Laternenschein erleuchtete Halbdunkel dahinter erkannte man ein Dickicht aus Mastspitzen über den Dächern der Häuser.

			»Da liegt eine Karavelle mit Wimpeln mit Sumpfblumen darauf, am südlichen Pier. Konnte den Namen von hier aus nicht erkennen, selbst mit dem Fernrohr nicht, aber sie sah nicht vertraut aus.« Ein Schulterzucken. »Warum auch! Die Hälfte der Kaufmänner aus Trelayne zeigen jetzt diese Wimpel, nur um die Piraten abzuschrecken.«

			»Aber sie müssen Gebühren zahlen, nicht wahr?«

			»Gebühren, ja.« Eril verzog mürrisch das Gesicht. »Aber das hat nicht mehr viel zu bedeuten. Als ich in der Stadt groß wurde, kannte man Namen und Takelage jedes Kiels, der den Sumpfblumenwimpel zeigte, und wusste, dass die Mannschaften auf diesen Schiffen bis zum letzten Mann von der Bruderschaft waren. Heutzutage …« Ein weiteres Schulterzucken. Er stach mit seinem Knochensplitter nach dem Vogelkadaver und ließ ihn darin stecken. »Heutzutage ist es wie alles andere. Geht bloß noch um Feilscherei.«

			Ringil versuchte, etwas Begeisterung aufzubringen. Das Essen schien sein Fieber ein wenig zurückgedrängt zu haben, und das Schiff mit dem Sumpfblumenwimpel erweckte das zarte Gefühl von lockendem Glück. Die dunkle Lady Firfirdar, die auf ihrem eisernen Thron saß und sich die geisterhaften Samen von den Fingern blies, damit sie ihnen tanzend den Weg erhellten.

			»Nun, hör mal«, gab er zu bedenken und unterdrückte ein Schaudern. »Wenigstens ist sie aus Trelayne und wird irgendwann dorthin zurückkehren. Mit etwas Feilschen, wie du sagst, oder auch nur etwas überlegtem Druck auf den Kapitän – ich würde sagen, wir sind fast zu Hause.«

			Eril nickte. »Druck ausüben ist richtig. Verdammt, ich …«

			Rasches Klopfen an der Tür des Nebenzimmers. Beide Männer erstarrten und fuhren herum. Erils Hand glitt gelassen unter seinen Mantel. Ringil lockerte seinen Ärmel, wo der Drachenzahldolch verstaut war.

			»Ja?«

			Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und der Junge, der sie zuvor bedient hatte, schob den Kopf und eine dürre Schulter um den Türpfosten.

			»Mylord Laraninthal?« Die tethannischen Silben verhaspelt, Nervosität in den hektischen Worten. Sein Gesicht war bleich und verschwitzt im Lampenschein. Eine kühle Anspannung wie beim Zweikampf kroch in Ringils Glieder.

			»Ja?«

			»Äh … Jemand will Euch sprechen, Sir. Es ist …« Der Junge schluckte, leckte sich die Lippen. »Es sind Soldaten, Mylord.«
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			Er fand den Pfandleiher ziemlich leicht – auf diesem Abschnitt der An-Monal-Straße gab es mehrere, aber nur ein paar vermieteten Zimmer im Obergeschoss. Wenn man die Zeit mit einrechnete, die man zum Aufstieg über eine der Treppen der Wahnsinnsarchitektur der Kiriath benötigte und dann für den Gang über die Brücke, hatte die ganze Suche kaum eine halbe Stunde gedauert.

			Der Pfandleiher, ein drahtiger alter Mann mit Augenklappe, kaufte ihm die Geschichte mit der Familie etwa genauso ab wie der Wirt vom Echsenkopf. Er winkte Egar durch ein muffiges Halbdunkel und hinaus in den Hinterhof des Geschäfts. Wackelige Außentreppen führten die Wand hoch zu einer Reihe von Türen unter dem Dach.

			»Zweites Zimmer«, sagte er munter. »Sag ihm, ich brauche ihn heute Nacht.«

			Egar stieg die Treppe hinauf. Knallte mehrmals seine Fingerknöchel gegen sonnengebleichtes Holz.

			»Verdammt, was willst du?«, brüllte jemand in schlechtem Thetannisch.

			Klingt nach einem Kater da drin. Egar grinste und rief auf Majakisch durch die Tür:

			»Besteht die Möglichkeit, mit einem Bruder zu sprechen?«

			Die Stimme hinter der Tür ertönte erneut. Sie hatte Egars Sprachwechsel mitgemacht.

			»Was willst du, Bruder?«

			Jugendlich höhnisches Grinsen und ein Ishlinak-Dialekt, etwas abgestumpft durch die Abwesenheit von den Steppen. Und das unverkennbare, schwelende Misstrauen. Egar wählte seine Worte sorgfältig.

			»Könnte ’ne Weile dauern, das zu erklären. Wie wär’s, wenn ich dir was zu essen und ’n Pint ausgebe?«

			»Der verdammte Alnarh hat dich geschickt? Wenn er mich tot sehen will, dann hätte er den Mumm haben sollen, herzukommen und sein Werk eigenhändig zu vollenden.«

			»Niemand hat mich geschickt. Ich hab ’n paar Fragen, die ich dir gern stellen würde, das ist alles. Über die Schlägerei unten im Echsenkopf.«

			Schritte über die Dielen im Zimmer. Egar schätzte, dass der andere Mann noch gute drei Fuß hinter der Tür stand und wahrscheinlich etwas seitlich. Es war dieselbe Vorsichtsmaßnahme, die auch er getroffen hätte. Wenn die Tür plötzlich eingeschlagen wurde, wollte man Platz haben.

			»Ich bin selbst kein großer Anhänger der Zitadelle, verstehst du? Habe mir gedacht, vielleicht könntest du mir weiterhelfen.«

			Schweigen. Ein Dielenbrett quietschte. Harath räusperte sich.

			»Ich hab deinen Namen nicht verstanden, Bruder.«

			»Egar. Von den Skaranak. Man nennt mich den Drachentöter.«

			Husten, Gelächter. »Ja, bestimmt.«

			»Hör mal.« Ein Schwall echten Ärgers stieg in ihm auf. »Wirst du jetzt diese verfluchte Tür aufmachen oder nicht?«

			Eine letzte Stille, aber der Tonfall hatte sich verändert, und Egar wusste, dass er hereinkommen würde. Er wartete. Ein Riegel glitt zurück. Das gebleichte Holz schwang zögernd eine Handbreit nach innen, und ein junges Majakgesicht erschien hinter dem Türpfosten. Dünnes Bärtchen, langes, ungekämmtes Haar über den blutunterlaufenen Augen. Harath von den Ishlinak starrte den Drachentöter triefäugig sekundenlang an, schien jedoch in ihm keine Bedrohung zu erkennen.

			»Wenn dir jemand gesagt hat, ich hätte die Schlägerei angefangen, ist er ’n verdammter Lügner.«

			Egar nickte. »Weswegen ich hergekommen bin. Ich will deine Version hören. Lässt du mich rein?«

			Der jüngere Mann zuckte mürrisch die Achseln und zog die Tür weit auf. Wich einige Schritte zurück und streckte die Arme aus wie ein Verkäufer, der seine Waren präsentiert – oder ein Mann, der sich ergeben von der Stadtwache durchsuchen lässt.

			»Natürlich. Pass auf deinen Kopf auf!«

			Das Zimmer hinter der Tür war heiß und eng unter dem Dach. Nur in der Mitte konnte man aufrecht stehen. Harath füllte den Raum schon aus, wenn er nur dastand – er war ein großer Bursche, jugendlich schlank, aber kräftig an Schultern und Oberschenkeln vom lebenslangen Reiten und Training mit der Stablanze. Hinter ihm entdeckte Egar eine niedrige Pritsche unter einem winzigen Fenster, schmutzige und durcheinandergeworfene Laken, einen fadenscheinigen Tuchvorhang, der das hereinströmende Sonnenlicht lediglich seihen konnte. In einer Ecke stand ein Nachttopf, aber der bärenartige Gestank im Raum war allgemeinerer Natur.

			»Teile den Herd und die Wahrheit des Herzens, brich das Brot und iss die Suppe unter einem gemeinsamen Himmel.« Die rituellen, entwaffnenden Willkommenssprüche funktionierten nicht richtig, wenn man aus der Steppe und in eine Stadt kam, aber Harath murmelte sie dennoch. »Die Wärme meines Feuers ist die deine.«

			»Als dankbarer Verwandter nehme ich Platz.«

			»Also dann …« Harath zeigte das Häutemesser, das er hinter dem Rücken versteckt hatte. Machte eine entschuldigende Geste damit. Er stopfte die Klinge in die Scheide an seinem Gürtel und gähnte – in Hemd und Hose geschlafen, das Haar ein wirrer Schopf, selbst nach majakischen Maßstäben. Schlechter Atem vom Vorabend, den Egar aus einem Meter Entfernung beim Gähnen riechen konnte. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, weißt du. Kann hier an diesem verfluchten Ort nicht mal den Brüdern trauen. Und ich meine nicht Majak von jenseits der Grenze, Burschen wie dich – weil das immer etwas heikel ist, stimmt’s? Ich rede von meinen eigenen verdammten blutsverwandten Ishlinak hier.«

			Egar verzog das Gesicht und hoffte, dass es wie Mitgefühl aussah. Größtenteils war er damit beschäftigt, nicht zu viel von Haraths schalem Mundgeruch einzuatmen.

			»Schwer zu glauben, so was. Ja.«

			»Glaub’s, du Relikt.« Harath schlurfte zur Pritsche zurück und setzte sich schwer darauf, sodass der Rahmen quietschte. »Diese verdammte Stadt. Schlägt die Zähne in dich rein, weißt du. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte sie nie zu Gesicht bekommen. Verfluchter Alnarh, ich kenne ihn noch aus Ishlin-ichan. Kannte seine Verwandten aus der Steppe. Stimmt schon, er war ein bisschen ein Maulheld, sogar damals schon, aber man konnte ihm immer vertrauen in einer Schlägerei. Darauf vertrauen, dass er einem Bruder beistand.«

			»Wie ich gehört habe, ist er jetzt konvertiert«, wagte Egar zu sagen. »Wie steht’s damit?«

			»Ja, ist schon völlig bekloppt.« Harath kratzte sich durch das Hemd den Bauch. »Ich meine, wir haben’s alle getan, die Bezahlung war zu gut, um sie auszuschlagen. Keine Bekehrung, keinen Auftrag, also haben wir uns gedacht, was soll’s, verdammt. Ist bloß, als würd man ’ne voronakische Göre oder so heiraten; man macht Trankopfer an alle ihre spitzgesichtigen kleinen Eisgötter, weil dir sonst ihre Familie sagt, das war’s, nicht wahr? Dasselbe hier. Du ziehst diese Nummer durch, bietest deine Klinge diesem Buch von denen an. Jede Menge Rezitieren, ein bisschen Weihrauch, und du bist dabei.«

			»Was ist also schiefgelaufen?«

			»Weiß nicht, verflucht. Vor ein paar Monaten haben wir uns ein bisschen gekabbelt wegen einem Sklavenmädchen. Ein arschwackelndes kleines Ding oben von der Liga, du weißt, wie die sind, nicht wahr?«

			Egar nickte geistesabwesend – verlockende Bilder von Ishgrim tanzten in seinem Kopf.

			Der Ishlinak brachte ein schwächliches Grinsen zustande. »Hatte Euter, die Kleine, das würd’ste nicht glauben, Bruder. Und als ich sie besprungen habe, na ja, Alnarh hat das schwer missfallen. Er ist bestenfalls ’n eifersüchtiges Arschloch. Aber, nee …« Harath vergrub die Finger in seinem Haar und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Schüttelte den Kopf. »Er ist schon lange vorher sehr merkwürdig gewesen. Als hätte er die Offenbarung für bare Münze genommen. Wenn er davon gesprochen hat, hat er diesen Ausdruck in den Augen gekriegt. Hat angefangen, uns zu sagen, wir sollten in seiner Nähe nicht mehr im Namen der Götter fluchen. Irgendwelchen Mist, dass wir dadurch die Engel beleidigen würden. Ich meine, mal ehrlich! Ich hatte erwartet, dass ihm die anderen mal den Kopf zurechtrücken würden, ein paar von denen sind enger mit ihm, als ich es von mir behaupten kann. Ich glaube, Larg ist sogar ein Vetter von ihm oder so. Aber sie haben ihn einfach gelassen. Und dann, als Menkarak uns gerufen hat, ist es eine ganze …«

			»Menkarak?« Ein Augenblick zu spät, das Wort war bereits heraus, fiel Egar auf, wie er zusammengezuckt war. »Du sprichst von Pashla Menkarak?«

			»Stimmt.« Harath blickte auf. »Hör mal, Skaranak, versteh mich nicht falsch, aber was interessiert dich das eigentlich, verdammt?«

			»Ach, das Übliche.« Ein zu später Versuch söldnerhafter Gleichgültigkeit. »Ich habe Geld von einer Adeligen bei Hof genommen, und die hat jetzt Ärger mit der Zitadelle. So weit, so gut, aber dann höre ich, dass sie Brüder angeheuert haben, und das ist was Neues. Hätte nie gedacht, dass ich mal gegen meine eigene Sippe kämpfen würde, als ich das Geld genommen hab.«

			Harath zuckte mürrisch die Achseln. »Geld ist Geld.«

			»Ja – apropos, der alte Knabe unten sagt mir, dass er dich heute Abend braucht. Wenn du damit was anfangen kannst.«

			Eine Grimasse. »Allerdings.«

			»Er setzt dich als Schläger ein?«

			»Schulden eintreiben.« Harath gähnte und gestikulierte. »Diese verfluchte Stadt. Ich muss irgendwie die Miete bezahlen, du weißt, wie das ist.«

			»Hab ich in meiner Jugendzeit auch ein oder zwei Mal gemacht. Ja.«

			»Ist nicht so, als würd es mir gefallen.« Der junge Ishlinak hob den Nachttopf und spähte hinein, schnitt wieder ein Gesicht und setzte ihn ab. »Knall einem armen Burschen ein paar rein, um Geld zurückzubekommen, das er sich geliehen hat, weil er einen Ring kaufen oder seine Freunde beeindrucken möchte. Oder – wie letzte Woche – eine Kriegerwitwe, die ihre Kinder ernähren will, wo sie gerade die Reissteuer verdoppelt haben. Hab lange einfach nur mit verschränkten Armen hinter der alten Tante gestanden. Bei den Witwen reicht das gewöhnlich. Sie haben das Geld nicht, sie nehmen ihn mit hinter den Vorhang, oder sie lassen es die Tochter machen. Er ist damit zufrieden, meistens lässt er die Sache fallen, weißt du. Aber verdammt, Mann, wenn ich damals in Ishlin-ichan gewusst hätte, das ich mir so mein Brot verdienen würde …«

			»Geld ist Geld«, erinnerte ihn Egar.

			»Ja, nun gut, ist reichlich mager. Bis er die Miete abgeschrieben hat, habe ich Glück, wenn ich nur zwei Karrees pro Tag abgearbeitet habe.« Haraths Ausdruck veränderte sich, er wirkte plötzlich jünger. »Bist du wirklich ein Drachentöter, wie du gesagt hast?«

			»Ja. Bin ich.«

			»Braucht man schon ein bisschen Mumm, was?«

			»Und ein bisschen Glück.« Egar ließ das Thema fallen. »Dann denkst du nicht daran, den Hügel hochzugehen? Bei Demlarashan anzuheuern, um so Geld in die Kasse zu kriegen?«

			Harath starrte ihn an. »Letztes Jahr bin ich zweimal da runter. Das hat mir gereicht. Verdammtes Loch. Biste je da gewesen?«

			»Im Krieg, ja.« Egar zuckte die Achseln. »Damals war’s etwas anderes.«

			»Na ja, davon weiß ich natürlich nichts. Aber ich sag dir was für umsonst, Drachentöter – die sind alle völlig durchgeknallt da unten. Liegt vermutlich an der Hitze.«

			Egar erinnerte sich an die Hitze wie an ein solides Bronzestandbild eines fetten Mannes, das er überall mit sich herumtragen musste, das schwer auf seinen Schultern lastete, fettglänzende Oberschenkel, die sich um seinen Hals schlangen und ihm auf die Brust drückten. Die Steppen im Sommer konnten heiß sein – aber das war nichts im Vergleich zu der Hitze in Demlarashan. Und Harath hatte recht, die Einwohner waren größtenteils völlig durchgeknallt. Er konnte es dem Ishlinak nicht übel nehmen. Er würde selbst nicht wieder hingehen, solange es sich vermeiden ließ.

			Nicht einmal, um einen Blick auf die Knochen dieses verfluchten Drachen zu werfen.

			»Ich sag dir«, brummelte der junge Ishlinak. »Demlarashan, das ist ’ne verdammte Zeitverschwendung. Das Reich wird sie niemals in den Griff kriegen, egal, wie viele Männer sie dafür einsetzen. Diese Jungs da unten haben nichts Besseres zu tun, als einander aufzuknüpfen, weil wer die verdammte Offenbarung falsch ausgelegt hat. Könnten ebenso gut gleich aufgeben und nach Hause zurückkommen. Ich meine, ist doch nicht so, als gäb’s was da unten, das man unbedingt haben müsste. Es ist wirklich ein Scheißkaff. Nichts wächst, du hast Glück, wenn du Ziegen halten kannst. Also lass ihnen doch ihre Ziegen und ihre verdammten Felsentempel und ihr Geschwafel über die Texte und ihre Hektar von verfluchtem Sand. Wen interessiert’s einen Scheißdreck?«

			Egar sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber es gab bloß die Pritsche. Im Raum wurde es immer drückender.

			»Na ja, wenn ich das nächste Mal am Hof bin, werde ich deinen strategischen Ratschlag bestimmt weitergeben.«

			Harath warf ihm einen gierigen Blick zu. »Du arbeitest wirklich für ’ne Adelige, hm?«

			»Ja. Wie ich gesagt habe.«

			»Gute Bezahlung, ja?«

			Egar nickte. »Sehr gut. Möchtest du was essen?«

			Sie fanden eine Kneipe in einer steilen Nebenstraße mit Ausblick über die Brücke und die Mündung. Harath kannte sie offenbar aus seinen reicheren Tagen, bevor Menkarak ihn gefeuert hatte. Sie nahmen einen Tisch draußen auf dem Balkon. Bestellten ein Bier, um dem Kater des Ishlinak etwas von seiner Heftigkeit zu nehmen.

			»War nicht er persönlich, natürlich nicht.« Harath, der aus den Tiefen seines Ales wieder auftauchte. »Sie ließen es mir durch Alnarh ausrichten. Was er mit einem fetten verdammten Grinsen auf dem Gesicht tat, dieses Arschloch. Sagte, wenn ich mich nicht wie ein Mann des Glaubens aufführen könnte, könnte ich auch kein Wächter über das Eigentum der Zitadelle sein. Als ob er nicht diese Hure besprungen hätte, wenn sie ihm auch nur einen halben Blick gegönnt hätte.«

			»Also ging’s um dieses Mädchen?«

			Harath starrte hinaus übers Wasser. »Oh, vermutlich. Wie gesagt, Alnarh war schon vorher ziemlich nervös, aber ja, das hat ihm anscheinend den Rest gegeben. Bei seinen Eiern, ist nicht so, als ob er sich nicht aus den anderen hätte welche aussuchen können.«

			»Den anderen?«

			»Natürlich, sie haben ’nen ganzen Stall von denen da oben. Auch ein paar Jungs, wenn du darauf stehst.«

			Egar runzelte die Stirn. »Da oben? In der Zitadelle?«

			»Nein, Mann – in Afa’marag.« Harath zeigte mit dem Daumen über die Schulter, flussaufwärts. »Der alte Pferdebalken-Tempel, oben bei den Schleusen. Menkarak hat ihn im Frühjahr wieder öffnen lassen. Unheimlicher Ort. Das hast du nicht gewusst?«

			»Nein. Und was tun sie da oben in Afa’marag? Abgesehen von Sklaven-Einsperren?«

			»Keinen blassen Schimmer. Ich hab mir nie Mühe gegeben, so nah ranzukommen, sie haben mir genügend dafür bezahlt, dass ich einfach nur ein Auge aufs Tor geworfen und Essen in die Sklavenunterkünfte gebracht habe. Alnarh und Larg haben freiwillig den Dienst fürs Heiligtum übernommen, sind Menkarak in den Arsch gekrochen, wie üblich.« Der junge Ishlinak schüttelte den Kopf. »Für mich gab es da viel zu viele Reinigungsgebete und den ganzen Schwachsinn, den man sich merken sollte. Wer braucht so einen Scheiß?«

			Das Essen kam. Harath langte zu. Egar sah ihm beim Essen zu und pickte der Form halber an seinem Teller herum. Vor allem ließ er sich jedoch die Sache durch den Kopf gehen. Kombinierte Haraths knurrige Bemerkungen mit dem, was er bereits von Archeths Unterweisung im vergangenen Jahr und Imranas Hofklatsch wusste. Versuchte, ein Blatt zusammenzustellen, auf das man setzen konnte.

			Hüter Pashla Menkarak – Sohn des großen Hüters Envar Menkarak und anscheinend selbst ein hohes Tier. Eine laute Stimme unter der neuen Bande humorloser Hüter-Arschlöcher, die sie offenbar heutzutage oben in der Zitadelle kultivierten. Bekannter Verfasser klerikaler Gutachten und Interpret heiliger Texte – das hatte Imrana ihm aus einem Hofkommuniqué vorgelesen, das sie unter der Hand vor ein paar Monaten bekommen hatte. Sie hatte vermutet, dass er einst ein ziemlich schlaues politisches Tier gewesen war, aber jetzt kritisierte er offen das Versagen des Reichs, die eroberten Territorien der Ungläubigen im Norden angemessen zu befrieden. Die Spione des Königs vermuteten direkte Verbindungen zu den Aufständen in Demlarashan, aber sie konnten es anscheinend noch nicht beweisen, und so, wie es zurzeit zwischen dem Palast und der Zitadelle stand, brauchte Menkarak sich keine Sorgen zu machen.

			Archeth war letztes Jahr bei Hofe mit dem Arschloch aneinandergeraten, und der Imperator hatte sie dabei unterstützt. Es waren kritische Augenblicke gefolgt, als es danach aussah, dass die Spannungen zwischen Palast und Zitadelle vielleicht zu stark werden würden. Aber besonnenere Köpfe von der Zitadelle hatten eine Entschuldigung erzwungen, und Menkarak hielt sich seitdem äußerst bedeckt. Es hatte keine weiteren direkten Zusammenstöße mehr gegeben, doch hinter jedem Schuss, den die Zitadelle seither zur Einschüchterung abfeuerte, vermutete Archeth Menkarak oder die Hüter, die seine bornierten Ansichten teilten.

			Was immer der kleine Scheißer da oben am Fluss anstellte, es war einen Blick wert.

			»Meinst du, du kriegst mich da rein?«, fragte er.

			Harath sah ihn über seine beladene Gabel hinweg an. »Wo rein? Afa’marag? Ich bezweifle es. Alnarh hat den anderen gesagt, sie sollten mir nach meinem Rausschmiss die kalte Schulter zeigen.«

			»Ja, nun, ich hatte eigentlich nicht an den Vordereingang gedacht.«

			»Oh.« Ein langsames Nicken. Der Ishlinak schaufelte sich das Essen in den Mund und grinste beim Kauen. »Also gut, hab’s kapiert. Ja. Das ist machbar. Der Ort ist uralt, fällt auseinander. Ich kenn ’nen ganzen Haufen Stellen, wo du mit ’ner verbogenen Haarnadel einbrechen könntest. Wenn du magst, zeig ich’s dir natürlich.«

			»Und wenn du mitkommst?«

			Harath zögerte. Schluckte sein Essen hinunter und lehnte sich zurück. »Was soll das, Skaranak? Weshalb willst du da rein? Komm schon, sag! Mann, wenn du ’ne billige Muschi aus der Liga suchst, kann ich dich zu etlichen …«

			»Es geht nicht um die Mädchen.« Schnell. »Auch nicht um die Jungs. Wie gesagt, Menkarak steht auf der Gegenseite meines Auftraggebers, und ich suche bloß nach einer Schwachstelle. Ich möchte lediglich da rein, ein bisschen rumschnüffeln, sehen, was ich finde. Wieder raus, ohne viel Lärm zu veranstalten.«

			»Ich möchte mit keinem von den Burschen aneinandergeraten. Nicht bewaffnet.«

			»Werden wir auch nicht.«

			»Weil die mal meine Freunde waren, verstehste? Ohne Alnarh wären sie’s wahrscheinlich noch. Dieser ganze Scheiß unten im Echsenkopf? Das ist bloß losgegangen, weil ich Elkret einen ausgegeben habe und Alnarh ihm gesagt hat, er soll das wegschütten. Verdammte Sau.«

			Egar rutschte auf seinem Stuhl vor. »Mein Sohn, sieh mich an! Wir werden mit deinen Freunden nicht aneinandergeraten. Wir werden mit niemandem aneinandergeraten. Wir gehen rein, wir sehen uns um, wir stellen den Sklaven vielleicht ein paar Fragen, dann gehen wir wieder. Es muss niemand erfahren, dass wir da waren, wenn wir es richtig anstellen. Aber ich brauche dich, um hineinzukommen, und ich brauche dich, damit du mir den Rücken freihältst, während ich drinnen bin. Wenn du das tust, sorge ich dafür, dass deine Miete für den restlichen Monat beglichen ist, und lege noch fünfzig Elementaler in bar oben drauf. Erspart dir eine Weile lang, auf Witwenjagd zu gehen.«

			Harath machte sich wieder über seine Mahlzeit her. Zuckte mit den Schultern. Kicherte, als er das Brot brach. »Okay, Mann, was soll ich sagen? Ich bin dabei. Geld ist Geld.«

			»Geld ist Geld«, stimmte Egar zu. »Und ich lege noch weitere zwanzig drauf, wenn wir fertig sind. Du möchtest wissen, wofür?«

			»Natürlich.« Eine wegwerfende Geste – die Aufmerksamkeit des jüngeren Mannes galt seinem Teller. »Sag schon!«

			»Damit du den Mund hältst. Dich nicht unten im Echsenkopf besäufst und Geschichten erzählst, wie du in Begleitung eines Drachentöters in einen Tempel der Zitadelle eingebrochen bist.«

			Ein unverbindliches Knurren. »Klingt nach einer guten Geschichte. Ein paar Biere wert.«

			»He.« Egar schnippte mit den Fingern vor Haraths Gesicht. Hatte ihn dadurch jetzt Auge in Auge vor sich. »Hör mir zu, Ishlinak. Zwanzig. Obendrauf. Und Maul halten. Darauf möchte ich deinen Blutschwur.«

			»Okay, Drachentöter, okay. Entspann dich. Ich bin verdammt noch mal dabei. Blutschwur, du hast ihn.«

			»Gut.«

			Egar lehnte sich wieder zurück, sah hinaus zur Brücke des schwarzen Volks und zum Fluss, während der andere Mann aß. Auf der anderen Seite der Stadt hatte der Tag den Zenith überschritten, die Hitze des Mittags mündete in den Nachmittag. Der Verkehr wand sich über die ebenholzschwarzen Durchfahrten der Brücke, Wagen, Reiter, die stapfende Mehrheit zu Fuß. Einige Soldaten, auf deren Helmen und Kettenhemden die Sonne glitzerte. Ein Sklaventreck, staubbedeckt, der in die Stadt und zum Ende seiner Reise stolperte.

			Ihm kam ein Gedanke. Er sah über den Tisch zu Harath hinüber.

			»Dieses Sklavenmädchen. Du meinst, die weiß was?«

			Der Ishlinak grinste auf seine Füße hinab, nach wie vor kauend. »Sie wusste jede Menge, Bruder. Hatte so einiges drauf, sag ich dir, Mann …«

			Er schüttelte in amüsiertem Entzücken den Kopf.

			»Das hat dir gefallen, was?«

			»Allerdings.« Harath schluckte und griff nach dem Brot. Beugte sich über den Tisch und wedelte mit dem Brocken, den er abgerissen hatte. »Sieh mal, in den letzten paar Jahren hatte ich mehr Fotzen, als der Älteste eines Klanherren sein ganzes Leben lang zu Gesicht bekommt. Ich muss fast jedes Bordell im Reich von innen gesehen haben, von Dashara bis Demlarashan. Aber das war immer noch einer der besten Ficks, den ich je hatte.«

			Es war nicht überraschend – Urann wusste, in Haraths Alter hatte er genug Ähnliches angestellt. Aber allein die Möglichkeit …

			»Sie hat was als Gegenleistung verlangt?«

			Der andere Majak lachte. »Also, Mann – was glaubst du denn? Sie da rauszubringen. Was könnte ein Sklave wohl sonst von dir wollen?«

			»Was ist also mit ihr passiert?«

			Harath, der Soße mit dem abgerissenen Brotstück auftunkte, zuckte die Achseln und sah nicht auf. Schüttelte den Kopf, während er kaute.

			»Weiß nicht, hab sie nie wiedergesehen. Warum?«
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			Ringil sah Eril über den Tisch hinweg an. Ihre Schwerter waren oben in ihren Zimmern, ebenso Mäntel und Gepäck. Er sprach leise und gleichmütig.

			»Soldaten, soso.«

			Eril lehnte sich demonstrativ auf seinem Stuhl zurück. »Was wollen sie denn, Junge? Ist es die Wache?«

			Der Junge schüttelte den Kopf und leckte sich erneut die Lippen.

			»Nein, Mylords. Es sind Freischärler.«

			Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Flehendes, wie er seine beiden Gäste so ansah. Noch nicht allzu lange her, seitdem der Krieg hier durchgezogen war. Hinerions Mauern hatten dem schuppigen Volk standgehalten, aber die darauffolgenden Grenzscharmützel zwischen Kräften des Reichs und der Liga waren brutal für die Einwohner gewesen. Die übliche Weisheit der Gaststättenbesitzer in der Region: Vergiss Uniformen oder nominelle Bündnisse – wenn jemand eine Waffe und Narben trägt, ist Vorsicht geboten wie bei einem x-beliebigen hungrigen wilden Hund. Gib ihnen Nahrung und Wasser, lauf, als würdest du Dracheneier tragen, und gerate niemals, niemals, zwischen rivalisierende Banden.

			»Na gut«, sagte Ringil und erhob sich. »Wir gehen raus und reden mit ihnen. Mach dir keine Sorgen.«

			Aber einen Augenblick lang – er gestattete sich diesen Luxus des Selbstmitleids, als er vom Tisch aufstand – fragte er sich, ob Dakovash wegen seiner Frechheit neulich nicht doch dämonenhaft beleidigt gewesen war und ihn in eine Falle gelockt, ihm den Plan, nach Hinerion zu gehen, eingeflüstert und ihn im Glauben gelassen hatte, es sei seine eigene Idee gewesen, damit er wie eine Ratte in die Falle gehen, im Kerker landen und unter Schreien verrecken würde.

			Er schauderte.

			Diese verfluchte Grippe.

			Durch den Kerzenschimmer und die verräucherte Luft des Hauptgastraums erkannte er undeutlich die Silhouetten von einem halben Dutzend stämmiger Gestalten. Die Waffen an den Hüften und über der Schulter zeichneten sich deutlich ab; die anderen Gäste der Kneipe machten den Männern instinktiv Platz. Einer oder zwei belästigten müßig Gäste und Kellnerinnen. Schmatzten mit den Lippen und gaben Schlürflaute von sich, wenn sich die mit Geschirr beladenen Frauen an ihnen vorbeiquetschen wollten. Die unvermeidlichen grapschenden Hände wurden stoisch ertragen. Ein untersetzter Axtkämpfer beugte sich tief über einen Tisch, sah den Speisenden mit einem spöttisch-freundlichen Grinsen ins Gesicht und machte eine dieser aufdringlichen Bemerkungen, die entweder eine schwächlich lächelnde Kapitulation erforderten oder eine beleidigte Reaktion mit anschließender Schlägerei.

			Ringil ging an ihm vorüber und rempelte ihn mit der Hüfte an, wodurch er dem Mann die Arme wegriss, mit denen er sich aufstützte, sodass er mitten im Satz von der Tischkante abrutschte und fast hingefallen wäre.

			»Auu!«

			Es war kein Schrei, eher ein entrüstetes Aufjaulen, höher durch die Überraschung. Aber der Axtkämpfer fing sich mit der furchterregenden Anmut des Kriegers, drehte sich um die eigene Achse, packte Ringil beim Arm und zog ihn zu sich herum.

			»Verdammt, du …«

			Und seine Stimme erstarb angesichts von Ringils Blick.

			Sie standen so dicht voreinander, dass der Mundgeruch des Mannes sich auf Gils Gesicht legte wie etwas Greifbares und es sich anfühlte, als würde er dort gerinnen und sich über die Haut verteilen wie Schmiere. Ringil sprach kein Wort, sondern sah den anderen einfach an.

			Einen flüchtigen Augenblick lang war es, als hätte er schwarze Flügel auf dem Rücken.

			Der Axtkämpfer unterbrach den Blickkontakt. Senkte die Augen, ließ die Hand von Ringils Arm herabfallen. Wandte sich ab.

			»Wollte bloß sehen, wo du deine Augen hattest, verdammt, Mann«, brummelte er.

			»Das gilt auch für dich, Venj.« Ein gutmütiges Poltern, das Ringil wiedererkannte. »Hast doch gesagt, im Krieg wärst du Pionier gewesen. Haben sie euch nicht beigebracht, dass man die ganze Zeit über wachsam sein muss oder so einen Scheiß?«

			Es war der kahlköpfige Kopfgeldjäger aus dem Büro. Er baute sich neben dem Axtkämpfer auf, einen Arm vorsichtshalber seinem Kameraden auf die Brust gelegt, was gleichermaßen zurückhaltend und beschützend wirkte. Er war größer, als Ringil nach ihrem ersten Gespräch vermutet hatte, und grinste mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der daran gewöhnt war, jeden Raum zu beherrschen.

			»Wie geht’s dir, Shenshenath?«

			»Geht so. Gut.«

			»Klithren. Aus dem Kopfgeldbüro.«

			Ringil bekam seinen falschen yheltethischen Akzent immer besser in den Griff. »Ja, ich erinnere mich. Ihr seid wegen mir hier?«

			»Ja, ist das nicht ein Ding?« Der Kopfgeldjäger zupfte an seinem verstümmelten Ohr. »Sieh mal, einige von uns sind es leid zu warten, bis das Büro seine Liste auf Vordermann bringt. Wir reiten zur Morgendämmerung raus und sehen mal, ob wir diesen Banditenabschaum nicht aus dem Wald scheuchen können und uns später um die Namen kümmern. Haben uns gefragt, ob du nicht mit dabei sein willst.«

			Ringil kämpfte mit seinem fieberumwölkten Verstand. »Ich?«

			»Ja, du. Ich bilde mir was drauf ein, Männer mit Stahl einschätzen zu können. Und du bist wie ich, du hast ein Kommando gehabt. Hast den Rang, die Erfahrung. Wäre froh drum, wenn solche Männer mit uns reiten.«

			»Ah, ja.« Ringil warf einen Blick zu Eril hinüber. Der Schläger von der Sumpfbruderschaft zuckte die Achseln.

			»Dein Kumpel ist natürlich auch willkommen«, sagte Klithren rasch. »Hab nicht gewusst, dass du Kumpanen dabeihast. Hatte gedacht, du würd’st allein arbeiten. Hast wie ein Einzelgänger ausgesehen, weißt du. Aber dieser Bursche sieht so aus, als käme er gut allein zurecht. Du bist ebenfalls willkommen, Kumpel.«

			Eril neigte den Kopf. Ringil sagte nichts. Klithren sah zwischen ihnen hin und her.

			Das Schweigen dehnte sich.

			»Also, äh, sieh mal.« Brüsk. »Ich stell mir das so vor: Die Jungs hier kriegen alle den gleichen Anteil, dein Mann eingeschlossen, und wir beide als Kommandanten kriegen noch einen Zuschlag auf alles, was wir insgesamt so reinholen. Ist das in Ordnung?«

			Ringil gab sich Mühe. Er legte eine Hand ans Kinn und rieb sich über die Stoppeln, als würde er das Angebot ernsthaft in Erwägung ziehen. Er zögerte die Antwort so lange hinaus, wie er sich traute, und sein Kopf schwirrte beim Gedanken daran, sich zur Morgendämmerung auf eine harte Verfolgungsjagd nach sich selbst zu begeben.

			»Ja«, brachte er heraus. »Ja. Das wäre akzeptabel. Der Gewinn. Gut. Und du sagst, zur Morgendämmerung?«

			»Ja. Gehen zum scheckigen Tor raus. Du weißt, wie du da hinkommst?«

			»Ja. Ich … das scheckige Tor. Natürlich.« Hör auf, so in dich reinzumurmeln, verdammt, Gil! Reiß dich zusammen. »In der Ostmauer. Ja.«

			»Also bist du dabei?«

			Ringil riss sich etwas zusammen. »Ich werd da sein, ja.«

			»Gut.« Der Kopfgeldjäger sah sich triumphierend unter seinen Männern um. »Hab’s euch gesagt, oder? Der Imperiale erkennt eine Gelegenheit, gutes Geld zu machen, wenn er sie sieht. Hier, gib mir deine Hand drauf, Shenshenath.«

			Ringil packte die lederartige Hand des Schwertkämpfers und zwang sich, etwas Druck in seine Finger zu legen und zu lächeln. Klithren erwiderte den Druck, nur etwa halb so fest wie der Biss eines Kriegshundes.

			»Siehst du, genau davon rede ich.« Wieder schien er sich mehr an seine Gefährten zu wenden als an Ringil. »Diese alte Magie der Allianz, genau wie damals im Krieg. Jetzt hält uns niemand auf, hm?«

			Ein wenig halbherzige Zustimmung seitens der anderen Männer. Der Axtmann funkelte ihn an und beteiligte sich nicht, was Klithren anscheinend nichts ausmachte. Er ließ Ringils zermalmte Hand los und winkte abschätzig mit dem Arm.

			»Ah, beachte sie nicht. Das ist ’ne Bande von verdammten Weichlingen. Ich hab mehr als zwei Stunden auf sie eingeredet, sie sollten nicht einfach auf ihren Ärschen sitzen und warten, bis die Stadt ihre Geldbörse aufschnürt wie ’ne Jungfrau ihr Unterhemd. Wenn wir das gemacht hätten, als das schuppige Volk aufgetaucht ist, würd’ hier an der Küste keine Stadt mehr stehen.«

			»He!« Der funkelnde Blick des Axtmannes richtete sich jetzt auf Klithren. »Ich habe meiner verdammten Stadt beigestanden! Ich war auf den Mauern von Trelayne, als die Echsen kamen, und ich habe sie zurück ins Meer geworfen. Und davor war ich beim Heerbann, der runtergeschickt wurde, um den Mist aufzuräumen, als ihr Grenzratten die Linie nicht halten konntet. Also spiel mir hier nicht den verdammten überlegenen Krieger!«

			Klithren neigte den Kopf. Ein träges, gutmütiges Grinsen trat auf sein Gesicht. Der Axtmann sah es, aber er benötigte ein paar Sekunden, bis er begriff. Er befand sich immerhin in einer Kneipe in Hinerion, und seine Kameraden waren – ihren finsteren Gesichtern nach zu schließen – größtenteils aus Hinerion. Die Bemerkung über die Grenzratten war nicht gut angekommen.

			»Venj«, sagte Klithren liebevoll. »Du bist ein sauertöpfisches altes Arschloch. Und wenn du mit deiner Axt nicht so verdammt gut wärst, müsste ich dich wahrscheinlich umbringen. Wir alle wissen, dass du die Tochter einer Grenzratte geheiratet hast. Warum findest du dich also nicht damit ab, dass du nicht mehr in der Hauptstadt lebst, und lässt Shenshenath einfach noch etwas schlafen? Der Morgen kommt für alle schon noch früh genug.«

			Das war meisterlich gelöst. Die Spannung wich aus dem Raum, das Grinsen breitete sich aus. Aus dem hinteren Teil der düsteren Kneipe war lautes Gelächter zu hören.

			»Oh, der Schmerz des Exils«, höhnte jemand nicht allzu leise.

			Vom Fieber benommen, schoss Ringil einen glühend heißen Blick in Richtung der Stimme, bevor er begriff, dass die Bemerkung nicht ihm galt. An dem Tisch gab es ein kleines Durcheinander; viele drehten den Kopf weg oder verbargen das Gesicht in einem Trinkbecher. Ringil riss seinen Blick wieder los und merkte, dass er stattdessen in Venjs rebellisches Gesicht schaute. Ein paar Augenblicke lang starrte ihn der Axtmann an, dann wandte er sich schnaubend an Klithren.

			»Sind wir hier fertig? Können wir dieses Dreckloch jetzt bitte verlassen?«

			Klithren zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Haben gekriegt, was wir wollten, nicht? Bis zum Morgen, Shenshenath. Scheckiges Tor, klar?«

			Ringil nickte. »Erwartet mich da zur Dämmerung.«

			Die Kopfgeldjäger gingen in grimmig zuversichtlichem Schweigen, ängstlich und schweigend beobachtet von den Gästen der Kneipe. Sie schoben sich durch die herumstehenden Leute, stießen die Tür heftig auf, sodass sie hart gegen die Wand schlug, duckten sich durch, und hier und da zog ein Mann die Waffe auf seinem Rücken nach unten, damit sie sich nicht oben verfing.

			Ringil und Eril sahen ihnen nach.

			»Hast ein Händchen dafür, Freundschaften zu schließen, was?«, fragte der Schläger von der Sumpfbruderschaft mit unbewegtem Gesicht.

			Ringil schenkte ihm einen säuerlichen Blick. Hinter dem letzten breitschultrigen Rücken schwang die Tür zu, und Geplapper spross in der Stille wie Getreide.

			»Also«, sagte Eril. »Der Hafen?«

			»Der Hafen.«

			Der Kapitän von der Gunst der Sumpfkönigin schenkte ihnen Rum aus einer abgeschabten Lederflasche ein und gab sich alle Mühe, erfreut zu wirken. Aber er war kein begabter Schauspieler.

			»Natürlich, für jeden Bruder der Blume in Bedrängnis …«

			Er machte eine vage Geste, als hoffte er, etwas in der Kabine würde seine Loyalität zu den Sumpfblumenwimpeln am Mast ausreichend unterstreichen. Ringil folgte mit dem Blick seiner Geste, konnte jedoch nichts entdecken, was dafür geeignet war. Es war ein ziemlich armseliger Raum, in dem sie saßen, vollgestopft und faulig riechend und ein Spiegelbild dessen, was sie bislang vom Schiff gesehen hatten.

			»Gut«, sagte Eril knapp. Er hatte sein Glas Rum geleert und stellte es zurück auf den Tisch. »Ich bin froh, das zu hören. Was wir also von dir brauchen, ist Platz in einer Kabine für die Überfahrt, so gut wie möglich verborgen vor neugierigen Blicken. Und eine Abfahrt zur Morgendämmerung.«

			Der Kapitän wirkte überrascht. »Morgendämmerung?«

			»Ja. Du hast uns gesagt, deine Ladung ist bereits verstaut.«

			»Na gut, ja, die Ladung.« Der Kapitän war sichtlich bemüht, seine Autorität an Bord wieder herzustellen. »Aber ich muss auch Rücksicht auf andere Passagiere nehmen.«

			Eril beugte sich vor. »Willst du mir etwa sagen, dass es keine Kabine für uns gibt?«

			»Nein, nein, ganz im Gegenteil, Bruder. An Bord der Königin haben wir vier Kabinen zur Verfügung; es wäre mir eine Ehre, Euch an Bord zu nehmen, äh …«

			»Zwei«, drängte Ringil.

			Der Kapitän schluckte. »Ja. Zwei. Aber die andere Kabine ist trotz alledem belegt von einer, äh, Dame aus dem Reich, und sie wird erst am späten Morgen hier erwartet.«

			Eril lehnte sich zurück. »Eine Dame aus dem Reich, hm?«

			Er wechselte einen Blick mit Ringil. Ringil zuckte die Schultern, schnüffelte an seinem Rum und stellte ihn vorsichtig beiseite, unberührt.

			»Ich gehe«, sagte er.

			Wenig später trotteten sie vom Hafen herauf, zwei der kräftigeren Mannschaftsmitglieder von der Sumpfkönigin zur Unterstützung als Träger hinter sich, und er überlegte, dass er seinen Rum doch hätte leeren sollen, genauso wie Eril. Herb, wie der Schnaps auch war, der Schock in Kehle und Bauch hätte ihn vielleicht irgendwie fester an den Pflastersteinen und der damit zusammenhängenden Wirklichkeit verankert. Hätte vielleicht dieses benommene Gefühl, ein Leck zu haben, unterdrückt. Im Augenblick hatte er mit dem unbehaglichen Gefühl zu kämpfen, die gesamte nächtliche Substanz Hinerions könne jeden Augenblick um ihn her zusammenschrumpfen wie die schlecht bemalte Kulisse eines moralinsauren Schauspiels, die man zum Ende der Spielzeit ins Freudenfeuer warf; und dass er, wenn das passierte, allein in einem schwülen, grauen Nichts treiben müsse, ohne zurückzukönnen.

			Es ist das Fieber, sagte er sich geduldig. Ist doch nicht so, als hättest du nicht schon früher so was gehabt. In ein paar Tagen, wenn etwas Meeresluft dir den Kopf durchgepustet hat, wirst du scharfsinnig und munter sein wie ’ne Hafenhure auf Krin.

			Krinzanz. Automatisch kroch seine Hand zu der Tasche, in der es verstaut war. Nun, das wäre jetzt ’ne Idee.

			Aber in Wirklichkeit war es keine. Er hatte lang und heftig mit sich gerungen, ob er etwas von seinem schwindenden Vorrat nehmen solle, um die Symptome dessen zu unterdrücken, was er sich von dem niesenden Sklavenjungen eingefangen hatte. Am Ende hatte eiserne Sparsamkeit gesiegt. Er hatte nur noch eine daumengroße Kugel Krin, und es ließ sich unmöglich sagen, wann er wieder neues besorgen konnte. Wenn sie in Küstennähe blieb und der Wind günstig wehte, konnte die Gunst der Sumpfkönigin in wenigen Tagen den Hafen von Baldaran erreichen. Andererseits war Baldaran eine merkwürdige Stadt voller sauberer und gepflegter Tempel und frommer kleiner Armleuchter in der Verwaltung. Bei Ringils letztem Aufenthalt dort war eine öffentliche Verfügung erlassen worden, die Betäubungsmittel verboten hatte.

			Nach Baldaran kam Rajal, fast doppelt so weit entfernt und eine sengend heiße Erinnerung an einen blutigen Kampf um jeden Meter Sand der Küste gleich nach ihrer Ankunft dort. Er wusste nicht genau, ob er wirklich in Rajal an Land gehen wollte, wenn es sich vermeiden ließ

			Und danach, nun gut …

			Und danach …

			Entscheide dich, Gil!

			Die Straße nahm eine Biegung nach rechts, und über den fröhlich erleuchteten Fenstern kam das Schild des Gasthofs Zur Heldenrast in Sicht – ein verdächtig sauberer Ritter, der sich entspannt auf einem Teppich aus Echsenleichen ausruhte. Über seinem Kopf rote Buchstaben mit Goldrand. Also war der Kapitän offenbar wirklich in der Lage, einen Kurs auf der Karte vorzugeben, zumindest an Land. Sieben Straßen rauf, die krumme Straße nach links und den Fackeln folgen, bis zur Biegung mit dem Tempel rechts. Der Gasthof steht an der Ecke gegenüber. Zimmer elf. Fragt nach der Lady Quilien von Gris.

			Bislang bis aufs i-Tüpfelchen korrekt.

			Ringil sah nach, ob seine kräftige Eskorte noch bei ihm war – in der Tat hatten sie getrödelt, damit sie nicht vor dem Mann, der sie bezahlt hatte, eintrafen –, und schlagartig ging ihm auf, wie langsam er die leicht ansteigenden Straßen vom Hafen heraufgegangen war. Er nickte den Männern knapp zu und blieb auf der Straße stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Der Boden unter ihm schwankte auf erschreckende Weise. Vor seinen Augen zog sich ein Netz aus Grau an den Rändern zusammen; er fühlte sich krank und leer.

			Er überspielte seinen Zustand mit einem bedächtigen Blick auf die kunstvollen Statuen an der Fassade des Tempels – der wild aussehende Hoiran, gewöhnlich mit Stoßzähnen und Fängen bewehrt, war hier etwas Städtischeres und Schmallippigeres, vielleicht beeinflusst durch den Austausch mit dem Süden und dessen Vorliebe für menschliche Religionsgelehrte. Aber dank seiner gewaltigen, massigen Schultern und einem erschreckend zahnbewehrten Grinsen hätte der hier abgebildete Hoiran fast ein Heiliger aus Yhelteth sein können, die Hände zum Segen erhoben. An seinen Flanken standen die anderen Mitglieder des dunklen Hofs in einem Basrelief hervor wie ein hartgesottenes Söldnerkommando, dessen Dienste der dunkle König einem anzubieten versuchte. Auch sie waren abgeschwächt, besaßen jedoch nach wie vor die meisten der Waffen und Gegenstände ikonischer Macht, die ihnen in der eher nördlichen Tradition zugeschrieben wurden. Merkwürdig war, dass es links von Hoiran eine Lücke gab. Ringil war zu benommen, um sich auf die Frage zu konzentrieren, wer da fehlte.

			In dem schwachen flackernden Licht der Straßenlaternen meinte er zu sehen, wie die Gestalt des Dakovash den Kopf ein klein wenig neigte und ihm zublinzelte.

			Natürlich nicht.

			Er atmete wieder gleichmäßig, warf einen knappen Blick über die Schulter und bemerkte, dass seine Eskorte ihn neugierig beobachtete. Sie wandten die Blicke ab, als er sich umschaute, und entdeckten stattdessen augenscheinlich etwas Faszinierendes in den hell erleuchteten Fenstern des Gasthauses. Von innen drang mit einem Mal Gelächter. Es hörte sich ziemlich harmlos an. Ringil sah zwischen den Männern hin und her, räusperte sich und kehrte dem abgedunkelten Tempel den Rücken zu.

			»Dann mal weiter«, brummelte er mürrisch. »Ja?«

			Er stolzierte zur Tür des Gasthauses hinauf und stieß sie auf. Blieb auf der Schwelle stehen. Ein Schwall aus Geklapper und der Duft nach gebratenem Fleisch und Kaffee wehte ihm entgegen. Warmes gelbes Licht huschte zwischen seinen Beinen hindurch wie eine Katze und ergoss sich auf die gepflasterte Straße hinter ihm. Ringil spähte hinein wie ein Besucher aus einer anderen, kühleren Welt.

			Unter hellen Lampen und herabhängenden Kronleuchtern saß eine Menge aus rotwangigen, gut gekleideten Gästen an Tischen, die mit Tuch gedeckt waren, und aß mit der lockeren Selbstgewissheit von Männern und Frauen, die niemals hungrig gewesen waren. Kellner in fröhlicher, scharlachroter Livree warteten an den Tischen, und etwas dunkler uniformierte gemietete Schläger standen um die Bar herum, die Knüppel locker an den Gürteln befestigt. Der Fußboden war frisch mit Sägespänen bestreut statt mit Stroh, und Streichmusik, um Hoirans willen, ertönte von einem abgeschirmten Podest am anderen Ende des Raums.

			Bei seinem Eintritt wurden ohne Hast Köpfe gehoben. Man registrierte seine Ankunft und aß dann unbekümmert weiter. Falls das Schwert auf seinem Rücken bemerkt wurde, so erregte es nicht annähernd so viel Besorgnis wie in der anderen Kneipe, als Klithren und seine Männer hereingekommen waren. Tatsächlich drehte sich eine junge Frau in Satin herum und beäugte ihn mit unverhohlenem und ziemlich raubtierhaftem Interesse, bevor ein Chor aus schockierter Fröhlichkeit und Vorhaltungen dafür sorgte, dass sie sich wieder ihrem Essen widmete.

			Ringil ließ als Antwort ein dünnes Lächeln über sein Gesicht flackern. Er ging zur Bar hinüber.

			»Ich suche Lady Quilien von Gris. Sie soll hier wohnen.«

			Der Barkeeper wischte mit einem Tuch über die Bar. Er musterte Ringil und seine Gefährten und warf dem angeheuerten Schläger, der am nächsten stand, einen Seitenblick zu. Er zog die Luft durch die Zähne. »Erwartet sie Euch?«

			»Nein. Aber wenn sie immer noch vorhat, morgen früh mit der Gunst der Sumpfkönigin zu reisen, muss sie mich empfangen.« Ringil nickte zu der Treppe und dem Absatz oberhalb der Bar hinauf. »Zimmer elf, nicht wahr?«

			Der Barkeeper legte sein Tuch hin.

			»Wartet hier«, sagte er. Er ging die Bar entlang, beugte sich hinüber und murmelte einem der Uniformierten etwas ins Ohr. Der Mann sah zu Ringil hinüber, eindeutig nicht beeindruckt, zuckte jedoch die Achseln, stieß sich von der Bar ab, schritt zur Treppe und ging hinauf. Seine Schritte trampelten über die Galerie und verklangen. Ringil wartete ab und beobachtete die Speisenden. Die kühle Frau in Satin warf ihm weiter kokette Blicke zu und flüsterte mit ihren Freundinnen. Er hielt müßig nach männlicher Aufmerksamkeit der gleichen Sorte Ausschau, entdeckte jedoch keine.

			»Kann ich Euch etwas bringen, solange Ihr wartet?«

			Ringil wollte schon ablehnen, aber dann fiel ihm sein verschmähtes Glas an Bord der Gunst der Sumpfkönigin ein sowie das nachfolgende Gefühl des Bedauerns auf den steilen Straßen, die wackelige graue Unbestimmtheit, die ihn nicht loslassen wollte. Das Gefühl, dass er nicht genügend in den Dingen außerhalb seines fiebrigen Kopfs verankert war.

			Klar, als ob es dagegen helfen würde, sich zu betrinken.

			Scheiß drauf! Schlachtfeld-Getränk, nicht? Er erinnerte sich an Flaradnam nach der Schlacht am Strand vom Rajal. Die eiserne Feldflasche erhoben, das gefurchte schwarze Gesicht grimmig und verzogen von etwas, das man eigentlich nicht als Lächeln bezeichnen konnte. Töten oder heilen, Gil.

			»Rum«, sagte er und zeigte auf seine Träger. »Für sie auch.«

			Der Barkeeper hob bei diesen Worten eine Augenbraue, aber er stellte die Gläser hin und schenkte sie voll. Ringil warf ein paar Münzen auf die Theke und sah bei dem Geräusch von Schritten auf der Galerie nach oben. Der uniformierte Schläger, der mit einem Ausdruck von Belustigung auf dem fleischigen Gesicht zurückkehrte.

			»Ihr könnt gleich raufgehen.« Er konnte es anscheinend nicht fassen.

			Ringil knurrte, als hätte er nichts anderes erwartet. Er stürzte seinen Rum hinunter – der hier war nicht schlecht – und stellte das leere Glas auf die Theke.

			»Wartet hier«, wies er seine Eskorte an.

			Oben machte die Galerie eine Biegung nach rechts, hinein in einen schmalen Gang mit Türen zu beiden Seiten und einem kleinen Kronleuchter etwa alle zehn Fuß. Die zurückweichenden Dimensionen des Gangs schienen leicht in dem flackernden Licht der Kronleuchter zu schwanken, als wäre die Gaststätte ein Schiff, das bereits den Anker gelichtet hatte. Ringil widerstand der Versuchung, sich im Gehen an der Wand abzustützen.

			Die Tür zu Zimmer elf war angelehnt.

			Bei dem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen. Etwas Schwarzes und Geisterhaftes drang durch den Nebel aus Grippe und Alkohol, die rechte Hand an seiner Seite spannte sich, die linke griff hinüber und lockerte den Ärmel, in dem er das Drachenmesser aufbewahrte. Der Korridor war viel zu schmal, als dass der Rabenfreund von Nutzen gewesen wäre – hier konnte man nur aus nächster Nähe kämpfen.

			Genau das, was du jetzt brauchst.

			Ringil schob sich näher an die andere Wand, um die Tür in den Blick zu bekommen. Stille senkte sich über den Korridor und verstopfte seine Ohren wie schwarzes Wasser. Er beobachtete mit fatalistischer Ruhe, wie der Spalt zwischen Tür und Rahmen breiter wurde, die Tür langsam und lautlos zurückschwang und den Blick in das Zimmer dahinter freigab.

			Im Spalt stand ein Hund, der unverwandt zu ihm aufsah. Aufgestellte Ohren und schräg stehende Augen in dem Halbdunkel. Eine lange graue Schnauze und eine Halskrause so dick und glänzend wie einer der Winterschals seiner Mutter.

			Hund? Das ist ein verdammter Wolf, Gil!

			Ringil erwiderte den Blick aus den Bernsteinaugen. Hätte ihm das Fieber weniger zu schaffen gemacht, so hätte er vielleicht Ikinri ’ska angewandt, die Worte und Gesten, die er gegen die Hunde am Fluss eingesetzt hatte, den Spruch der Sumpfbewohner, erlernt von …

			… Hjel, sprang es ihm in den Kopf, feste Gliedmaßen, heiße Augen, glutäugiger junger Prinz der Lumpensammler in zerschlissener Kleidung, der dich anscheinend, trotz seiner verbalen Ausweichmanöver, die auf das Gegenteil hinweisen sollen, irgendwie bereits kennt, wie er da Wein aus einem Lederschlauch gießt, der deinen Blick auf eine dir wohl bekannte Weise auffängt, dich zum Bleiben einlädt und zugibt, ja, er hat, gut, von Trel-a-Lahayne gehört, seine Vorfahren waren dort Herrscher, aber es ist jetzt eine tote Legende, Mann, einem unbekannten Bösen aus dem Süden vor eintausend Jahren zum Opfer gefallen – und dann führt er dich zu eingestürzten weißen Ruinen im Sumpf, um es dir zu beweisen …

			Die grauen Orte waren voll von solchem Scheiß, voll von den Ruinen dessen, was du von der Welt zu wissen glaubtest, voll von Leuten und Orten, die nicht sein konnten oder sollten, und schmerzender Leere, wo das, was du erwartet hattest, nicht war. Aber mit der Zeit hast du gelernt, konntest du mit dem Schmerz umgehen, hast dich von der Strömung tragen lassen und dir genommen, was sie dir unterwegs anbot; du hast dich zum Beispiel unter das feuchte Segeltuch der Sumpfbewohner gelegt wie in einer Fluchtfantasie aus der Kindheit, hast dich mit dem glutäugigen Prinzen der Lumpensammler hingelegt, der nach nasser Erde und Holzrauch roch und alle möglichen nützlichen Zaubertricks mit Pflanzen und Tieren kannte.

			Und dann bist du erwacht, unzählige Tage und Nächte später, und dein Gefährte war mit seinem Zelt und Wagen und dem Rest seines schmuddeligen Klans verschwunden, und die grauen Plätze waren, wie so oft, mit ihnen verschwunden, niedergebrannt zu dem hart versiegelten Material des Teils der wirklichen Welt, an den du in deinen Träumen angeschwemmt worden bist – dann hafteten nur noch die Düfte des Ficks auf deiner Haut, und das Ikinri ’ska, in deiner eigenen Wirklichkeit nicht mehr wert als ein Mythos und ein Aberglaube der Sumpfbewohner, war in deinem Kopf so scharfkantig und so wirklich wie eine Klinge …

			Der Wolf, oder Hund, den das alles vielleicht langweilte, zuckte mit einem Ohr und wandte den langen grauen Kopf ab. Er gähnte, zeigte dabei feuchte weiße Fänge wie zur Inspektion, schloss die Schnauze mit einem hohlen Schnappgeräusch und verschwand im Zimmer. Ringil, der allmählich den Verdacht hatte, dass der Rum doch keine gute Idee gewesen war, folgte dem Tier, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen.

			Im hinteren Teil des Zimmers gab es eine Ecke zum Waschen und Ankleiden, abgeschirmt durch einen geöffneten eisernen Faltrahmen, der dick mit Musselin behängt war. Der Hund ging zur Öffnung des Paravents, spähte hinein und sprang dann auf eine hohe Plattform hinter den Vorhängen. Ein verschwommener Schatten bewegte sich über den Stoff, und eine träge Frauenstimme drang zu ihm.

			»Ihr wünschtet mich zu sehen?«

			Ringil räusperte sich. »Ich bin von der Gunst der Sumpfkönigin hergekommen. Unsere Abfahrt ist vorverlegt worden.«

			»Wirklich?« Ein unvermittelter Ausbruch von Kultiviertheit. »Und ich dachte, man hätte mir gesagt, dass wir nicht abfahren müssten, bevor ich morgen früh an Bord erscheinen würde. Euer Kapitän ist ein launischer Mann, wenn seine Börse gefüllt ist.«

			»Er ist nicht mein Kapitän.«

			»Aber launisch ist er trotzdem.«

			»Möglich, Mylady. Ich weiß es wirklich nicht.« Ein Anflug höfischer Manieren machte sich bei den Worten Bemerkbar. Es war ein Teil seiner selbst, den er von Zeit zu Zeit hervorholte, wie ein vom Alter abgenutztes Andenken aus seiner Jugend, und er war jedes Mal überrascht darüber, wie sehr er es vermisste. »Aber obwohl es mich schmerzt, die Botschaft zu überbringen, fürchte ich doch sehr, dass Eure Ladyschaft sich vor dem Morgengrauen an Bord einfinden müsste, oder das Schiff wird ohne Euch absegeln. Ich habe Männer mitgebracht, die Euch beim Transport Eurer Habseligkeiten helfen können.«

			Eine kurze Pause.

			»Na ja. Sie haben mir einen Ritter als Botschafter geschickt. Und ich habe vermutlich weniger höfische Manieren Euch gegenüber gezeigt.«

			Erneut eine Bewegung des Musselins. Lady Quilien von Gris trat hinter dem Schirm hervor und schritt auf ihn zu, wobei sie mit einer Hand ihr zerwühltes dunkles Haar mit einem Handtuch trocknete. Abgesehen von diesem scharlachroten Flanellhandtuch war sie völlig nackt. Sie hielt ihm die Hand hin, in einer …

			Nackt?

			Sie hatte es mit solcher Souveränität getan, solch völliger Achtlosigkeit oder völligem Mangel an Befangenheit, dass er diese ersten paar Schritte und die ausgestreckte Hand brauchte, um es zu begreifen. Einem Mann mit konventionelleren Begierden wäre es vermutlich rascher aufgefallen – jugendliche Brüste, Bauch, Schenkel, alles offen präsentiert –, aber selbst in diesem Fall fragte er sich, wie viele solcher Männer darauf vorbereitet gewesen wären, dass dieses Wesen seinen Zustand der Bekleidungslosigkeit dermaßen ignorierte. Ringil hatte eine Reihe erfolgreicher schamloser Weiber kennengelernt, darunter zahllose von Adel, und ein paar, an die er sich erinnerte, hätten keinerlei Problem damit gehabt, so etwas durchzuziehen, wenn es nur der richtige Besucher gewesen wäre. Aber in all jenen Frauen, im Herzen all ihrer Schliche und Schauspielerei, hatte immer der kokette Blick, der geneigte Kopf, das intime Signal gelegen, dass es sich um einen Wetteinsatz handelte. Sie hatten ihre Leiber und ihre Verfügbarkeit genau so eingesetzt, wie man ein Regiment auf dem Schlachtfeld einsetzte, mit genauso viel Zeremonie und Beherrschung.

			Diese Frau setzte sich nicht ein.

			Lady Quilien von Gris trug ihren bleichen und wohlgeformten Leib wie ein billiges Kleidungsstück, das sie von einer Freundin ausgeliehen und gerade in diesem Augenblick übergeworfen hatte.

			»Ihr wünschtet, mich zu sehen«, sagte sie schlicht. »Jetzt seht Ihr mich.«

			»Ich, äh …« Ringil nahm die dargebotene Hand und führte sie an die Lippen, eine mechanische Handlung, bis er seine Sinne wieder beisammenhatte. Lady Quilien von Gris war eindeutig geistesgestört. »Vielen Dank, Mylady. Aber darf ich Euch vorschlagen, dass Ihr nicht so, ähm, offenherzig seid, wenn meine Träger Euer Gepäck holen?«

			»Oh, die werde ich nicht benötigen.« Quilien zog ihre Hand zurück und hob sie an ihr Gesicht. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sie daran riechen oder an den Knöcheln lecken, aber dann besann sie sich plötzlich und ließ den Arm stattdessen an ihrer Seite herabsinken. »Ich reise mit sehr leichtem Gepäck, versteht Ihr.«

			Mit der anderen Hand drückte sie immer noch das rote Flanellhandtuch an den Kopf, als wollte sie die Blutung einer kürzlich erlittenen Kopfhautverletzung stillen. Sie lächelte ihn strahlend unter dem Tuch und dem feuchten Gewirr des Haars an, aber es lag etwas Hohles in der Art und Weise, wie sie es tat, so als hätte sie die Fähigkeit des Lächelns erst vor Kurzem erworben. In dem schwachen Licht überkam ihn jäh der Gedanke, dass die Farbe des Handtuchs tatsächlich von vergossenem Blut herrührte und dass die unangemessenen Gesten die Anzeichen eines Gehirnschadens wären, von einem Schlag auf den Kopf verursacht. Das breite, leere Lächeln wollte nicht weichen. Speichel glänzte auf den Zahnspitzen. Ihre Augen schienen durch ihn hindurch auf etwas anderes zu starren.

			Ringil verspürte einen kurzen Schauder, interpretierte ihn als Mitleid und kehrte zu seinem ursprünglichen Urteil zurück – er hatte es offenbar mit dem Spross eines Adelshauses mit leichtem Dachschaden zu tun, der zu peinlich war, um ihn daheimzubehalten oder einem der neumodischen Irrenhäuser zu überlassen, die es seit dem Krieg in Parashal gab. Ein Haus, das wohlhabend genug war, stattdessen für eine endlose Pilgerfahrt zu Schreinen weit entfernt von Gris aufzukommen, die berühmt für ihre Heilkraft waren.

			Wo immer das auch sein mochte.

			»Seid Ihr Euch völlig gewiss, dass …«

			»Ihr seid sehr freundlich, namenloser Ritter. Aber ich versichere Euch, dass alles, was ich für die Reise benötige, bei meinem Eintreffen in meiner Kabine sein wird.«

			Also hatte sie vielleicht eigene Träger. Oder bildete sich ein, welche zu haben. Oder …

			Was soll’s! Ringil, der sich zunehmend fehl am Platz vorkam, gab sich mit einem höflichen Nicken zufrieden.

			»Zur Dämmerung«, erinnerte er sie.

			»Ja. Zur Dämmerung.« Fast abwesend – ihr Interesse an ihm schien abrupt geschwunden. Sie schaute über seine Schulter und leicht nach unten. »Und jetzt, da ich sehe, dass Männer auf Euch warten, solltet Ihr vielleicht zu ihnen gehen. Es war nett, Euch kennenzulernen.«

			Sie hatte den Arm wieder ausgestreckt, die Handfläche nach oben, aber etwas war seltsam: Anscheinend hielt sie den Arm für etwas, das zu ihm gehörte und nicht zu ihr. Als er die Hand nahm und an die Lippen hob, sah sie ihn überrascht an, als hätte sie keine Ahnung, warum ihre Gliedmaße sich bewegt hatte.

			Ringil setzte ein höfisches Lächeln auf, ließ den Arm los und verneigte sich. Verschwand eilig aus dem Zimmer in den Flur hinaus. Merkte überrascht, dass seine Kehle wie zugeschnürt war.

			Nicht, dass ihn Wahnsinn noch sonderlich mitnahm – Hoiran wusste, er hatte während des Kriegs genug davon zu Gesicht bekommen.

			Und in den grauen Orten war er praktisch der Schlüssel zum Überleben.

			Aber irgendwo, in irgendeinem beschissenen hinterwäldlerischen Loch, über das sie sich Herrscher dünkten, aßen und tranken und schliefen die Familienmitglieder der Quilien von Gris ohne sie unter ihrem Dach und wussten, dass sie fortgeschickt worden war, sich mit ihren verwirrten Sinnen durch die Welt tastete und sich, so gut es gehen wollte, die armselige Tapisserie eines Alltagslebens erschuf. Sie wussten es, und sie hatten es geschehen lassen, und sie lebten täglich mit der Schuld, während ihre unermessliche Selbstgefälligkeit hin und wieder von Stürmen geteilt wurde, die die Riffe aus Erinnerung und Sorge bloßlegten. Oder sie sprachen, weil ein Patriarch es so angeordnet hatte, ihren Namen nur flüsternd aus.

			Wie dem auch sei, sie hatten sie im Stich gelassen; hatten es für ihre beste Strategie gehalten.

			Wenigstens hat sie den Hund.

			Komisch, den Hund hatte er völlig vergessen.
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			Bei ihrer Rückkehr exekutierte seine imperiale Lichtgestalt Jhiral Khimran II. gerade Verräter im geheimen Besprechungsraum.

			Archeth hätte Anasharal sowieso zum Palast hinaufgebracht. Sie kannte den Imperator seit dessen Kindheit, hatte seinen Aufstieg auf den Thron verfolgt – offensichtlich mit weniger Illusionen als der Rest des Hofs, weil sie anscheinend als Einzige nicht über die darauf folgenden Säuberungsmaßnahmen entsetzt war –, und sie wusste, dass er den Steuermann würde sehen wollen, sobald er von ihm gehört hätte.

			Vielleicht würde er sogar die Exekutionen aussetzen.

			Also schritt sie ohne Begeisterung durch die marmorverkleideten Gänge im Salakflügel des Palastes. Ging tiefer und tiefer hinein und auf die Schreie zu, während das Verlangen nach Krinzanz wie ein Messer an ihren Nerven kratzte. Die wunden Bauten mit den glatten Wänden schimmerten in üppiger Blässe. Es herrschten gedämpfte Jade- und Bernsteintöne vor, die jedoch an einigen Stellen mit kräftigem Kupfer oder Schwarz geädert und hin und wieder mit Beutestücken durchsetzt waren – Kunstwerke und Skulpturen aus allen Ecken und Enden des Reichs, in Nischen gestopft oder an Wände genagelt, die dafür eigentlich nicht geeignet waren.

			Und das Geschrei und das Flehen um Gnade hallte von dem polierten Stein wider, jagte einander die Flure hinab, lauerte auf sie, wenn sie um eine Ecke bog, wie die Geister der Toten, gefangen im Marmorherz des Imperiums, das sie bezwungen hatte.

			Die salakischen Steinmetze und Architekten, die Erbauer des geheimen Besprechungsraums, hatten angeblich Selbstmord begangen, nachdem sie erfahren hatten, was mit ihrer Arbeit geschehen war. Damals war Archeth ein Kind gewesen und würde es daher nie genau erfahren. Als sie größer wurde, hatte sie jedoch eine etwas pragmatischere Wahrheit hinter der Geschichte vermutet: dass seine imperiale Lichtgestalt Sabal Khimran I. die Handwerker hatte ermorden lassen, damit sie niemals verraten würden, was sie über die verschiedenen architektonischen Tricks und Geheimnisse wussten, die sie so liebevoll erschaffen hatten.

			Das wäre ihm zuzutrauen, diesem alten Scheißer mit dem bösartigen Blick!

			Sabal der Eroberer war der erste der Khimrans gewesen, der die Bezeichnung »Imperator« wirklich verdient hatte. Er war gestorben, bevor sie ein Teenager geworden war, und hatte draußen an den Grenzen der östlichen Wüste die eine oder andere Rebellion niedergeschlagen. Aber sie erinnerte sich immer noch daran, wie er sie als kleines Kind hochgehoben hatte, erinnerte sich an den heimlichen Ausdruck auf seinem Falkengesicht, als wäre sie eine unglaublich kostbare Vase und er überlegte, sie auf dem Fußboden zu zerschmettern; rasch und brutal, wenn niemand hinschaute.

			Viele Jahre später hatte sie ihren Vater danach gefragt, als die Trauer um den Tod ihrer Mutter die Erinnerung an die Oberfläche geholt hatte. Aber Flaradnam war selbst tief in seinen Kummer versunken gewesen und wollte über bittere einsilbige Äußerungen hinaus nicht über Sabal reden. Er hätte es nicht gewagt, war alles, was sie aus ihm herausholen konnte. Er brauchte uns – damals brauchten sie uns alle –, wie sie es jetzt immer noch tun. Die ganze verdammte Dynastie stützt sich auf uns wie auf eine Krücke. Und Sabal wusste, ich hätte ihm das beschissene Herz aus dem Leib gerissen, wenn er dir ein Härchen gekrümmt hätte.

			Flaradnam überlebte seine Trauer und schob sie schließlich beiseite – oder lernte zumindest, sie für längere Zeit unbeachtet zu lassen –, aber sie sprachen nie mehr richtig über Sabal. Die frühen Exzesse des Reichs waren in seinen Gedanken anscheinend unausweichlich mit Nantaras Tod verbunden, und er umschiffte sie im Gespräch, sobald die Rede darauf kam. Und dann musste man auch noch die verdammte Dynastie im Auge behalten – Archeth war alt genug, jetzt zum Rat der Kapitäne zugelassen zu werden, ihre eigene Rolle in der Lenkung der yheltethischen Angelegenheiten zu spielen. Darin sahen die Kiriath ihre Aufgabe oder ein Mittel zu einem Zweck oder auch nur ein Hobby. Es war, wie ihr Vater wiederholt sagte, wichtige Arbeit zu erledigen.

			Also vergiss Sabal den Eroberer, denn jetzt saß sein Sohn auf dem Thron – Jhiral I., ein scheuer, sanfter Junge, mit dem Archeth aufgewachsen war. Sie hatten zusammen Fangen in den Gärten und Fluren von An-Monal und dem Palast in Yhelteth gespielt, und die Nachfolge war noch alles andere als gesichert gewesen. Flaradnam und Grashgal verbrachten einen ziemlich großen Teil der nächsten paar Jahrzehnte damit, Thronräuber niederzuwerfen, Grenzen und Gesetze zu sichern und das frisch errichtete Reich zu so etwas wie einem dauerhaften Werkzeug der Politik für die Region zu schmieden.

			Und auf Jhiral folgte Sabal II., offenbar eine solide Wiedergeburt der Brutalität, Gewitztheit und militärischen Fähigkeiten seines Großvaters. In An-Monal stießen sie alle einen gemeinsamen Seufzer der Erleichterung aus und traten zurück, damit er Platz für sein Schwert hatte.

			Und dann Akal der Große, bisher vielleicht der Beste von allen.

			Und jetzt Jhiral II. Mit ihm musste sie allein zurechtkommen, Pech gehabt. Manchmal fragte sie sich – so auch jetzt –, warum es sie überhaupt kümmerte.

			Aber alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.

			Sie vollendete eine letzte Biegung in den milchigen, geäderten Steinkorridoren – das Gekreisch traf sie mit voller Wucht, und sie gab sich alle Mühe, nicht zurückzuzucken – und trat unter der schweren Marmorhaube des Eingangsbogens hindurch und hinaus auf die Ehrenspitze.

			Die Exekutionsgesellschaft nahm ihre Ankunft nicht sofort zur Kenntnis – alle Aufmerksamkeit war nach innen auf das Tagesgeschäft gerichtet, und bei dem Lärm, den die Verdammten machten, hätte sie auch in voller Rüstung auf einem Kriegspferd einreiten können und wäre immer noch unbemerkt geblieben. Alles in allem zählte sie etwa zwanzig Männer – Henker und Lehrlinge in dem düsteren Grau und Pflaumenblau ihrer Gilde, ein paar Richter in Roben, die darauf zu achten hatten, dass das Urteil vollzogen wurde, und dann eine Reihe Adeliger mit starken Mägen, die das Gefühl hatten, sich gerade jetzt einschmeicheln und etwas imperiale Gunst erlangen zu müssen.

			Der geheime Besprechungsraum.

			Unter anderen Umständen war es ein strahlender, wunderschöner Raum. Die Ehrenspitze war eine von drei stumpfen Marmorvorsprüngen – Ehre, Opfer, Mut, die Trinität des alten yheltethischen Reiterstammes –, die sich in regelmäßigen Abständen von der ansonsten kreisrunden Mauer um einen abgeschlossenen Zierteich von fünfzig Meter Durchmesser ins Wasser erstreckten. Sonnenlicht fiel durch die geschickt abgewinkelten Lüftungsschächte in der hohen Deckenkuppel, und der Marmor sprühte und funkelte, wo die Strahlen direkt darauf trafen. Anderswo warf die Spiegelung vom Wasser gewellte Muster aus Licht und Schatten an die Wände. Ein Zeltfloß aus seltenen Hölzern und Seide war gewöhnlich in der Mitte des Teichs verankert, ein privater Rückzugsort für den Imperator, den man nur in einem gestakten Boot erreichen konnte, weil man es gewiss nicht überlebt hätte hinüberzuschwimmen.

			Aber das Floß war gegenwärtig fest an der Opferspitze vertäut, sehr weit weg. Na ja, du würdest ungern Blutspritzer auf diese Seide bekommen. Dauert ewig, bis man die Flecken wieder rauskriegt. Und vier der verurteilten Verräter – drei Männer und eine Frau – trieben bereits auf ihren Exekutionsbrettern in sicherer Entfernung von der Opferspitze, und sie trieben noch weiter weg.

			Archeth bemühte sich, den Blick von ihrem Schicksal fernzuhalten.

			Sie konzentrierte sich auf Jhirals Rücken, das kostbare imperiale Ocker und Schwarz seines Umhangs inmitten der versammelten Palette von matten Farben der Kleidung der Henker. Sie unterdrückte einen Schauder und schwor sich, das Krin nie wieder auf kalte Weise zu entziehen.

			»Mylord.«

			Hoffnungslos – das Geschrei übertönte sie. Der fünfte Mann trat und schlug wild um sich, als sie ihn zu den Hand- und Fußfesseln des letzten verbliebenen Bretts zerrten. Mit einer jähen Eiseskälte, die ihr durch die Adern fuhr, glaubte sie, ihn zu erkennen. Obwohl sie sich wegen der Male, die Peitsche und heißes Eisen hinterlassen hatten, und dem vor Entsetzen verzerrten Gesicht nicht völlig gewiss sein konnte.

			Sie räusperte sich – etwas schien ihr in der Kehle zu kleben – und versuchte es erneut, lauter.

			»Mylord!«

			Er wandte sich um. Der schwere Seidenumhang streifte raschelnd über den Marmorboden, die hübschen Züge waren leicht umwölkt und die Stirn gefurcht wie bei einem Mann, der mit seiner Buchführung kämpfte, der er nicht so recht etwas abgewinnen konnte. Seine Stimme trug mühelos. Er war an so etwas gewöhnt.

			»Ah, Archeth, da bist du ja. Es hieß, du seist auf dem Weg. Aber ich bin im Augenblick beschäftigt, wie du siehst.«

			»Ja, Sire. Das sehe ich.«

			Das letzte Exekutionsbrett war ein altes, graues Holzbrett, aufgequollen und zersplittert vom wiederholten Untertauchen, die Schraubplatten für die Fesseln gefleckt von orangefarbenem Rost. Das Brett, dachte sie nicht zum ersten Mal, sah aus wie ein Stück Schimmelkäse, das man großzügig aus einem riesigen Laib herausgeschnitten hatte. Breit am oberen Ende, damit der Kopf des Opfers ein paar Fuß über der Wasseroberfläche blieb, und zum unteren Ende hin schmaler werdend, sodass die gefolterten, gefesselten Füße untertauchten und sich langsame Ranken aus Blut ins Wasser winden konnten.

			Die Teichbewohner waren schlau – Mahmal Shanta schwor, er hätte sie einmal dabei beobachtet, wie sie junge Heuler von den Stränden bei Hanliagh ins Wasser gelockt hätten –, und sie kannten den Laut der Unterwassergongs, die in den Teich abgesenkt wurden, gut genug, um zu wissen, dass eine Exekution bevorstand. Sie hatten sich an diesem Morgen durch die Unterwasserschächte an der Basis des Raums hereingequetscht und seitdem unter der Oberfläche gewartet.

			Wenn das erste Brett aufs Wasser traf, waren sie ausgehungert.

			Und dann konnte Archeth den perversen Drang nicht länger unterdrücken, konnte nicht weiterhin wegsehen. Ihr Blick glitt hinaus aufs Wasser zu den vier Brettern, die bereits mit ihrer schreienden, sich windenden Fracht dort trieben.

			In der Wildnis hätte ein schwarzer Oktopus aus Hanliagh seine Tentakel um ein Opfer von dieser Größe geschlungen und es in die Tiefe hinabgezogen, wo es ertrinken würde und er leicht damit fertigwerden konnte. Da das auf und nieder wippende Holz und die Fesseln dieses vereitelten, umschwärmten die Kreaturen die Bretter und rissen wild an den gefesselten Leibern, saugten an ihnen und bissen sie ungeschickt mit ihren Schnäbeln. So erbeuteten sie große Streifen Haut zusammen mit kleineren und größeren Brocken Fleisch, bis schließlich die Knochen blank lagen. Blutgefäße zerrissen – bei ein paar wenigen Glücklichen tödlich. Und hin und wieder erstickte ein Opfer durch das Gewicht der Tentakel oder Leiber auf dem Gesicht. Aber für die meisten war es ein langer, langsamer Tod durch planloses Schinden und Flensen. Keine der Kreaturen war größer als ein höfischer Jagdhund, sonst hätten sie sich nicht durch die Schächte der Kammer quetschen können, und selbst ihre vereinten Bemühungen reichten selten aus, der Sache ein gnädiges Ende zu bereiten.

			Jhiral beobachtete sie.

			Sie zwang sich, den Blick nicht abzuwenden – von der Blutgischt, von den Tentakeln, die wie dicke schwarze Peitschen auf und nieder zuckten, von den weichen, purpurschwarzen Gestalten, die an Holz und Fleisch hingen oder darauf herumkrochen. Ihr Blick blieb an einem wilden, weit aufgerissenen menschlichen Auge und einem kreischenden Mund haften, kurz verdeckt von einem dicken, kriechenden Tentakel, dann wieder entblößt und kreischend, kreischend, kreischend.

			Sie wandte sich ab und begegnete Jhirals Blick. Nahm die entspannte innere Haltung an, die dafür nötig war. Langsam, Archidi, langsam. Hielt seinen Blick, hielt den Moment wie eine Messerklinge, locker zum Wurf. Ein Kämpfertrick – filtere die Geräusche aus, zum Rand deiner Aufmerksamkeit, wie den Schmerz geringfügigerer Verletzungen, wenn du dich in der Schlacht zusammenreißen musst.

			Jhiral machte eine ungeduldige Geste.

			»Also?«

			»Wir haben einen neuen Steuermann gefunden, Mylord. Er spricht von Bedrohungen für die Stadt, für das Reich.«

			»Einen neuen Steuermann?« Jhirals Brauen schossen nach oben. »Einen neuen?«

			»Genau, Mylord.«

			Jhiral warf einen Blick auf den letzten verurteilten Mann, auf seine verzweifelten Anstrengungen, sich seinen Peinigern zu entziehen, als es ihnen schließlich gelang, ihn auf das Brett zu drücken. Der Imperator schien zu überlegen. Dann sah er wieder zu ihr hin.

			»Archeth – du würdest doch keinesfalls den Versuch unternehmen, die Bestrafung deines alten Kumpel Sanagh abzuwenden, oder?«

			Aha.

			Das blutige, schreiende Gesicht – die Erinnerung sprang an ihren Platz wie ein brutal eingerenktes Schultergelenk. Bentan Sanagh. Sie hatten ihm das Haar in den Kerkern abgeschnitten, natürlich, und er war vom Leiden hager geworden. Und überhaupt, Kumpel traf es nicht so ganz – sie kannte Sanagh bloß flüchtig durch Mahmal Shanta und die Gilde der Schiffsbauer. Ein Idealist mit großer Klappe, auf seine Weise ziemlich brillant, was ihm wahrscheinlich während Akals Regentschaft das Leben gerettet hatte, aber ihm hatte stets Shantas Instinkt für den Selbstschutz gefehlt. Archeth hatte ihn ziemlich gemocht, sich auf ein oder zwei Banketten ein paar Mal mit ihm unterhalten. Aber sie hatte ihn schon lange für verloren gehalten und entsprechend Distanz gewahrt.

			»Denn der Prophet weiß«, fuhr Jhiral mit einem Seufzer langen Leidens fort, »dass seine gute Frau an alle Adligen bei Hofe, die er je bestochen hat, geschrieben hat, um seine Bestrafung umzuwandeln. Wir alle stecken bis über die Ohren in tränendurchweichten Pergamenten. Ich könnte mir vorstellen, dass du auch irgendwo auf der Liste stehst.«

			Stand sie nicht. Vielleicht war aufgefallen, dass sie gewöhnlich Abstand hielt. Bringt nichts, sich auf Menschen einzulassen, hatte ihr Vater bitter, betrunken, eines Nachts zu ihr gesagt, wenige Monate nach dem Tod ihrer Mutter, sie sterben dir bloß unter der Hand weg. Oder es lag an ihrer schwarzen Haut und ihren Augen und der vulkanischen Abstammung.

			Oder der Brief ist dir nur entgangen, Archidi. Vielleicht hast du mal wieder unter Krinzanz gestanden oder draußen in An-Monal gebrütet oder dich in der Wüste versteckt.

			»Ich habe nichts von Bentan Sanaghs Verurteilung gewusst, Mylord«, sagte sie gleichmütig.

			»Nein?« Jhiral starrte sie beinahe aufgebracht an, dachte sie. »Nein?«

			»Nein, Mylord.«

			Kreischen. Kreischen. Abrupt verdrehte der Imperator aller Lande die Augen.

			»Oh, schneidet ihm einfach die verdammte Kehle durch!«, fauchte er.

			Die Henker erstarrten. Wechselten Blicke. Einer von Sanaghs Armen kam fast frei.

			»Mylord …?«, wagte einer der Tapferen zu fragen.

			»Ihr habt mich gehört. Vergeudet meine Zeit nicht länger damit, ihn festnageln und treiben zu lassen. Schlitzt ihm einfach die Kehle auf. Ich werde Zeuge sein, und dann können wir alle gehen und etwas weniger … Geräuschvolles unternehmen.«

			Weitere Blicke. Hilfloses Achselzucken. Sanagh war gleichfalls erstarrt, vor der Kulisse seiner schreienden Mitverurteilten in Schweigen verfallen. Schwer zu sagen, welcher Ausdruck ihm im Gesicht stand.

			»Nun? Mach schon!«

			»Jawohl, Mylord!« Der oberste Henker ging in Habtachtstellung. Er zog seine Gnadenklinge, trat heran und kniete neben Sanaghs Kopf nieder, während die anderen Arme und Beine auf dem Brett festhielten. Archeth erhaschte einen letzten Blick auf das blutverschmierte Gesicht, die unergründlichen Augen, und dann versperrte der massige Arm des Henkers ihr den Blick. Sie bekam nicht mit, wie die Klinge Sanaghs Fleisch aufschlitzte. Aber ein Schwall Blut schoss über das graue Holz und spritzte fast bis auf den von Kupferadern durchzogenen Marmor zu ihren Füßen.

			Jhiral sah sich unter der versammelten Gesellschaft um und nickte.

			»Gut. Gut gemacht.« Draußen auf dem Wasser ging das Geschrei weiter, prallte wie wahnsinnig von den Marmorwänden zurück, erfüllte die Luft, suchte die Ohren heim wie Schwärme stechender Insekten. Jhiral musste seine Stimme nach wie vor erheben. »Das war’s dann – wir können gehen. Vielen Dank an alle, Ihr seid entlassen. Khernshal, jemand soll die Schweinerei hier säubern, ja?«

			Der angesprochene Höfling verneigte sich gemessen. Jhiral wandte sich bereits ab. »Also gut, Archeth. Gehen wir und werfen wir einen Blick auf deinen Steuermann, ja?«

			»Ja, Mylord. Vielen Dank.«

			»Oh, nicht der Rede wert«, sagte der Imperator aller Lande mürrisch. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«

			Das Gebrüll folgte ihnen hinaus.

			Auf Archeths Anweisung hin hatten sie Anasharal in die Gärten der Königin gebracht. Dabei handelte es sich um eine Erweiterung der oberen Ebenen des Palastes, die nicht viel in Gebrauch gewesen war, seitdem Akals geliebte dritte Frau vor elf Jahren im Kindsbett gestorben war – ein ruhiger, weitgehend vergessener Platz, staubige Kolonnaden und Palmen, die der Wind rüttelte, hier und da eine gespenstisch weiße Statue im Salakstil. Die inneren Bereiche vermittelten ein Gefühl von Schatten und Geheimnis, wie längst verlassene Ruinen, als wären sie überhaupt nicht Teil der Architektur. Die Pfade durch das Grün waren ungefegt, übersät mit herabgefallenen Blättern, und die größeren Bäume darüber warfen einen Flickenteppich aus Schatten. Ein guter Ort für heimliche Treffen. Niemand kam hierher, falls es nicht unbedingt sein musste – es hieß, in gewissen Nächten streife der verschleierte Geist der Königin immer noch mit ihrer Totgeburt in den Armen, eingehüllt in Gaze und blutig, durch die Gärten.

			Aber auf der anderen Seite öffneten sich diese Gärten zu einem Bereich mit sonnigem weißen Steinpflaster und Balustraden, geschmückt mit rosafarbenen Kriechpflanzen. Es gab breite Granitbänke, weitere Statuen und einen langen Balkon mit Aussicht. Von hier aus hatte man einen Blick über die Stadt nach Westen und die breiten Wasser der Flussmündung, auf denen die Sonne glitzerte.

			Den Steuermann hatten sie auf eine zentrale Bank unterhalb der Balustrade des mittleren Balkons gesetzt. Eine Schwadron vom Ewigen Thron hielt unsicher daneben Wache. Sie erstarrten, als sie sahen, wer da kam. Ihr Kommandant trat vor.

			»Mylord, ich …«

			»Entspann dich, Rakan, es sind nur wir. Nicht nötig, so zeremoniell dazustehen.«

			»Jawohl, Mylord.« Noyal Rankan, überaus angespannt dieser Tage, wie es Archeth scheinen wollte, trug seine kürzlich erfolgte Beförderung zum Rang seines Bruders wie einen Helm und eine Uniform, die etwas zu groß geraten waren. Manchmal tat ihr der Junge leid. Er war noch nicht lange seinen Jugendjahren entwachsen, und seine Trauer war immer noch frisch und knabenhaft. Aber er hatte die vergangenen sieben Jahre in der Leibwache des Imperators gedient, und die Gebräuche des Regiments beim Ewigen Thron waren klar und eindeutig und ließen sich direkt zur Familientradition der Reiterstämme zurückverfolgen.

			»Das ist also unser neuer metallener Freund, hm?« Jhiral umkreiste den Steuermann und musterte ihn neugierig von der Seite. »Sieht nicht nach sehr viel aus, muss ich sagen.«

			»Verachte nicht den Bettler, ergraut und verkrüppelt an der Ecke«, zitierte Anarshal scharf. »Denn wer kann sagen, welchen Haushalt oder welche Königreiche er einstmals sein Eigen nannte. Das Leben ist ein langer Traum, dessen Ende wir nicht erkennen können, und er ist vielleicht bloß eine Vorwarnung, eine glückliche Vorwarnung, die du beachten solltest.«

			»Oh, die Schrift kennt er auch.« Ein imperiales Achselzucken. »Aber das tun sie wohl alle, nicht wahr? Na ja, Steuermann – man hat mir gesagt, du hast eine Warnung für mich?«

			»Sie ist nicht für dich persönlich, Jhiral Khimran. Sie gilt deinem Volk.«

			Ein langes Schweigen. Rankan und die anderen vom Ewigen Thron wandten betont die Blicke ab. Archeth verbiss sich ein aufsteigendes Grinsen.

			»Dann werde ich sie gewiss weitergeben«, sagte Jhiral mit einer jähen Spur Gereiztheit in der Stimme. »Vielleicht würdest du dich jetzt bequemen, mir die Einzelheiten mitzuteilen?«

			»Und Warnung ist auch nicht ganz das richtige Wort. Du siehst darin besser eine taktische Gelegenheit. Die Chance, deinem Gegner einen Schritt voraus zu sein.«

			»Sprichst du von der Liga?«

			»Nein. Ich spreche von etwas, das deine Grenzstreitigkeiten mit der Liga wie das erbärmliche Gezänk von Schuljungen aussehen lässt, das sie immer schon waren. Ich spreche von einer Dunkelheit aus der Legende, einem kommenden Sturm, einem lange begrabenen Albtraum, der wieder erwacht. Ich spreche vom Ende deines Reichs, Jhiral Khimran.

			Also setz dich besser hin und hör zu.«
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			Unten in der Bar gab er den beiden Besatzungsmitgliedern einen weiteren Drink aus und sagte ihnen dann, sie sollten sich zum Schiff zurückbegeben. Keiner von beiden wirkte allzu unglücklich darüber. Sie leerten ihre Gläser, wischten sich den Mund und schlurften mit einem lakonischen Seemannsgruß davon. Ringil ließ seinen eigenen Drink stehen, stützte einen Ellbogen auf die Bar und kämpfte dagegen an, dass der Raum rings um ihn her immer wieder sporadisch unscharf wurde. Eine Weile lang sah er den gut genährten Speisenden zu und versuchte, einen Funken Abscheu vor ihnen heraufzubeschwören, doch er war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Er wollte sich bloß hinlegen und schlafen.

			Ja, schon gut. Dann den Arsch in den Sattel, Gil!

			Er stieß sich von der Bar ab – was schwererfiel, als er für eine so simple Bewegung erwartet hätte –, beglich die Rechnung und steuerte die Tür an. Gelangte hinaus auf die Straße und stand eine Weile im flackernden Fackelschein herum. Drüben an der Tempelfassade grinste Hoiran ihn zahnbewehrt an. Ringil grinste säuerlich und höhnisch zurück, zog tief die Luft ein und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. Daraufhin kippelte und schwankte die Straße unter ihm und lud zu einem Sturz ein. Mühsam wahrte Ringil sein Gleichgewicht, wartete ab, bis sich alles wieder beruhigt hatte, und schwankte dann mit weichen Knien die gepflasterte Straße hinab, einen wackeligen Schritt nach dem nächsten.

			Ab zum Hafen! Ab an Bord der Gunst der Sumpfkönigin.

			Inzwischen würde Eril wohl zurück in dem Gasthaus sein, wo sie gewohnt hatten, und die Pferde verkauft haben. Sonderlich viel würde er in der kurzen Zeit und zu so später Stunde kaum herausgeholt haben. Und wenn man sie beide zum Sonnenaufgang am getüpfelten Tor vermisste, würde die Gunst der Sumpfkönigin schon weit draußen auf See sein, wo man sie nicht mehr verfolgen konnte und keine weiteren Fluchtpläne mehr nötig sein würden.

			Eine Kabine, eine Koje, Abfahrt zur Morgendämmerung, während er schlief.

			Es war wie ein Leuchtfeuer, das ihn zu sich hinzog.

			»Ringil Eskiath!«

			Er torkelte herum. Begriff zu spät, dass der Name eine Falle gewesen war.

			Dumm, dumm, dumm, verdammt …

			»Na, na, na.« Venj der Axtkämpfer, da an der Ecke einer Seitengasse, die Zähne zu einem wilden Grinsen gebleckt. Bullige Gestalten hinter ihm, ein halbes Dutzend oder mehr. »Hab mir gedacht, das war doch der verdammt windigste yheltethische Akzent, den ich je gehört habe. Hab mir gedacht, das Gesicht kennst du doch von woher.«

			Der Krieg, der Krieg, der verdammte Krieg. Würden ihm je die Leute ausgehen, die sein Gesicht vom einen oder anderen blutigen Gemetzel her kannten?

			»Hör zu«, brachte er heraus.

			»Nix.« Venj spuckte auf den Boden. »Ich hab immer noch ’ne Familie in Trelayne, ich höre die Geschichten. Ringil Eskiath ist ein schwarzer Magier geworden, hat seine eigene Familie verraten. Es gibt einen Preis auf seinen Kopf, weil er Sklaven befreit und Händler umgebracht hat. Und jetzt ist hier ein Schwertkämpfer aus dem Norden, der Sklavenkarawanen überfällt. Braucht man nicht viel Grips, um zwei und zwei zusammenzuzählen.«

			»Schön für dich«, sagte Ringil schwach.

			Er glaubte, bei diesen Worten ein paar der Männer hinter Venj laut lachen zu hören. Nicht, dass das viel helfen würde, wenn’s hart auf hart käme. Er hielt sich aufrecht und gab sich Mühe, bedrohlich zu wirken.

			»Du willst das ganz bestimmt durchziehen, Pionier?«

			Ein jähes Zucken in den Augen des Axtkämpfers. »Das ist lange her.«

			»War das nicht gerade eben? Ich muss das nicht tun, Venj, und du auch nicht. Verschwinde einfach.«

			»Einfach verschwinden.« Die Stimme des Axtkämpfers klang heiter und spöttisch-vernünftig, als zöge er die Idee ernsthaft in Erwägung. Ringil spürte, wie sich bei dem Tonfall sein Magen verkrampfte. »Ja, das könnten wir, nicht wahr, Jungs? Einfach verschwinden – und uns eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Florin entgehen lassen. Ja, warum nicht?«

			»Es sind fünfzehn.«

			Venj grinste. »So oder so, uns reicht’s.«

			Zustimmendes Gebrumm hinter ihm. Also kein Ausweg. Ringil ballte die rechte Hand neben sich zur Faust. Berechnete den Angriffswinkel, allerdings erschöpft – hoffnungslos benommen. Erinnerte sich an den Kampf in Xanthippes Lager, erst an diesem Morgen, jetzt verblasst wie ein unmöglicher Traum von Geschwindigkeit und Energie, wie die Geschichte eines alten Soldaten von seiner Jugendzeit und seinem Ruhm, den es niemals gab. Er müsste den Rabenfreund ziehen, das Drachenzahnmesser würde gegen solche Männer nicht reichen. Nicht gegen so viele, nicht gegen solche. Aber sie waren so verdammt nahe …

			Venj beobachtete ihn, während ihm das alles durch den Kopf ging, und nickte.

			»Also, kommst du jetzt so mit, oder müssen wir dir die Sehnen durchtrennen und dich mitschleppen?«

			Scheiß drauf! Sollen sie dich töten.

			Aber er wusste, dass sie das nicht tun mussten. Nicht in seinem gegenwärtigen Zustand, nicht bei dieser Überzahl. Und angesichts einer derart hohen Belohnung. Venjs Männer würden jedes Risiko und jede Verletzung in Kauf nehmen, um ihn lebendig zur Strecke zu bringen. Sie würden ihn in die Zange nehmen, sie würden ihn überwältigen, und früher oder später …

			Er griff nach dem Rabenfreund.

			Ein fiebriger, blitzschneller Griff – so rasch er seinen Körper dazu bringen konnte.

			Wusste augenblicklich, dass er es vermasselt hatte.

			Es lag daran, dass er den Griff so unsicher zu fassen bekam, an dem ungeschickten Versuch, die Klinge freizubekommen. Erschöpft – unelegant – die Bewegungen eines Mannes, der nicht kämpfen wollte. Venj musste das alles erkannt haben, die Bewegung vorausgeahnt haben. Mit einem Ausruf sprang er heran und packte Ringils Schwertarm, bevor er herabkommen konnte. Ringil drehte sich ungeschickt zur Seite, trat zu und spürte, wie er traf. Der Axtkämpfer ging jaulend zu Boden, auf allen vieren. Er lag fluchend auf dem Pflaster, und da eilten seine Männer heran. Ihre Waffen glitzerten in dem Düster.

			Ringil schwang den Rabenfreund erschöpft in einem Bogen herum und konnte so die erste gegnerische Klinge dieser Nacht abblocken. Das Klirren von Stahl, aber er geriet bei dem Aufprall ins Stolpern. Verwandelte es in einen schwankenden Schritt nach hinten, versuchte, etwas Raum zum Kämpfen zu gewinnen. Nicht den Hauch einer Chance – sie kamen auf ihn zu wie wilde Hunde. Er schwang seine Klinge tief, wollte sie auf diese Weise abwehren, aber es waren hartgesottene Männer, und sie grinsten bloß, wichen der Finte aus und stürzten sich wieder auf ihn. Ringil parierte, so gut er konnte. Hinter der Meute war Venj wieder auf den Beinen, hatte die Axt gehoben und brüllte ermutigende Worte.

			Ein Schwert drang durch, er bekam nicht mit, was es war oder wie es geschah – die flache Seite erwischte ihn mit betäubender Wucht am linken Knie. Sein Bein knickte weg, er konnte sich nicht halten. Der Rabenfreund erzitterte. Ringil sah ein höhnisch grinsendes Gesicht voller Narben. Hände griffen nach ihm, jemand bekam sein Handgelenk zu fassen und riss es hoch; jemand anders duckte sich und schlug ihn hart und schnell – einmal! zweimal! – unterhalb der Brust. Den ersten Hieb hätte er vielleicht wegstecken können, aber der zweite warf ihn wie ein Schuss aus einer Zwille auf die Knie. Dort schwankte er einen Moment hin und her, hatte gar keine Zeit zu bemerken, dass er den Rabenfreund verloren hatte, und fiel dann auf die Seite, wobei ihm die Luft wegblieb. Wieder vernahm er wie aus der Ferne Venjs Stimme, der seine Leute wegen irgendwas beschimpfte.

			Sehe ich für dich wie ein verdammter Sklave aus?

			Nein, das war nicht Venj. Es klang hohl und tonlos und schien unmittelbar neben Ringils Ohr zu erklingen. Er verdrehte den Kopf nach oben. Sah nichts. Aber er glaubte, dass die anderen es ebenfalls gehört hatten, weil ihr aufgeregtes Stimmengewirr wieder da war.

			»Was zum …?«, sagte jemand.

			Sehe ich für dich wie ein verdammter Sklave aus?

			Etwas bewegte sich im Dunkel der nächsten Seitengasse. Ringil, der immer noch nach Luft rang, konnte es nicht deutlich erkennen.

			»Oha!« Venj trabte heran. Ringil sah seine Stiefel aus der Froschperspektive. »Das geht dich überhaupt nichts an, verdammt noch mal, Kumpel, also steck die Klinge weg und verdufte, solange du noch kannst.«

			Sehe ich für dich wie ein verdammter Skla…

			»Hör auf, das zu sagen!«

			Nimmst besser die Beine in die Hand, sagte eine andere Stimme von der gegenüberliegenden Straßenseite. Als er diese Worte hörte, spürte Ringil, wie Kälte in ihm aufstieg, obwohl er in seinem benommenen Zustand den Grund dafür nicht herausbekam. Nimmst besser die Beine in die Hand.

			»Genau, stimmt«, sagte Venj grimmig. »Wir haben dich gewarnt, verdammt!«

			Draußen im Sumpf, sagte eine dritte Stimme, so kalt und leer wie die anderen beiden. Salz im Wind.

			Schritte, unmöglich zu sagen, von woher. Das Zischen einer Schwertklinge, die durch die Nachtluft schnitt. Einer von Venjs Männern stieß eine Reihe von Flüchen aus, aber aus seiner Stimme klang wachsendes Entsetzen. Ringil verdrehte verzweifelt den Kopf, versuchte etwas zu sehen, irgendetwas. Glaubte, eine kräftige schwarze Gestalt in den Schatten links von sich erkennen zu können.

			Verdammt sollen sie alle sein, sagte die dritte Stimme, und Ringil fiel mit jähem Erschrecken, das tief aus den Eingeweiden kam, ein, wo er diese Worte schon gehört hatte.

			Venj brüllte: »Dann komm, du altes Arsch…«

			Eine dunkle, rasche Bewegung. Wie ein Wirbelwind, aus drei Ecken heranstürmend.

			Erstickte Schreie. Venjs Gebrüll, das sich plötzlich wie kastriert anhörte.

			Etwas Heißes, Nasses prasselte durch die Luft, wie ein Schauer in der Regenzeit zu Hause in Trelayne. Als es auf sein Gesicht und die Pflastersteine ringsumher fiel, begriff er vage, dass es Blut war.

			Ringil kam wieder zu sich, den Gestank geleerter Därme in der Nase. Hustend wälzte er sich auf den Pflastersteinen herum und stieß gegen den vertrauten Umriss eines noch warmen Leichnams. Sein Knie pochte schmerzhaft, und er hörte von irgendwoher nicht weit entfernt das Meer. Ein paar Augenblicke lang war er verwirrt, gefangen in alten Erinnerungen, und glaubte, immer noch zwischen den Gefallenen am Strand von Rajal zu liegen. Panikerfüllt unterdrückte er ein Husten. Sein Puls hämmerte. Wenn das schuppige Volk immer noch das Brackwasser nach Überlebenden durchsuchte …

			Ein schiefes, massiges Eckgebäude, Pflastersteine unter ihm. Schwacher Schein von Straßenfackeln. Er blinzelte. Die Erinnerung kam zurück in all ihrer Hässlichkeit.

			Kein schuppiges Volk mehr, Gil. Wir haben sie alle niedergemetzelt, schon vergessen?

			Mühsam setzte er sich auf. Der Husten schüttelte ihn, wollte sich nicht mehr unterdrücken lassen. Er gab nach und ließ zu, dass er ihm die Brust zerriss, und musste sich an dem Leichnam abstützen, bis der Anfall vorüber war. Anschließend hatte er einen sauren, ätzenden Geschmack im Mund. Er räusperte sich und spuckte, wischte sich die Lippen und sah sich um.

			Na ja, es war nicht der Strand von Rajal, aber wer immer hier am Werk gewesen sein mochte, er hätte dem schuppigen Volk eine Lektion in Grausamkeit erteilen können. Venjs Gefolgsleute waren in Einzelteilen über die abfallende Straße verstreut, umgeben von großen Blutlachen. Dem Leichnam, an dem Ringil lehnte, fehlten beide Unterschenkel sowie ein Arm. Andere waren noch schlimmer zugerichtet. Er entdeckte einen Leichnam, der irgendwo unterhalb des Brustkorbs entzweigerissen war, ein weiterer bestand bloß noch aus Fleischfetzen, die kaum größer oder besser erkennbarer waren als das, was auf dem Hackbrett eines Schlachters lag. Venj selbst saß gegen eine Mauer gelehnt, die Kehle herausgerissen, und starrte blicklos auf seine hervorquellenden Eingeweide. Die Axt hielt er immer noch fest mit beiden Händen gepackt. Andere Waffen lagen verwaist herum, und an einer oder zweien hingen noch die abgetrennten Hände ihrer Besitzer.

			Über allem schwebte ein schwacher Geruch nach versengtem Fleisch und Metall. Der Sklavenmarkt-Gestank von Brandmalen.

			»Interessant«, murmelte Ringil, hauptsächlich damit er nicht allzu sehr über das nachdenken musste, was er von seinen Rettern gesehen hatte. Er klopfte dem Leichnam auf die unversehrte Schulter und stützte sich schwer darauf, um wieder auf die Beine zu kommen. »Und sehr praktisch. Ich glaube …«

			»Hoi!«

			Klithren blieb keuchend stehen – er war den Hügel heraufgetrabt. Er starrte das Gemetzel an, und nackter Unglaube überzog sein Gesicht wie billige Farbe. Er packte das Schwert an seinem Gürtel. Einen Moment lang rutschte Ringil das Herz in die Hose, weil er glaubte, alles sei vorüber und Klithren würde ihn jetzt umbringen, bevor er selbst noch sein Schwert fand, ganz zu schweigen davon, sich damit zu decken. Er begegnete dem Blick des Kopfgeldjägers und spürte, wie er benommen den Kopf schüttelte.

			Nicht mehr, nicht mehr.

			»Bei Hoirans verdammten Eiern, Shenshenath. Wer hat denn das angerichtet?«

			»Ich, äh, ich …« Dann taumelte er abrupt nach vorn, und Klithren ließ seinen Schwertgriff los und kam gerade noch rechtzeitig heran, um ihn aufzufangen und festzuhalten. Seine Stiefelabsätze rutschten auf dem Pflaster weg, er versuchte, sich aufrecht zu halten, aber seine Beine waren wie die Stängel von Sumpfgras. Der Kopfgeldjäger gab beschwichtigende Laute von sich.

			»He, he. Ruhig, Shenshenath, ruhig. Ich hab dich.«

			Er legte Ringil sanft auf die Erde. Tastete ihn nach Verletzungen ab. Ringil stieß ihn weg.

			»Mir geht’s gut – bloß Kratzer. Irgendwas hat mich am Kopf getroffen.«

			Der Kopfgeldjäger nickte und zog die Hände mit einer seltsam versöhnlichen Geste zurück. Er hockte dort vor Ringil und nahm erneut das Gemetzel ringsumher in Augenschein.

			»Du hast gesehen, wer das angestellt hat?«

			»Sie sind über uns hergefallen. Keine Zeit.« Ringil spürte einen weiteren Hustenanfall nahen, gab ihm nach und reizte ihn bis zum Letzten aus. Er nickte schwach zur Seite. »Aus dieser Gasse da. Wie verdammte Dämonen.«

			»Aber …« Klithren zog die Brauen zusammen. »Es müssen viele gewesen sein, oder?«

			»Hab’s nicht gesehen. Keine Zeit.« Er sprach bewusst leise und forcierte den yheltethischen Akzent. »Kann ich nicht sagen.«

			Der Kopfgeldjäger sah sich um. Als sein Blick auf Venj fiel, meinte Ringil zu sehen, wie er die Lippen zusammenpresste. Wie seine Augen plötzlich glänzten.

			»Dann hat er dich gefunden? Venj. Hat dir gesagt, was er wollte?«

			Ringil spürte, wie sich eisige Vorsicht in ihm ausbreitete. Er schüttelte den Kopf und tastete sich langsam voran. »Er hat mich gefunden, ja, in einer Kneipe da oben. Hat mir nicht gesagt, worum’s ging. Etwas Wichtiges, hat er gesagt, aber sie sind über uns hergefallen, bevor er mir’s sagen konnte.«

			»Okay, wohin wolltet ihr denn alle, verdammt?«

			Ein weiteres erschöpftes Kopfschütteln – zieh die Nummer durch. »Weiß nicht. Zurück zum Platz, glaube ich. Kopfgeldbüro. Er schien … aufgeregt.«

			Klithren ließ sich auf den Hintern sinken. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, verdammt. Er hat mir im Gästehaus ’ne Notiz hinterlassen. Ist zu dir in die Kneipe zurück, etwas Wichtiges, hat er gesagt. Sollte ihn dort treffen. Ich bin dahin, er ist zum Hafen runter, hat mir wieder ’ne Nachricht hinterlassen, ich soll ihm folgen. Ich zum Hafen, auch da keiner, und irgendein Besoffener sagt mir, dass er Männer gesehen hat, die hier die Straße rauf sind. Hörte diesen Kampf, aber als ich hier oben war …«

			Ringil nickte. In der Nacht trugen das Klirren von Stahl und das Schreien der Sterbenden mindestens eine halbe Meile weit. Er machte Anstalten aufzustehen und bemerkte, dass seine Beine diesmal etwas stabiler waren.

			»War schneller vorbei, als du pissen kannst«, sagte er wahrheitsgemäß. Und dann, Egar innerlich um Verzeihung bittend: »Ich habe, glaub ich, Stablanzen gesehen. Und Geheul gehört. Hast du was gehört?«

			»Steppenbanditen?« Klithren wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Meinst du? Sieht zwar verdammt barbarisch aus, ja, aber ich habe von keiner majakischen Gesellschaft in diesem Teil der Welt seit Ende des Kriegs gehört. Hab auch keine in der Stadt gesehen.«

			»Dann hab ich’s mir vielleicht eingebildet. Hab ’nen Schlag an den Kopf gekriegt, wie gesagt.« Ringil sah sich nach dem Rabenfreund um und entdeckte ihn in einer Blutlache. Er wischte ihn, so gut es ging, an den Lumpen eines der niedergemetzelten Männer ab und schob ihn unbeholfen in die Scheide auf seinem Rücken zurück. Suchte in seinem Ärmel nach dem Drachenmesser, lockerte es etwas mehr. Sah sich auf der Straße nach Zeugen um.

			»Ach, verdammt, Venj. Sieh dich nur an!«

			Klithren war zu dem Leichnam des Axtkämpfers geschlendert und betrachtete ihn. Ringil ging zu ihm, und der Kopfgeldjäger warf ihm sofort reflexhaft einen Blick zu, eine Gewohnheit, die er in den jahrelangen Kämpfen angenommen hatte, und brütete dann wieder über seinem gefallenen Kameraden. Kopf nach vorn gebeugt, Nacken dargeboten. Ringil zögerte.

			»Hast du ihn lange gekannt?«

			Ein Achselzucken. »Vier, fünf Jahre. Das ist eine lange Zeit in diesem Gewerbe, stimmt’s? Ist nach dem Krieg von Trelayne hier runtergekommen, war hinter ’ner Tussi her, in die er sich verknallt hatte, als er noch Uniform trug.« Klithren hockte sich auf Augenhöhe mit dem toten Mann hin. Seufzte und stützte das Kinn auf die Fingerknöchel. »Manchmal war er ein arrogantes kleines Arschloch. Aber in der Schlacht hättest du dir keinen besseren Mann im Rücken wünschen können. Hat mir ganz bestimmt ein paar Mal das Leben gerettet.«

			»Schätze mal, dann gehen wir letztlich nicht zum scheckigen Tor raus.«

			»Nö, damit war es sowieso vorbei. Hast du nix davon gehört?« Klithren sah zu Ringil auf. »Dachte, du hättest vielleicht was gehört. Dachte, er hätte vielleicht was gehört, vielleicht ist das deshalb alles so passiert …«

			Ringil spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Was gehört?«

			»Die Nachricht ist gerade von der Wache gekommen.« Der Kopfgeldjäger sagte es fast geistesabwesend, als könnte es ihm gleichgültiger nicht sein. Sein Blick war auf Venjs Verletzungen gerichtet. »Bis auf Weiteres verlässt niemand die Stadtmauern. Es heißt, dass einige der Sklaven von dieser Karawane, die gestern überfallen worden ist, die Pest hatten.«

			Die Welt öffnet sich und verschluckt dich.

			Das hier ist nicht neu. Du hast mindestens das letzte Jahrzehnt mit der Frage verbracht, wie dein Leben am Ende verlöschen würde. Vorher warst du noch zu jung und lebendig, um wirklich an deinen eigenen Tod zu glauben, aber das hat der Krieg dir genommen.

			Der Krieg schenkte dir den Tod als tägliche Normalität, eine unmittelbare Möglichkeit hinter jedem schlecht geführten Schwertstreich oder stolpernden Fehltritt. Der Tod war dort an deiner Seite in dem kreischenden Chaos der Schlacht, hat Kameraden und Feinde gleichermaßen niedergemäht, sich gelegentlich in deine Richtung gewandt, bereit für den letzten Ausrutscher oder das letzte Zeichen, dass du wirklich genug von diesem Scheißdreck hattest und eine Ausrede suchtest. Der Tod kam zu dir, besinnlich still und gesättigt, wenn es vorbei war, und grinste dich höhnisch aus den erstarrten Gesichtern der Männer an, die einen schweren Tod gestorben waren. Er hing hinter dir in den erlöschenden Rufen und dem Geheul der Verwundeten, für die es keine Hoffnung auf Heilung mehr gab. Der Tod war dein Freund, dein Beichtiger, dein intimer Gefährte, und obwohl es eine langsame, geschickte Verführung war, wusstest du doch stets, dass er dich am Ende bekommen würde.

			Nur nicht so.

			Klithren ging vom Hieb mit dem Drachenzahndolch lautlos zu Boden. Einen Augenblick war Ringil benommen, und als er sich wieder rührte, sah er, dass er den Knauf der Waffe benutzt hatte und dass Klithren, obwohl er Blut im Haar zeigte, noch einen Tag überleben würde und weiter kämpfen könnte. Mach dir einen Reim darauf, wenn du kannst!

			Hafen. Ab zum verdammten Hafen!

			Wo die Nacht jetzt von einem herabsickernden Bandlicht sowie trügerischer Stille erfüllt war, die es nach dem Meer verlangte – schwaches, unregelmäßiges Plätschern von Wellen gegen die Pfähle, sanftes Knarren und Quietschen von Tauen, wenn sie sich mit der Bewegung der Schiffe in den Wogen streckten. Drei ruhige Betrunkene, die sich wie Kormorane auf einem Haufen Fischernetze am Ende des Kais aneinanderdrängten, Shantys murmelten und eine Weinflasche kreisen ließen. Ringil humpelte an ihnen vorbei, erhielt einen beschwipsten Gruß von einem, der sogleich von seinen umsichtigeren – oder einfach nüchterneren – Gefährten zum Schweigen gebracht wurde. Weiter vorn, inmitten des Schattens, den die Mauer des Zollhauses warf, vernahm er Stöhnen und kehlige Laute, wo ein Matrose billig einen geblasen bekam. Er glaubte, eine Schlange von Gestalten zu erkennen, die dort im Dunkel warteten.

			Eril lehnte malerisch an der Reling der Gunst der Sumpfkönigin und rauchte eine dünne Krinzanz-Zigarette. Er richtete sich auf, als er Ringil herankommen sah, schnipste die Kippe in den Spalt zwischen Schiff und Kaimauer und kam grinsend die Gangway herab. Ringil hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. Schüttelte den Kopf.

			»Bleibst besser, wo du bist.«

			Eril verging das Lächeln. Er warf einen Blick zu der dunklen Kaimauer und hielt Ausschau nach Feinden.

			»Probleme?«, fragte er ruhig.

			»Kann man wohl sagen.« Ringil war fasziniert von der Entdeckung, dass er vor allem eine merkwürdige Verlegenheit empfand. »Du sagst dem Kapitän, er soll besser seine Mannschaft zusammenrufen und die Taue kappen. Zeit für einen Schmugglerabgang.«

			»Und unser anderer Passagier?«

			»Sie verhängen eine Pestquarantäne über die Stadt, Eril. Du kommst jetzt nicht mehr von hier weg. Sie sperren den ganzen Hafen ab.«

			»Pest?« Es war vielleicht das zweite Mal, seitdem sie sich kannten, dass Ringil echte Furcht in Erils Augen sah.

			»Ja. Anscheinend hatten ein paar der Sklaven die Pest.«

			Der Schläger der Sumpfbruderschaft zog seine Schlüsse. Die Furcht auf seinem Gesicht verwandelte sich in etwas anderes.

			»Du …«

			»Ja. Sieht so aus.«

			Das Schweigen erstreckte sich zwischen ihnen wie eine Entfernung, als wäre die Gangway bereits hochgezogen und die Gunst der Sumpfkönigin würde bereits von der Küste wegtreiben. Ringil zwang sich zu einem Grinsen, das ziemlich furchtbar aussehen musste. Eril räusperte sich.

			»Ich hatte einen Großonkel in Parashal, der sie damals, 28, gekriegt hat. Es heißt, er hätte überlebt.«

			Ringil nickte. Jeder hatte irgendwo einen Onkel, der die Pest irgendwo oder irgendwann überlebt hatte. Es war eine Plattitüde, ein billiger Trost, den man weiterreichen konnte wie eine abgewetzte Decke, die man nicht vermissen würde.

			»Natürlich«, sagte er. »Kann sein.«

			Im Land der Majak, hatte Egar ihm einmal erzählt, konnte man der Pest ihr Opfer abluchsen, wenn der Stamm einen passenden Ersatz fand – soll heißen, in den ständigen Scharmützeln der Stämme in den Steppen lebendig im Kampf fing –, den man anstelle des ursprünglichen Kranken opfern konnte. Gab man einen Mann oder eine Frau vergleichbaren Ranges und Blutes hin, so würde der schwebende Pestgeist das geopferte Leben nehmen und damit verschwinden. Der ursprüngliche Kranke würde sich nicht bloß erholen, sondern er wäre kräftiger denn je. Oft würden sie aus eigener Kraft zu Stammesführern oder Schamanen aufsteigen. Solche Genesungen fanden anscheinend über Nacht statt – manchmal, wenn der Schamane sich der Gunst der Bewohner erfreute, bevor das geplante Opfer auch nur durchgeführt worden war.

			Hübscher Trick, wenn man ihn durchziehen kann.

			»Meine Schuld …«, setzte Eril an.

			»Ist hiermit beglichen. Ich bat dich, mir dabei zu helfen, eine lodernde Fackel in Etterkal hineinzuschleudern, und das haben wir ziemlich effektiv getan. Für den Augenblick habe ich genug davon, Sklavenhändler zu ermorden.«

			»Ich, äh, ich habe die Pferde verkauft.«

			»Gut. Was halbwegs Anständiges für sie bekommen?«

			Eril schüttelte allzu heftig den Kopf. »Prächtig übers Ohr gehauen worden. Kaum dreihundert für jedes, und das einschließlich des Zaumzeugs. Der verdammte Wirt wird sein Geld einfach verdoppeln, indem er drauf schläft. Hier.«

			Er fischte eine Börse aus seinem Mantel, trat einen halben Schritt vor, um sie zu überreichen, und erinnerte sich dann. Er blieb wie angewurzelt auf der Gangway stehen. Ringil nickte und hob die Hand.

			»Schon gut. Ich bin noch nicht so hinüber, dass ich nicht mehr fangen kann.«

			Eril zögerte, dann warf er die Börse über den Spalt. Ein guter, starker Wurf, damit er auch über den Rand der Kaimauer flog. Der Aufprall schmerzte in Ringils hohler Hand.

			Beide standen da und sahen einander an.

			»Was wirst du tun?«, fragte ihn der Schläger schließlich.

			Ringil wog die Börse in der Hand. »Ich weiß es nicht. Mich betrinken, vielleicht. Mach dir keine Sorgen um mich, Eril. Du musst dich umdrehen und den Kapitän kräftig in den Arsch treten. Hisst ’n paar Segel, solange ihr es noch könnt.«

			Dann wandte er sich ab, weil die Versuchung durch die vom Meerwasser verrottete Gangway, wie sie da so auf der Kaimauer lag, allmählich zu groß wurde, um ihr zu widerstehen. Die Gunst der Sumpfkönigin schwamm vier Fuß entfernt vom Kai, und der Drang, diese symbolische Kluft in die Sicherheit zu überqueren, war wie das Verlangen nach Krinzanz. Noch etwas länger, und er würde ihm nachgeben, würde versuchen, rücksichtslos Ausflüchte zu erfinden, um an Bord zu gehen, die offensichtliche, verdammte Wahrheit zu verdrängen und sich die schäbigen Lügen einzureden, wie es alle taten: Hör mal, das ist nicht die Pest, es ist bloß eine schlimme Erkältung, wird in ein paar Tagen vorüber sein, wenn dir die Seeluft den Kopf klärt, wirst du …

			So ähnlich.

			Er schnitt eine Grimasse. Hörte bereits fast den bettelnden Tonfall.

			Er ging davon.

			Kam drei Schritte, bevor Eril ihm nachrief:

			»Sire?«

			Er blieb stehen. Verblüfft über die ehrenvolle Anrede. In gut acht Monaten hatte er nie gehört, dass Eril jemanden so anredete. Er drehte sich wieder um.

			»Ja?«

			»Ich, äh, wollte was sagen. Dieser ganze Scheißdreck, den sie über Euch reden. Der Verderber der Jugend, diese Schwulengeschichten. Ich wollte bloß sagen, ich hab immer gewusst, dass das bloß ein Haufen Lügen sind. Hab gewusst, dass es nicht stimmt. Ihr seid kein Schwuler.« Er schluckte. »Sire.«

			Ringil dachte an die Zeit, als er sich dabei ertappt hatte, wie er mit mehr als bloßem Verlangen Erils Arsch und Schenkel angestarrt hatte, wenn sie auf dem Weg nach Süden in den Flüssen gebadet hatten. An den hohlen Schmerz, der dem Lustgefühl gefolgt war.

			Er fand sein Lächeln wieder. Setzte es auf.

			»Du auch nicht, Eril. Du auch nicht. Wir sind echte Männer, wir beide. Jetzt verschwinde von hier, solange du noch kannst. Geh nach Hause. Auf Wiedersehen!«

			Erneut ließ er die Gangway und die Gunst der Sumpfkönigin hinter sich, und dieses Mal blieb er nicht mehr stehen.
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			Als sie nahe an die schwarzen, bedrohlich aufragenden mächtigen Schleusentore herangekommen waren, zog der Bootsführer die Ruder ein und warf den Anker, was ein leises Klatschen hervorrief. Das dunkle Wasser des Flusses zog das Boot lautlos mit, und dann straffte sich die Ankerkette und hielt es fest.

			»Das wär’s, meine Herren. Weiter fahre ich nicht.«

			»Du könntest uns etwas näher ans Ufer heranbringen«, schlug Egar vor.

			Der Bootsführer schüttelte den Kopf. »Dazu ist mir mein Boot zu wertvoll. Die Zitadelle hat schon vor Monaten an dieser Seite rund um den Tempel Wachen postiert. Seht ihr die Fackeln? Wenn sie mich zu dieser Nachtzeit mit euch beiden erwischen, und ihr seid so vermummt, dann … Die Leute da oben sind verpflichtet, ihre Schlüsse zu ziehen, nicht wahr?«

			Er grinste sie liebenswürdig an, zum Zeichen, dass er seine eigenen Schlüsse gezogen hatte, aber, nichts für ungut, wir alle müssen uns irgendwie durchschlagen.

			»So«, zischte Harath. »Wir sollen da rüber schwimmen?«

			»Na ja, wenn ihr wirklich hinwollt, schlage ich vor, ihr schwimmt, ja.« Der Bootsführer zeigte mit einem Daumen über seine Schulter. »Aber da ist ’ne Leiter, da hinten am Schleusentor. Ist ’n ganz schöner Satz, aber ihr solltet es schon schaffen.«

			Egar wartete, bis Harath sprang – er schaffte es, nachdem er jetzt seinen Kater abgeschüttelt hatte, sogar mit drahtiger, jugendlicher Anmut –, und zahlte dann den Bootsführer aus.

			»Ein paar Stunden«, sagte er. »Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, dann warte. Es wird dein Schaden nicht sein.«

			»Verstanden, Mylord.« Der Mann verstaute die Münze unter seinem Wams und trat beiseite, damit Egar zum Bug des Boots hinaufsteigen konnte. »Euch einen ertragreichen Abend!«

			»Ja, dir auch.«

			Er sprang – ungeschickt, das ungewohnte Gewicht des Seils, das er sich fest um den Leib geschlungen hatte, zog ihn zur Seite. Mit einer Hand verfehlte er die Leiter. Aber mit der anderen packte er fest zu, stieß vor Anstrengung ein heftiges Ächzen aus, drehte seinen Körper wie eine Türangel und fand mit den Füßen Halt auf einer Sprosse. Nachdem er einige Mal tief Luft geholt hatte – sie war feucht und roch nach Pech –, stieg er still und leise hinauf. Harath, das Gesicht mit Holzkohle beschmiert, kauerte bereits in seinem schwarzen Bettlergewand auf dem Schleusentor. Der Ishlinak nickte knapp zum Ufer hinüber.

			»Vier«, murmelte er. »Genau wie früher. Sie drehen abwechselnd jeweils zu zweit die Runde, die anderen beiden bewachen das Tor. Das heißt, alle blinden Flecken sind genau dort, wo sie schon immer waren. Ich habe Alnarh darauf hingewiesen, aber er hat nicht auf mich hören wollen. Der sagt immer bloß, wir sind Majak, das wird niemand wagen. Blödmann.«

			Egar musterte den zinnenbewehrten gewaltigen Tempel und den gerodeten Grund mit den Resten von Buschwerk, auf dem er stand, die flackernde Kohlenpfanne der Nachtwache auf der Vorderseite sowie die beiden Gestalten, die davor hockten. Vierzig Meter, fünfzig höchstens. Die leuchtend gelben Tupfer der Fackeln bewegten sich nach links an den dunklen Mauern entlang und weiter um die Ecke nach vorn. Darunter waren zwei Gestalten vage zu erkennen. Er überprüfte seine Messer und hoffte, sie nicht benutzen zu müssen. Andere Majak zu töten war etwas, woran er sich nie richtig hatte gewöhnen können – selbst wenn es Ishlinak waren.

			»Also gut, dann ran an den Speck. Gehen wir!«

			Sie huschten über das Schleusentor wie Ratten, in raschen, zielstrebigen Spurts, wobei sie darauf achten mussten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, denn die Oberkante war gerade mal anderthalb Fuß breit. Egars Puls ging rascher, je länger das nächtliche Unternehmen dauerte. Er ertappte sich bei einem Grinsen. Die Fackeln verharrten an der dem Fluss zugewandten Seite des Tempels, und Harath blieb plötzlich wie angewurzelt vor ihm stehen. Zehn Fuß bis zum Boden, da konnten sie nicht runter, ohne gesehen oder gehört zu werden. Sie kauerten sich hin, warteten.

			»Sobald die anderen beiden sich in Bewegung setzen«, warnte ihn der Ishlinak. »Sie werden miteinander quatschen, alle vier, als würden sie die Zeit unten im Echsenkopf totschlagen. Überhaupt keinen Blick für die linke Seite. Da – siehst du den Busch an der Ecke, wo sie gerade vorbeigekommen sind? Königsdorn – völlig undurchsichtig, selbst am Tag. Renn dahin, warte dort.«

			Die Fackeln erreichten das Tor. Die beiden Neuankömmlinge wurden zu deutlich erkennbaren Silhouetten im Schein der Kohlenpfanne. Leise Bassstimmen, etwas Gelächter – ein undeutliches Echo von den Tempelmauern, das über das Wasser hinaustrieb. Der Rhythmus majakisch. Etwas Hantieren mit den Fackeln, und dann …

			»Jetzt!«, fauchte Harath. »Los!«

			Runter vom Schleusentor, jäher Fall, leises Knirschen beim Aufprall, aufspringen, sogleich losrennen. Vierzig Meter – leichte Strecke, Drachentöter, nun komm schon. Hinter sich hörte er die raschen Tritte von Harath, die ihm folgten. Die Fackeln flackerten entlang der Mauer rechts vom Tor. Dunkelheit hielt die linke Seite umfangen. Egar erreichte den Königsdorn und duckte sich dahinter. Gab sich Mühe, nicht allzu heftig zu atmen. Harath hockte sich hinter ihn, eng zusammengekauert.

			Der Stimmenfluss versiegte.

			Angespannte Stille.

			Harath legte die Lippen an Egars Ohr. »Sie haben uns entdeckt?«

			Egar schüttelte kurz den Kopf, hob warnend einen Finger. Keine Ahnung – halt’s Maul, verdammt! Augen in der Düsternis und dem Fackelschein zusammengekniffen, um die Details besser zu erkennen. Eine Hand am Messergriff an seiner Taille.

			Leises Gemurmel einer anderen Stimme. Die Gestalten um das Kohlebecken regten sich. Ausgedehntes Gelächter klang zu ihnen herüber. Egar entspannte sich, lockerte die Hand auf seinem Messer. Harath löste sich aus seiner starren Haltung, hielt sich jedoch bereit.

			»Linke Mauer«, flüsterte er. »Folg mir, halte Ausschau nach diesem Spalt!«

			Und wieder los, wie Geister in der Dunkelheit. Sie erreichten die schattige Ecke, huschten an der dunklen Mauer entlang. Vor sich entdeckte Harath den Spalt, griff hinein und schwang sich mühelos vom Boden hoch. Der kleine Scheißkerl war gut! Egar war nur Sekunden hinter ihm, aber der jüngere Mann befand sich bei seinem Eintreffen schon volle acht Fuß an der Mauer über ihm.

			So neidisch, Drachentöter?

			Er schüttelte das Gefühl ab und tastete umher. Der Riss schlängelte sich im Zickzack aufwärts, ein sauberer Spalt durch das Mauerwerk, etwa vier Finger breit, die einstmals scharfen Kanten von der Zeit glatt geschliffen. So etwas war bei einem derart alten Gemäuer eigentlich auch zu erwarten. In der ganzen Stadt gab es solche Risse, bei allen Bauwerken, die schon gestanden hatten, als die ertrunkenen Töchter von Hanliagh ihrem vulkanischen Groll Ausdruck verliehen, woraufhin die Erde gebebt und der Himmel über Yhelteth schwarz geworden war. Nichts, was man bequem genannt hätte, lautete Haraths wohlüberlegte Meinung. Nirgendwo eine Stelle zum Ausruhen, aber du kannst die Handklemmer-Technik einsetzen, falls nötig.

			Fackelschein am anderen Ende der Mauer.

			Egar hakte beide Hände in den Spalt, stemmte sich mit den Füßen ab, bildete ein seitliches V mit seinem Körper und zog sich den Spalt hoch. Scharfes Zwicken des Mauerwerks an seinen Zehen – die Stiefel mit den weichen Sohlen, die er für diese Gelegenheit angezogen hatte, waren dünn, und er musste den Fuß fast senkrecht nach unten verdrehen, damit er in den Spalt passte. Die Fackeln kamen um die Ecke, und die beiden Wachmänner schlenderten in kameradschaftlichem Schweigen an der Mauer entlang. Anscheinend war ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen. Und er war nach wie vor keine zehn Fuß über dem Boden. Wenn einer von beiden zufällig aufschaute …

			Er arbeitete sich höher hinauf, so lautlos, wie er es vermochte. Fingerdicke Stückchen des geborstenen Steins gaben unter seinem Griff nach, verursachten ein winziges Kratzgeräusch. Scheißdreck, Scheißdreck … Schwitzende Handflächen, pulverisierter Stein unter den Fingerspitzen. Schnell kletterte er an diesem lockeren Abschnitt vorbei – die Eile war ein Fehler, ein Fuß rutschte aus dem Spalt, und er hing in der Luft.

			Mist, verdammter!

			Mit aller Gewalt drückte er eine Hand in den Spalt, schloss sie zur Faust und verdrehte sie seitlich zur Handklemme. Der raue Stein biss ihm ins Fleisch, als er sich mit vollem Gewicht daran hängte. Zwölf Fuß über dem Boden, die Zähne zusammengebissen und bemüht, ruhiger zu atmen, während die Wächter unten vorübergingen.

			Sie gingen vorüber. Einfach so.

			Er wartete ab, bis sie ein gutes Stück entfernt waren, bevor er sich rührte. Dann drückte er so lautlos, wie es nur ging, den freien Fuß zurück in den Spalt, lockerte die Handklemme zu einem etwas konventionelleren Griff und stieg die restliche Mauer ohne weiteren Zwischenfall hoch. Er zog sich über die Zinnen und stieß dort zu Harath, der so entspannt an der Festungsmauer lehnte, als wäre er zu seinem Sonnenbad hier heraufgekommen.

			Schwer atmend sank er neben dem jüngeren Mann nieder. Harath warf ihm einen Blick von der Seite zu.

			»Alles in Ordnung?«

			Egar hielt seine Faust ins Bandlicht und entdeckte das winzige schwarze Rinnsal von Blut. Er leckte es ab und lutschte die ausgefransten Ränder der aufgerissenen Hand sauber.

			»Ja.«

			»Haben sie dich gesehen?«

			»Ja, sie haben mich gesehen. Sie haben gesagt, sie würden mir ’ne Stunde drinnen geben, solange wir nichts kaputt machen. Zeigst du mir jetzt dieses verdammte Loch in der Decke oder nicht?«

			Im Tempel selbst herrschte ein modriger Geruch nach Steinstaub, der Egar an die Felsengräber erinnerte, die er als junger Mann in Dashara geplündert hatte. Immerzu erwartete er Särge, steinerne Podeste oder mumifizierte Überreste in den Mauern. Stattdessen waren die Räume weit, hoch und leer. Geröll knirschte unter den Füßen, aber das waren die Hinterlassenschaften jahrzehntelangen Leerstands – Stein und Stuckpulver, von den zersprungenen Decken herabgefallen, Rattenmist und Kies und die winzigen vertrockneten toten Spinnen. Irgendwo hörte er sporadisch Wasser vom Dach oder aus beschädigten Zisternen in den Obergeschossen tröpfeln. Dort oben gab es viele Löcher wie dasjenige, durch welches sie sich mit dem Seil herabgelassen hatten; Schäden, entstanden durch dieselbe Eruption, die für die Risse in den Mauern verantwortlich war. Blickte man auf, konnte man die Sterne durch die Spalten erkennen.

			Alte, verleugnete Götter stützten die Dächer.

			»Erinnert der dich an jemanden?«, flüsterte Harath und nickte zu einer der aufragenden Gestalten hinüber.

			Egar sah zu dem muskulösen Torso auf, dessen Schultern unter der Last eines Pferdesattels gebeugt waren. In der erhobenen Hand hielt er eine kurze, rechteckige Klinge, nicht mal ein richtiges Messer. Das schmallippige, düstere Kriegergesicht mit Bart.

			»Ja, Urann – ohne die Zähne.«

			»Sollte sich glücklich schätzen, dass er überhaupt ein Gesicht hat. Ein paar von den anderen hier drin haben sie so sehr zerstört, dass man kaum noch erkennen kann, wer gemeint ist.«

			Egar nickte, größtenteils zu sich selbst. Das war so ziemlich überall dasselbe, wohin die imperialen Erlasse gelangten. Die Offenbarung hatte etwas gegen Konkurrenz.

			Sie schlüpften unter dem leeren steinernen Blick der Statue hindurch. Harath zeigte nach links – flache Steinstufen führten aufwärts. Sie nahmen immer zwei auf einmal, die Messer gezogen, falls sie oben jemanden träfen.

			Nichts. Schatten und Staub. Türen mit Holzpaneelen, doppelt mannshoch, durchsetzt von Holzfäule, von dem Schutt auf dem Boden verkeilt.

			»Die hier führt zu einer Galerie, die oberhalb der zentralen Halle verläuft«, erklärte ihm Harath, als sie dort ankamen. »Die Galerie geht ganz rundherum. Von da aus hat man einen guten Blick.«

			Egar nickte. Er packte eine der Türen an der Kante, entschied, dass es zu viel Lärm verursachen würde, sie zu bewegen, und wollte sich seitlich durch den vorhandenen Spalt quetschen.

			»Tief Luft holen«, bemerkte Harath umsichtig.

			Es reichte trotzdem nicht. Bei der Anstrengung, den Bauch einzuziehen, tränten Egar die Augen. Dennoch kratzte er sich an der Türkante und schob die Tür geräuschvoll einen weiteren Zoll auf, bevor er auf der anderen Seite herauskam. Er blieb mucksmäuschenstill stehen, die Klinge in der Hand, und wartete ab, ob man sie gehört hatte.

			Harath schob sich geschmeidig hinter ihm durch.

			Die Galerie war, wie versprochen, eine eindrucksvolle Angelegenheit und erstreckte sich in fünfzehn Fuß Höhe rund um die gesamte Halle, breit und mit Balustrade. Bandlicht sickerte durch die hohen Fenster, die schon vor langer Zeit mit Brettern vernagelt worden waren. Egar kroch geduckt zu der Balustrade hinüber und spähte hindurch. Unter sich erblickte er einen Ausschnitt des schäbigen, schuttübersäten Steinfußbodens, der genauso aussah wie im vorigen Saal. Auf einem Podest an einem Ende stand ein verbliebener Altar, der seinem Aussehen nach seit einem Jahrhundert nicht mehr in Gebrauch gewesen war, anderswo sah er ein paar vierschrötige Statuen, einige wenige Holzbänke sowie …

			Er runzelte die Stirn. Sein Blick kehrte zu einer der Figuren zurück. Er bemerkte jetzt, dass es fünf waren, vier grob zu einem Kreis angeordnet, die fünfte mehr oder weniger in dessen Mitte …

			Wie etwas, das er einmal …

			So groß wie eine kleine Frau oder ein Kind. Grobe Steinhauerei, die Gesichtszüge kaum herausgearbeitet. Stummelarme, ausgestreckt, wie um das Gleichgewicht zu halten. Ähnlich den Übungspuppen der Bogenschützen, nur dunkel, starr und auf Bodenhöhe niedergedrückt.

			Die Erinnerung stürzte wie ein Wasserfall auf ihn herab – filterte den Bodensatz der Vertrautheit heraus, dann kamen die großen Brocken der Erinnerung.

			Hartes graues Licht.

			So was wie ein Leuchtfeuer für die Dwendas. Archeth, am Morgen nach der Schlacht, einen Stiefel auf der umgestürzten Figur, die mit dem Gesicht nach unten im Sumpf lag. Sie trat mit dem Absatz nach dem Ding, ein verbliebener Ärger, der sich noch Luft verschaffte. Die Wunde an ihrer Schläfe war gesäubert worden und glänzte lebhaft rot im dünnen Morgenlicht. Die Sumpfbewohner haben sie gefertigt, vor langer Zeit. Sie bilden irgendwie eine Verbindung. Es hat etwas mit dem Gestein zu tun, das sie verwendet haben.

			Er stieß Harath an. »Woher stammen die?«

			»Woher stammt w…« Der Ishlinak sah, wohin er zeigte. »Oh. Jetzt bin ich aber baff! Als ich das letzte Mal hier drin war, hatten sie nur zwei. Dem Aussehen nach zu urteilen, ziemlich billiger Scheiß. Schlechtere Bildhauerarbeit als bei den Voronak, und das will was heißen.«

			»Es ist Glirsht«, sagte Egar geistesabwesend. »Naomischer Stein. Sie haben sie aufgestellt wie … das muss … in den vier Himmelsrichtungen, nicht wahr?«

			Der jüngere Mann zuckte die Achseln, zog die Nase hoch. »Könnte sein. Möchtest du sehen, wo sie die Sklaven halten oder nicht?«

			»Ja, ja.«

			Er folgte Harath, unter vielen Blicken zurück, die Galerie entlang und durch eine weitere verfallene Tür. Und selbst nachdem sie die Halle verlassen hatten, sah er die vierschrötigen schwarzen Steinstatuen wie bösartige kleine Puppen vor dem geistigen Auge.
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			Nach einer Weile scheinen die Kormorane seiner Gesellschaft überdrüssig zu sein. Sie hüpfen unbeholfen von dem Felsen herab, den sie miteinander teilten, und verschwinden einer nach dem anderen in die Tiefen darunter. Der letzte dreht den Kopf zu ihm um, bevor er wegtaucht. Stößt ein dürres Krächzen aus, das vielleicht einen Abschiedsgruß bedeutet, und ist verschwunden. Ringil hebt die Flasche zum Gruß.

			Setzt sie an die Lippen und entdeckt, dass sie leer ist.

			Kein Wunder, dass sie weggeflogen sind.

			Eine Weile lang wehrt er sich gegen die offensichtliche Bedeutung des Geschehens. Der Felsen ist seltsam nachgiebig und bequem, wofür es anscheinend keinen Grund gibt …

			Na ja, abgesehen von diesem üblen, grau-weiß strahlenden Fleck, der durch den östlichen Himmelsrand sickert.

			Etwas ist unterwegs, Gil.

			Besser, du bist weg, bevor es bei seiner Ankunft über dich stolpert.

			Mit einiger Mühe steht er auf. Gerät ins Taumeln, weil er plötzlich so hoch steht. Er späht nach unten, den Kormoranen nach, doch außer einem vagen Dunkel und dem aufsteigenden Geruch fauligen Meerwassers ist da nichts. Er zuckt die Achseln. Die Tatsache, dass es, im Gegensatz zu ihm, Seevögel waren, spielt am Ende eigentlich kaum eine Rolle. Er macht den langen Schritt vorwärts und springt ihnen hinterher. Klatscht ins …

			Es ist kein richtiges Wasser, dazu ist es zu wenig und flüchtig. Aber für den Bruchteil eines Augenblicks glaubt er, Blasen aufsteigen zu sehen, als stiege sein Atem in einem milchigen Fluss zu einer Oberfläche, die durch seinen Sturz mächtig aufgewühlt ist. Es folgt ein kurzes, kühles Prickeln, wie ein Spritzer kalten Wassers auf dem Gesicht, und dann stürzt sich etwas Haifischartiges aus dem Schlamm auf ihn.

			Scheiße!

			Er nimmt Bruchstücke wahr – ein kreisrundes Maul, so weit aufgerissen, dass es seinen Kopf im Ganzen schlucken könnte, der nahtlose Ring einer einzelnen gespannten, zurückgerollten Lippe und in der Mundhöhle dahinter konzentrische Kreise aus aufgerichteten Zähnen. Es ist die Akyia, das Ding, das Seethlaw und Risgillen die Merroigai genannt hatten. Hinter dem albtraumhaften Kopf die Andeutung eines geschmeidigen, annähernd menschlichen Leibes, der sich zu langen, sich wellenden Gliedmaßen teilt, mit Flossen am vorderen Ende. Ein schlanker muskulöser Arm schießt hervor, eine klauenbewehrte Hand greift nach ihm, vielleicht, um ihn vor dem Sturz zu bewahren – aber er weicht zurück wie ein Kind vor der Klaue des Sumpfzorns, und er fällt weiter.

			Noch tiefer hinab.

			Wenn es jemals eine Oberfläche über ihm gab, so ist sie schon längst verschwunden. Die Dunkelheit zerquetscht ihn wie die riesige Würgeschlange aus der Legende. Das Atmen ist eine Qual und zwingt ihn zu flachen Zügen durch bebende Lippen auf. Seine Augen schmerzen vom Spähen in die Schwärze, aber etwas lässt nicht zu, dass sie sich schließen. Das Gefühl, dass etwas naht, hat ihn nicht verlassen – er spürt es hinter sich herabstürzen, riesig, schattenhaft, mit klaffenden Kieferknochen. Und er steckt fest, er fällt weniger, als dass er von einem Foltertisch herabhängt, dessen Form und Ausdehnung er nicht erkennen kann.

			Bleich und lumineszierend ragt etwas drohend aus den Tiefen empor.

			Ein paar panische Momente lang hält er es für einen Oktopus, einen dieser gigantischen Tintenfische, die an den Küsten von Lanatray angespült werden, wenn die Sommer stürmisch gewesen sind. Jäh erinnert er sich – er selbst mit acht Jahren, ging allein, wie es immer häufiger der Fall war, und abwesend über einen regennassen Sand zwischen buckligen, bebenden, durchscheinenden Hügeln einher, die fast so hoch waren wie er selbst. Einige wenige unheimliche Augenblicke in diesem frühen Morgenlicht, bevor sich rasch ein hartköpfiger Pragmatismus durchsetzte, und er glaubte – wollte glauben –, dass es vielleicht die flüchtigen Seelen von Walen wären, die von den Harpunieren der hironischen Inseln getroffen worden waren.

			Sie waren es nicht.

			Und das jetzt – schaudernd kehrt er in die Gegenwart zurück – ist keine Qualle.

			Es ist ein Stein.

			Bei dieser Erkenntnis scheint der Brocken sich zu beruhigen und hüpft ihm nun wie ein anhänglicher Hund um die Füße. Er möchte ein Freund sein. Eine sanft schimmernde Steinmetzarbeit von der Größe einer kräftigen Männerbrust, auf einer Seite beschrieben mit Buchstaben in alter myrlischer Schrift. Ringil neigt leicht den Kopf und entziffert die Worte:

			… und die Schlüssel einer Stadt größer als …

			Wie etwas, das man auf den Mauern eines zerstörten Tempels im älteren Ende der Stadt, im Sumpfland, gesehen hat, einen unheimlichen, einst isoliert dastehenden Schrein, der jetzt in einem Meer moderner Häuser ertrunken ist, als Trelaynes sprießende Außenbezirke sich ausgebreitet haben – ein Teil der Steinmetzarbeit ist sehr alt, Jahrhunderte älter als der naomische Aufstieg.

			… die Schlüssel einer Stadt …

			Der Stein steigt nach oben, wie an einem Schiffstau von erschöpften Männern hochgehievt. Kniehöhe, ein zögerlicher Ruck oder zwei, dann erneut hinauf, ein Jagdhund, den jetzt, nach einem Irrtum, sein richtiger Herr ruft. Vielleicht, so denkt er vage, sind die Worte gar nicht dazu gedacht, dass er sie lesen soll, und dieses Zusammentreffen von Mann und Stein ist bloß ein Fehlschlag des Schicksals oder dämonische Absicht, ein Schwert, das von einem Schild abrutscht, den es eigentlich zerteilen sollte, ein Axtkämpfer, der eigentlich sicheren Stand hat und doch im Schlamm ausgleitet und sich auf sein Hinterteil setzt, bevor der Schlag trifft. Ein verschontes Leben, wo keine Gnade hätte zuteilwerden sollen, eine eingenommene Stadt, die eigentlich gegen die erstürmende Horde hätte standhalten sollen – ein Irrtum im Buch der Tage, irgendwie so ein Mist.

			Im Geiste schickt er sich zu einem wegwerfenden Achselzucken an, merkt jedoch, dass er zu heftig zittert, um ihm körperlich Ausdruck zu verleihen. Sein Körper fühlt sich wie etwas an, das er nicht mehr besitzt oder nicht mehr richtig beherrschen kann.

			Ihm kommt die Erkenntnis, dass er diesmal wirklich sterben könnte.

			Das Stück Steinmetzarbeit erreicht die gleiche Höhe wie sein Kopf und wackelt dort einen Augenblick hin und her. Blinder Impuls – bevor er es recht begreift, hält er den Stein gepackt. Umarmt die abgenutzten, glatten Konturen mit der Inschrift. Er saust mit einer Geschwindigkeit durch die Schwärze nach oben, die schmerzhaft an seinen Schultergelenken zerrt. Der Stein ist kühl an seinem Gesicht, die eingeschnitzten Buchstaben drücken ihm ihre Muster ins Fleisch, er spürt, dass Rumpf und Beine gewichtslos werden und sich heben, bis er waagerecht an dem Stein hängt wie ein Wimpel am Mast im Wind.

			Die Schwärze ringsumher wird zunehmend grau.

			Ein Himmel von der Farbe eines Blutergusses wölbt sich plötzlich über ihm, tritt ins Dasein, breitet sich wie eine hervorschnellende Decke bis zum Horizont aus.

			Er fällt aus ihm heraus.

			Auf dem Weg nach unten fängt er unvermittelt den Geruch nach Salzwasser auf, den Duft frisch gehackter Küchenkräuter aus den Kindheitserinnerungen …

			Er trifft auf eine Oberfläche, die feucht unter seinem Gewicht nachgibt. Wasser drückt sich aus dem Boden und tränkt seine Kleidung. Er bläst etwas, das bitter und schwarz schmeckt, aus seinem Mund. Dreht den Kopf leicht, um atmen zu können. Verständnis holt die sensorischen Eindrücke von gerade eben ein.

			Er liegt lang ausgestreckt in einem Sumpf, ihm ist kalt, und er klammert sich an einen einzelnen Steinbrocken.

			Na gut …

			Etwas stolziert über seinen Kopf wie die Finger einer Hand. Er weiß sogleich, was es ist, schlägt mit instinktivem Ekel um sich und schleudert den weichen Leib davon. Beharrlich windet es sich jetzt unter seinem Körper, irgendwo unter seinen Rippen, strampelt voller Panik – Scheiße! Scheiße! –, und dann die heißen Schnitte von Kieferknochen durch sein Hemd und in sein Fleisch, nachdem er sich zu spät herumgewälzt hat. Ein federleichter Stupser an seinem Hals, weitere weiche, forschende Finger. Er wischt die Berührung weg, kommt verzweifelt auf die Knie. Überall Spinnweben, sie kleben ihm an den Armen, dick auf dem Sumpfgras rings um ihn her wie endlose Meter verrottenden grauen Musselins, er ist im Fraßgang, er ist genau auf dem verfluchten Ding gelandet.

			Stolpernd kommt er auf die Füße und sieht sich keuchend um.

			Reißt das Schwert herunter, die Scheide, den Mantel. Wirft alles weg.

			Wischt brutal an sich herum. Sumpfspinnen leben in Gemeinschaft, verteidigen wild ihr Territorium und erreichen, wenn man Pech hat, bis zu einem Fuß Durchmesser. Ein paar Bisse einer großen Spinne reichen gewöhnlich aus, einen erwachsenen Mann zu erledigen. Ringil dreht sich angespannt einmal um die eigene Achse, ihm ist schwindelig, und er kämpft ums Gleichgewicht, während er die Füße versetzt und in den schlüpfrigen, federnden Boden und den Eiter einsinkt. Der Biss in seinem Bauch schmerzt wie eine Verbrennung. Er spürt das Gift langsam, heiß, unter der Haut entlangkriechen. Er sieht in dem schlechten Licht genau hin, wünscht sich eine Fackel. Glaubt, inmitten des rauen Spinnengewebes und des Sumpfgrases eine Bewegung zu entdecken, ist sich jedoch nicht sicher.

			Mühsam kommt er wieder zu Atem.

			Die Spinne, die ihn gebissen hat, liegt, halb zerquetscht von seinem Gewicht, ihm zu Füßen und streckt sich schwach. Sie ist groß wie der Kopf eines Mannes. Mehrere Sekunden lang starrt er sie benommen an, dann trampelt er in einem Anfall von Wut darauf herum, bis sie tot ist.

			Mehr Energie kann er nicht aufbringen. Er steht schwankend da. Das Gift kriecht noch etwas weiter in seinen Bauch hinein, breitet sich anscheinend aus. Er reibt reflexhaft an der Wunde und wünscht sich dann, er hätte es nicht getan. Ätzende Säure brennt unter seiner Haut.

			Der Sumpf erstreckt sich konturlos bis zum Horizont. Dickes, von Spinnweben bedecktes Gras in alle Richtungen, und ein eisiger Wind, der ihm in die Ohren schneidet.

			Prächtig. Einfach prächtig.

			Er sucht sich vorsichtig seinen Weg zu Schwert und Mantel, hebt beides nacheinander vorsichtig auf und nimmt die Sachen in Augenschein. Aus den Falten des Mantels schüttelt er drei mehr als faustgroße Spinnen heraus, entdeckt eine weitere, die über die Scheide krabbelt, und schnippt sie weg. Bleibt einen Moment stehen, um sicherzugehen, dass sie alle davonhuschen. Dann legt er sich den Mantel um die Schultern – kämpft gegen den Wind, der ihm den Stoff entreißen will – und schließt ihn, hängt den Rabenfreund wieder über den Rücken und sieht sich trotzig um.

			Die Spinnweben links von ihm scheinen etwas dünner auszusehen.

			Er macht sich auf den Weg.

			Hinter ihm liegt der zurückgelassene Steinbrocken, inmitten von schwarzem Wasser, und bietet seine Worte dem leeren Himmel dar.

			… die Schlüssel einer Stadt größer als …

			Es mochte das Gift sein oder auch nicht. Wer kann das in den grauen Orten sagen?

			Allmählich hört er eine Stimme, die von den Wolken etwas herabruft, heiser vor Wut, aber zugleich irgendwie weich wie feine Wolle auf seinen Fingerspitzen.

			Sieh ihn dir bloß an da unten …

			Sieh ihn dir bloß an da unten …

			Ein weibliche Stimme, oder vielleicht etwas, das es versteht, eine weibliche Stimme zu imitieren, mehr oder weniger, jedenfalls. Schwach, unheimlich vertraut. Sie kommt und geht mit dem Wind, scheint in jähen Böen an ihm vorbeizujagen und dann zurückzukehren. Ringil dreht sich erschöpft um die eigene Achse und versucht, sich ihr zu stellen.

			… sieh ihn dir …

			Die Menhire um ihn her flackern, mal existieren sie, mal wieder nicht, und sie gleichen riesigen, missgestalteten Stäben in einer Gefängniszelle für Trolle, ein kreisrundes Gefängnis, das mit ihm Schritt hält. Sie zerteilen für ihn den Sumpfhorizont in Abschnitte, bleiben für ein paar feuchte Herzschläge stehen, erheben sich solide aus dem Sumpfgras mit den Spinnweben und verschwinden dann, sobald er auf sie zuwankt. Nach einer Weile lernt er, den Effekt zu übersehen, wie man so vieles in den grauen Orten übersehen muss.

			Er taumelt weiter, kommt sich bei jedem Schritt immer kränker vor.

			… sieh ihn dir …

			Kippende Aussicht von Grau auf Grau, Stein auf Leere, da und wieder weg, da und wieder weg …

			… sieh ihn dir doch bloß …

			Er sackt in sich zusammen, bleibt stehen, spürt, dass die Welt einige Schritte weitergeht, ohne ihn. Die Stimme verstummt jäh, als wäre sie interessiert daran, was er als Nächstes täte. Er atmet mehrmals ein. Der tosende Wind drückt ihm kalt gegen den Rücken. Er will ihn weiterschieben.

			Er hebt beide Arme. Ruft heiser:

			Ja, sieh mich an. Risgillen, nicht wahr? Komm und sieh: Ringil Eskiath, erniedrigt. Hast du das gewollt? Du kannst es nicht mehr gewollt haben als ich.

			Keine Antwort. Falls Risgillen dort draußen ist, so ist ihr nicht nach Plaudern zumute.

			Kannst du es ihr verübeln?

			Wirklich nicht.

			Der Geist des Steinkreises, wie Schatten im Sonnenuntergang gemalt auf die Rückseite seiner Augen. Die flüchtigen Erinnerungen an Seethlaw – knurrende, ringende Leidenschaft, kühle Haut unter seinen Händen, der Geschmack, als der Dwenda in seinem Mund kam, wie der Saft einer salzig-süßen Beere, die auf seiner Zunge zerplatzte. Die tiefen Stöße, festklammern, als er sich an Seethlaws elfenbeinhartes Gesäß schmiegte. Die Laute, die der Dwenda bei jedem Stoß von sich gab.

			Und dann der Zusammenbruch auf das taubnasse Gras, die schaudernde Erlösung, das Gelächter am Rande des Weinens. Das Loslassen und all das, was danach kam.

			Plötzlich denkt er daran, dass die Steine Dakovash aussperrten, dass der salzige Herr auf der anderen Seite umherschleichen, jedoch nicht hindurchtreten würde. Dass er den Rabenfreund zu Ringil hineinwerfen würde wie ein Mann, der ein wildes Tier in einem Käfig, den er nicht zu betreten wagt, mit Fleisch füttert.

			Versuche, das nicht wieder fallen zu lassen. Du wirst es brauchen.

			Ich bin nicht dein verfluchter Handlanger.

			Wie aus dem Nichts überkommt ihn hustendes Gelächter.

			Es ist nicht viel dahinter, gewiss nicht viel Belustigung. Aber das Lächeln, das es auf Ringils Lippen malt, zeigt herabgezogene Mundwinkel und ist hässlich vor Anstrengung.

			Er sieht den Weg zurück, den er gekommen ist. Die niedrige Sumpfvegetation ist dort, wo er hindurchgegangen ist, unterbrochen. Anscheinend hat er das Territorium der Sumpfspinnen verlassen, ohne es bemerkt zu haben. Die Spinnweben sind verschwunden. Der Geruch des Salzes wirkt jetzt stärker.

			Erneut reibt er an der Wunde, und als der Schmerz dieses Mal sengend wird, atmet er ihn ein wie ein Parfüm aus einer liebevollen Erinnerung.

			Er schaut sich um und glaubt, den hellen Funken eines Feuers am grauen Horizont zu entdecken.

			Einen langen Augenblick starrt er hinüber und wartet darauf, dass er wieder verschwindet, so wie andere verfluchte Dinge hier wieder verschwinden.

			Als es jedoch bleibt, als es zu einem Leuchtfeuer am kalten grauen Himmel wird, knurrt er und macht sich in diese Richtung auf. Der kalte Wind in seinem Rücken treibt ihn voran.

			Na gut. Was sollst du sonst jetzt tun, Gil – stehen bleiben?

			Von Zeit zu Zeit flackern die Steine beim Gehen, erscheinen und verschwinden wieder. Aber jetzt ist es weniger das Gefühl eines Gefängnisses, sondern mehr das eines schützenden Panzers.

			Als seine Geister erscheinen, freut er sich fast über ihren Anblick. Das zumindest ist etwas, woran er gewöhnt ist.

			Ja, dir geht es gut. Skimil Shend trabt düster neben ihm her, in aufgesprungenen Lederstiefeln, schlecht geflickten Hosen und einem weißen Hemd, das schon bessere Tage gesehen hat. Du steckst nicht in einer übel riechenden Mansarde in dieser nach Scheiße stinkenden Möchtegern-Stadt fest. Du bist kein Exilant.

			Eigentlich, Ringil beschleunigt den Schritt so gut, wie es der nasse Boden und seine zittrigen Beine ihm erlauben wollen, bin ich einer.

			Oh, das nennst du Exil? Ein angeheuerter Botschafter für die majakischen Ebenen, Bezahlung für eine Sinekure, dazu die Anweisungen der Stadt, die deine Extravaganzen decken? Das ist kein Exil, das ist eine Lizenz, die Ärsche von geilen Pferdezüchtern zu plündern. All diese jungen Dinger mit den eisernen Schenkeln. Das ist vielleicht eine Bestrafung! Ich – Shend zeigt in übertriebenem Selbstmitleid mit dem Daumen auf die eigene Brust – ich leide für meine Kunst.

			Oh, halt doch den Mund!

			Aber er muss sich fragen, nur ganz kurz und obwohl er sich dagegen gewappnet hat, welche Form sein Leben in der Welt dieser Alternative, zu der Shend gehört, wohl angenommen hätte. Ein Shend, der letztlich nie heimgekehrt ist, und ein Ringil, der …

			Die Erscheinung »Sturm« ist eine Krümmung im Material eines jeden möglichen Ergebnisses, welches das Universum zulassen will, hatte Seethlaw ihm einmal erklärt, als sie draußen in den grauen Orten das Lager aufgeschlagen hatten, mit aller Souveränität eines Adligen der Niederungen bei einem Picknick. Sie nimmt die Alternativen auf wie eine Braut, die ihr Kleid aufnimmt. Für einen Sterblichen sind jene Alternativen zumeist Wege, die sie nie einschlagen, Dinge, die sie nie tun werden.

			Er weiß, er erschafft den Aspektsturm jedes Mal, wenn er in den grauen Orten umhergeht. Er umweht ihn in kaum erkennbaren spinnwebhaften Strudeln, und die Fragmente dieser Alternativen wirbeln um ihn herum wie Wasser bei einem Gewitterguss, das sich in einen Abwasserkanal ergießt.

			Ihr lebt innerhalb von Millionen verschiedener Möglichkeiten gleichzeitig. Die – leicht angeheiterte – Ansicht eines Gelehrten in Dwenda-Kunde, den er damals in Trelayne kannte. Stellt Euch vor, welchen Willen es erfordern würde, so etwas zu überleben! Der durchschnittliche menschliche Bauerntölpel würde schlicht wahnsinnig darüber werden.

			Es hört sich wirklich wie Wahnsinn an: ein Ringil, nicht enterbt, ein Ringil, von der Familie geschätzt – ja, oder vielleicht weich genug, sich dem Familienwillen zu beugen –, sodass seine Gesetzesübertretung keine schlimmere Sanktion nach sich zöge als eine fragwürdige diplomatische Beförderung. Er sieht sich selbst, wie er höflich aus jenem anderen Trelayne mit einem Rang hinausbefördert wird, der ihm das Gesicht wahrt und ein Amt und einen Stab sichert. In manierlicher Unehre eintausend Meilen nordöstlich in die Steppen geschickt zu einem Ort, an dem sein Begehren den Namen des Hauses Eskiath nicht mehr in Verruf bringen kann, weil niemand in Trelayne wissen wird, was er dort tut, und weil es auch niemanden mehr kümmert.

			Er überlegte vage, ob er unter jenem schmerzhaft offenen Himmel einen alternativen Egar getroffen hätte. Einen Egar, der vielleicht nicht ganz so resolut und ausschließlich auf Fotzen fixiert gewesen wäre.

			In seiner Brust rührt sich jetzt ein Gefühl, das gefährlich nahe am Begehren liegt.

			Was, wenn …

			Er unterdrückt es.

			Lass den Scheiß, Gil! Es gibt keine Alternativen. Du lebst mit dem, was ist.

			Und du lässt nicht zu, dass deine Geister sich in deinem Kopf einmieten.

			Trotzdem wirft er einen Blick zur Seite auf Shend. Er kann den Impuls nicht völlig unterdrücken, und es ist kein schöner Anblick. Die einstmals feinen Züge des Poeten sind jetzt, mit den Jahren, eingefallen und aufgedunsen, und sein Haar ist mangels Pflege strähnig geworden. Seine Fingernägel sind bis aufs Nagelbett abgekaut, sein Bauch hängt ihm wie die Schürze eines Geldwechslers herunter. Dass er eines Morgens im Exil erwachte und einfach aufgegeben hatte, ist ihm wie ein Brandmal ins Fleisch geschrieben.

			Aufgequollene Augen erwidern Ringils Blick. Was guckst du so? Siehst du was, das dir gefällt?

			Sieh mal, Hinerion ist nicht so schlimm, sagt Ringil voller Unbehagen.

			Wirklich? Warum verschwindest du dann von hier?

			Ich … verschwinde nicht. Ein wenig ungewollte Verwirrung in der Stimme bei diesen Worten. Ich …

			Jähes, zerknittertes Bild eines schwarzen Segels am Horizont.

			… sterbe …?

			Shend schnieft. Sieht für mich aus, als würdest du verschwinden. Und in einer so fröhlichen Gesellschaft.

			Ringil unterdrückt einen Schauder.

			Ich begreife einfach nicht, wieso das Leben in Trelayne eine so große Sache sein soll, sagt er zu dem Poeten. Zu Hause warst du mehr als die Hälfte der Zeit pleite, hast dir stets Geld von Milacar oder den Jungs vom seidenen Haus geborgt und dich dann abgestrampelt, um es wieder zurückzahlen zu können. Wie kann das schlimmer sein als ein bezahltes Exil in Hinerion?

			Shend starrt düster in das Sumpfland hinaus.

			Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Warum auch? Du hast dich immer schon gern im Schmutz gewälzt. Ich könnte mir vorstellen, dass du dich ebenso wohl dabei fühlst, wenn du deine Hüften an unseren dunklen südlichen Nachbarn reibst, wie bei allem anderen Gesocks.

			Ja, ja. Ich habe dich gefickt, stimmt’s?

			Oh! Oh! Der Shend, an den Ringil sich erinnert, konnte sich deutlicher artikulieren. Nicht so schrill. So weit ist es also gekommen, nicht wahr? Na ja, nicht ich bin derjenige mit Flüchtlingsblut in meinen Adern. Nicht ich bin derjenige mit einer Haut, die sich in der Sonne bräunt wie die eines Sumpfbauern. Ich meine, wie kannst du es wagen! Du stammst aufseiten deiner Mutter praktisch direkt aus der verdammten Wüste!

			Was, ganz zu schweigen von dem schrillen Ton, ebenfalls so wenig stimmt, dass man es als offene Verleumdung bezeichnen kann und gezogenen Stahl zur Folge hat, zumindest in Ringils Version der Welt. Die Verbindung zu den Flüchtlingen aus dem Süden liegt gut mehrere Generationen zurück – yheltethische Kaufleute, bei dem einen oder anderen religiösen Schisma vertrieben, als das flügge werdende Reich mal wieder über klerikale Punkte der Doktrin in Zuckungen verfiel –, und bei der Geburt von Ringils Mutter hatte sich die Ahnenreihe eine Weile lang ziemlich freizügig mit dem dortigen Blut gemischt. Eigentlich sogar allzu freizügig, meinten einige und verwiesen auf eine Anzahl unglücklicher Seitenzweige im Familienstammbaum, wo sich, drücken wir es so aus, die Herkunft von den Sumpfbewohnern schwer leugnen ließ.

			Aber Shend ist eigentlich niemand, der darauf den Finger legt – wie viele der kleinlichen Adeligen in Trelayne hat auch der Klan von Shend selbst nicht nur einige Stellen in der Ahnenreihe, die den Sumpfhauch in sich tragen. Die verräterische Physiognomie ist für alle zu erkennen. Ringil wählt seine Entgegnung mit grausamer Sorgfalt.

			Weißt du, du solltest nicht so über südliches Blut herziehen, Skim. Wenn deine Mutter aus dem Süden gekommen wäre, hätte sie dich mit Wangenknochen ausstatten können.

			Und du solltest dich einfach – verpissen und sterben!

			… sterben, sterben, sterben!

			Das letzte Wort hallt anscheinend nach, in Ringils Kopf, oder über den Himmel, er weiß es nicht so genau. Er verzieht das Gesicht.

			Vielleicht werde ich sterben.

			Grobes Schweigen, das auf seine Ohren drückt, und das leise Schmatzen seiner Schritte im Sumpf. Ringil sieht sich um und entdeckt, dass der Dichter, vielleicht in einem letzten beleidigten Anfall, verschwunden ist, zusammen mit dem Echo seiner Abschiedsworte.

			Dieses Fünkchen Feuerschein am Himmel scheint auch nicht näher zu kommen.

			Später, als hätte sie irgendwie Shends Beleidigungen, ihre Herkunft betreffend, gehört und wäre davon angezogen worden, erscheint Ishil Eskiath. Während er sorgfältig die Ausläufer einer weiteren Durchseuchung von Sumpfspinnen umgeht, ist Ringil überrascht, wie schwer er es erträgt. Er kann nicht sagen, wie stark sich diese Frau von der Mutter unterscheidet, die er aus der wirklichen Welt kennt, aber sie wirkt richtig glücklich, was seiner Meinung nach einen beträchtlichen Unterschied ausmacht.

			Lanatray, beharrt sie strahlend. Dort hat es dir immer gut gefallen.

			Dort bin ich fast ertrunken, Mutter.

			Er kann nichts dagegen tun, gegen den eingeschnappten Tonfall. Aus dem Augenwinkel sieht er, wie sie das Gesicht verzieht, aber sie sagt nichts. Eine weitere Veränderung – die Ishil Eskiath, die er kennt, würde ihm nie das letzte Wort lassen, vor allem dann nicht, wenn er sie gerade verletzt hat.

			Er seufzt. Hör mal, es tut mir leid. Aber du kennst mich nicht, Mutter. Du glaubst, mich zu kennen, aber du kennst mich nicht.

			Oh, Ringil, meinst du nicht, das würde jeder Junge von seiner Mutter denken?

			Sie legt eine Hand auf die seine. Er zuckt bei dieser Berührung leicht zusammen – an ihr ist etwas Kühles und nicht ganz Menschliches. Den Geistern an den grauen Orten mangelt es offenbar an der normalen Wärme lebendiger Dinge, und er vermutet, dass sie ihm etwas von seiner Wärme entziehen, damit sie ihn weiterhin umkreisen können. Vielleicht ist es das, wovon sie angezogen werden wie Motten von einer schimmernden Lampe irgendwo im Grau des Sumpflands. Aber …

			Ich habe dich länger gekannt als du dich selbst, sagt sie.

			Er starrt die trüben, dicken, glitzernden Büschel von Spinnweben über dem Sumpfgras vor sich an. Dann sag mir, was ich denke.

			Oh, das Übliche. Ishils Stimme wird abrupt hart und glitzernd wie ein Edelstein. Ihn durchfährt ein Schauder – plötzlich ist sie das perfekte Ebenbild der Mutter, die er kennt. Du fragst dich, wie ich es fertigbringe, mit der täglichen Wahrheit der Ehe mit deinem Vater zu leben, ohne mir an einem sonnenhellen Nachmittag in meinem Badewasser die Adern aufzuschneiden.

			Na ja …

			Sie lacht. Ihre Stimme verliert etwas von ihrer Härte. Du bist ein solcher Romantiker, Gil! Versuche doch mal, dir für einen Augenblick vorzustellen, dass du als Mädchen zur Welt gekommen wärst. Kinder oder Bordell, das sind deine Möglichkeiten. Es ist uns nicht gegeben, eine Klinge zu tragen und uns unseren eigenen kompromisslosen Weg durch die Welt zu schlagen wie die Jungs.

			Er hat Frauen gekannt, die das getan haben, drüben im alten Lagerhallenviertel und unten am Hafenende. Zugegeben, nicht viele davon haben ihre Jugendjahre überlebt. Vermutlich haben es auch nicht viele erwartet.

			Frauen kennen den Preis der Dinge, Gil. Wir lernen es hart und schnell auf dem Knie unserer Mutter, wenn wir helfen, sorgen, holen und tragen, während unsere Brüder noch unbekümmert Ritter und Feinde spielen. Die Welt überfällt uns früh.

			Du scheinst es auszuhalten, sagt er mürrisch. Worin besteht das Geheimnis?

			Kinder, teilt sie ihm in jäher Wärme mit. Sie zur Welt bringen. Sie durchbringen. Das weißt du.

			Er erträgt ihren Gesichtsausdruck bei diesen Worten nicht. Er wendet sich ab von ihrem bohrenden Blick, halb geblendet. Er überlegt mit einer seltsamen, ruhigen Verzweiflung, wie viele Male die Ishil, die er kennt, ihn so angesehen haben mag, ohne dass er es jemals merkte oder wusste.

			Bist du deswegen hier? Mich zu durchschauen?

			Wieder lacht sie, dieses Mal völlig frei. Ich bin hier, weil ich dich wegen der Hochzeitsvorbereitungen fragen will, Gil. Die Eheringe für dich und Selys, Gold oder Silber? Rote Rosen oder weiße für den Weg der Braut?

			Was?, fragt er schwach.

			Und die Einladungen, die Liste? Bestehst du wirklich darauf, die Kaads zu brüskieren, oder sollen wir das Vergangene vergangen sein lassen? Komm schon, Gil, verdirb deiner Mutter nicht die größte Stunde! Ich freue mich so für euch beide. Ist das so seltsam?

			Es ist so verflucht seltsam, dass er nicht einmal darüber nachdenken möchte. Er zeigt auf die Spinnweben, um Zeit zu gewinnen. Hör mal. Ich werde niemanden heiraten, bevor wir nicht zunächst einen Weg hier durch finden.

			Warum versuchst du es nicht dort drüben?

			Zu seinem Ärger erweist es sich als guter Ratschlag. Es gibt Stellen, an denen sind die Spinnennetze ausgefranst und alt, verklebt durch ausgesogene Hüllen von Insekten und kleinen Sumpftieren. Kein Anzeichen heimlicher, gelenkiger Bewegung. Er zieht den Rabenfreund nur für den Fall der Fälle aus der Scheide, stochert zweifelnd ein wenig herum und gibt dann auf. Ishil hat wohl recht.

			Dann hier entlang?

			Hier entlang, stimmt sie zu. Geh immer so weiter, es ist der beste Weg hier heraus. Was ist jetzt also mit den Kaads? Im Ernst. Dein Vater meint, sie sollten kommen.

			Da gehe ich jede Wette ein. Grimmig schlägt er sich durch die alten Netze und das Gras und die winzigen, ausgetrockneten, herabhängenden Hüllen, die beim Vorübergehen hin und her pendeln und sich um die eigene Achse drehen. Die Politik des Kanzleramts schläft nie, stimmt’s?

			Oh, fang nicht damit an, Gil!

			Also lässt er es. Er lässt sie stattdessen reden. Und obwohl er es nicht gern zugibt, ist ihre Stimme, die neben ihm ertönt, merkwürdig tröstlich.

			Was du nicht zu würdigen weißt, Gil, ist, dass dein Vater trotz aller Grausamkeiten und Indiskretionen ein großer Schild in schweren Zeiten gewesen ist. Du weißt nicht, wie es damals in den Zwanzigern war. Wir hatten damals nicht das schuppige Volk, das uns einte. Yhelteth war ein verachteter Feind …

			Ja – genau in die Richtung geht es heute auch wieder.

			Aber sie hört ihm anscheinend nicht zu. Die Scharmützel an den Grenzen gingen jahrelang hin und her, Gil, alle paar Wochen kamen Nachrichten von einer Stadt, die in Schutt und Asche gelegt und deren Bevölkerung in Ketten abgeführt worden war. Und wir waren gezeichnet. Da war es gleich, dass wir ehrliche Kaufleute mit Reichtum in unseren Truhen und einer Generation besonnener Ehebündnisse waren. Wir hatten trotzdem die rote Farbe an unserer Tür, trotzdem war uns das Kanzleramt versperrt. Auf der Straße bewarf man uns mit Steinen, die Gassenjungen bespuckten uns ungestraft. Südlicher Abschaum, südlicher Abschaum. In den Schulen, die wir besuchten, schlugen die Priester meine Brüder bei jeder Gelegenheit. Einer von denen schleuderte Eldrin einmal zu Boden, nannte ihn einen yheltethischen Welpen, trat ihn von seinem Schreibpult zur Tür und hinaus in den Korridor. Er war fünf. Er kam grün und blau nach Hause, und mein Vater, beschämt, konnte nichts dagegen tun. Stattdessen ging meine Mutter bei den Priestern betteln, und die Schläge hörten eine Weile lang auf, aber zeit ihres Lebens hat sie nie mehr von diesem Besuch gesprochen. Weißt du, wie erleichtert meine Eltern an dem Tag aussahen, als ich Gingren Eskiath heiratete? Weißt du, wie glücklich ich wegen ihnen war?

			Waren sie glücklich wegen dir?

			Keine Antwort.

			Er sieht sich um und entdeckt, dass sie ihn gleichfalls verlassen hat.
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			In einer Zeit vor dieser Zeit war die Erde nicht so, wie du sie jetzt siehst.

			In einer Zeit vor dieser Zeit war die Erde heimgesucht von einem endlosen Konflikt, den Rassen und Wesen ausfochten, an die du dich jetzt bloß noch in Mythen und Legenden erinnerst.

			Waffen von schrecklicher, unnatürlicher Macht wurden vom Zaum gelassen, gewaltige Energien tobten, und der Himmel selbst riss von einem Horizont zum anderen auf. Der Planet erzitterte unter dem Schritt der Besucher – sowohl Feinde als auch Verbündete, Letztere voller Verzweiflung ausgewählt von Welten und Orten, die schlimmer als andere Welten waren. Sie sollten die Reihen gegen Invasoren halten, die wahrscheinlich am Ende keine Fremdwesen mehr waren.

			Ganze Nationen und Völker verschwanden in Stürmen, die Jahrzehnte währten.

			Gewaltige, zerklüftete dunkle Dinger, größer als Berge, bewegten sich über den Nachthimmel, versperrten den Blick auf die Sterne und warfen tödliche Schatten auf jene unten.

			Tore öffneten sich an Orten, an denen keine irdische Passage jemals hätte erlaubt sein dürfen, und die Besucher strömten heraus, trafen sich zur Schlacht, kamen heran und wichen zurück, wandten ihre fremdartigen Technologien in Fällen an, bei denen zweifelhaft ist, ob die daran Beteiligten sie jemals wahrlich verstehen konnten. Es war ein Konflikt, der über menschliches Verständnis hinausging, und allein Menschen fanden sich in der Falle, in die Ecke gedrängt, von allen Seiten umzingelt durch das, was da vom Zaum gelassen war.

			Also kämpfte die Menschheit hoffnungslos, Generation um Generation, erduldete unvorstellbare Schrecken, änderte sich auf Ebenen, die einstmals als für sie wesenhaft galten, spaltete sich auf und wurde zu einem Dutzend verschiedener Rassen – als ob sich die Rasse, die einmal Mensch genannt wurde, nur durch Aufspaltung ausreichend vor dem raubtierhaft funkelnden Blick der fremdartigen Augen verbergen könnte.

			Und dann – aus Gründen, über die nicht mehr viel bekannt ist – endeten die Kriege, und die Erde kreiste in relativem Frieden auf ihrer gewöhnlichen Bahn.

			Und jene, die geblieben waren, zankten sich um das, was noch vorhanden war.

			»Also nichts weiter Neues«, brummelte Jhiral, und Archeth sah ihn stumm und überrascht an.

			Eine kurzes und bedeutsames Schweigen, und dann ertönte wieder Anasharals Stimme mit bissigem, schulmeisterhaftem Nachdruck:

			»In, diese, Leere …«

			In diese Leere fielen dann die Dwendas ein, die Aldrainer, das Hexenvolk, glitzernd dunkel und wunderschön, menschlich zumindest in ihrer grundlegenden Gestalt, und sie beanspruchten ein früheres Erbe, ein Besitztum der Erde, das weit vor den Konflikt zurückreichte – obwohl einige behaupteten, ihr Gedächtnis sei fehlerhaft, hoffnungslos verzerrt durch ihre Angewohnheit, lange Perioden in den Sphären der nicht verwirklichten Möglichkeiten zu leben; und andere glaubten, dass in den Kriegen die Zeit selbst irgendwie in sich zusammengestürzt sei, sich zusammengefaltet habe oder vielleicht einfach entzweigegangen sei, sodass die Vergangenheit, welche die Dwendas für sich in Anspruch nahmen, genau genommen nicht einmal zu dieser Version der Welt gehörte.

			Aber solche Debatten waren bestenfalls akademisch – die Kriege hatten die Mauern geschwächt, die solche Orte von der unbeschatteten Welt fernhielten, und die Aldrainer waren nicht geneigt, mit der vorhandenen Bevölkerung in Ländern zu diskutieren, die sie nach uraltem Recht als ihr Eigen betrachteten.

			Sie nahmen die Erde im Sturm und bauten, kurz gesagt, dort an einem Reich, das siebentausend Jahre währte. Viele, auch die Menschen, die sie beherrschten, nannten es das glorreiche.

			Sie brachten die Magie als Lebensweise mit, sie streuten sie über den Planeten aus wie Samen.

			Sie schritten durch die Nacht wie absolute Monarchen – und erschufen eine harte menschliche Oligarchie, die ihnen dienen sollte, wo und wann immer das Licht der verwirklichten Sonne zu heftig brannte, als dass sie es hätten ertragen können. Eine Dynastie von Königen, ausgestattet mit dunklen Kräften, eine Ahnenreihe menschlicher Zauberer, mit denen sie sich paarten und ihr Erbe teilten – soweit wie ein solches Erbe überhaupt mit so gewöhnlichen Menschen geteilt werden konnte.

			Die meisten der dunklen Könige waren wahnsinnig.

			Die Feinde der Dwendas benötigten die gesamten siebentausend Jahre, um die neuen Regeln zu erlernen – die neue Magie zu meistern, sie ihrem Willen zu unterwerfen, so wie es die Dwendas vor so langer Zeit getan hatten.

			Siebentausend Jahre, um die Kiriath durch die verborgenen Tore in den Eingeweiden der Erde hereinzuschleusen, eine Wissenschaft und ein Volk zu beschwören, das dem unheimlichen Volk ebenbürtig war, das sich ihm im Kampf stellen und ihre Städte im Sumpf untergehen lassen, ihre Armeen und ihre menschlichen Hörigen zerstreuen konnte. Ein gerüttelt Maß an geistiger Gesundheit in die Welt zurückbringen konnte.

			Die letzten der dunklen Könige besiegen konnte.

			Der Steuermann verfiel in Schweigen.

			»Ich habe gedacht …«, setzte Archeth an und schüttelte dann den Kopf. »Spielt keine Rolle.«

			Aber der Docht des Argwohns schwelte nach wie vor in ihrem Kopf. Es existierten viele Geschichten darüber, wie und warum ihr Volk in der Welt eingetroffen war, und die meisten, die die Menschen erzählten, hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Tatsachen. In dieser Hinsicht waren sogar die Legenden, welche die Kiriath selbst über die Ankunft erzählten, fehlerhaft und wenig glaubwürdig. Aber Angfal, der an der Wand ihres Arbeitszimmers hing wie die Eingeweide eines Fremdwesens mit knollenförmig geschwollenen Gliedmaßen, hatte sich stets geringschätzig geäußert.

			Die Kiriath haben die Reise über die schnellen Pfade hierher selbst kaum überlebt, hatte er ihr mürrisch in einer Nacht erzählt, als sie mit der Brechstange ein paar Antworten aus ihm herausholen wollte. Sie sind nicht freiwillig hergekommen, Archeth, auch wenn die Chroniken Gegenteiliges behaupten. Sie sind hier gestrandet, und wenn sie blieben, so war es nicht, weil ihnen die Umgebung gefiel. Es war, weil sie Angst hatten, dass die Rückkehr sie vernichten würde.

			Einiges davon führte sie auf seine Verbitterung zurück – den Groll, den Angfal verspürte, weil er zurückgelassen worden war. Aber sie hielt Anasharals Version immer noch für leicht überdreht.

			Der Imperator hatte auf einer der Granitbänke neben dem Balkon Platz genommen, um nicht dem Schein der Sonne ausgesetzt zu sein. Sein Gesicht lag im Schatten, das reichlich geölte Haar hing nach vorn und versperrte den Blick auf seine Züge, aber sie las seine Ungeduld an der Sitzhaltung ab, dem zur Seite geneigten Kopf. Sie fragte sich, ob sie ihn an einem Besuch seines Harems gehindert hatte – ob die Beaufsichtigung der Exekutionen in ihm ein quälendes Verlangen ausgelöst hatte, etwas zu ficken.

			Er wischte sich unsichtbaren Staub vom Schoß.

			»Du, äh, willst uns tatsächlich etwas über diesen letzten dunklen König erzählen? Seinen Namen, zum Beispiel? Wer er war, was er getan hat? Was das mit dem Hier und Jetzt zu tun hat?«

			»Es ist besser, ihn nicht beim Namen zu nennen«, erwiderte der Steuermann düster. »Besser, jene Silben hier nicht laut auszusprechen.«

			Archeth verdrehte die Augen.

			»Ja – uns kann hier nichts so leicht erschrecken«, sagte Jhiral. »Also, bitte.«

			»Nennen wir ihn dann einfach den Wechselbalg der Illwrack, denn das war jener aldrainische Klan, der ihn in den grauen Orten großgezogen hat. Mitgenommen aus einem bescheidenen Heim im Moor, für den dunklen Glimmer, den die Dwendas bei den Menschen so hoch schätzen, wurde er als aldrainischer Krieger aufgezogen und erhielt schließlich das Kommando über eine Legion Dwendas, stieg dann zu …«

			»Weißt du.« Jhiral zeigte jetzt Anzeichen echter Gereiztheit. »Ich habe diesen Mist von den bescheidenen Anfängen schon öfter gehört, Steuermann. Komisch, dass niemand auf ein lebendes Beispiel verweisen kann, nicht wahr? Komisch, dass sie am Ende allesamt legendär und tot sind.«

			Anasharal hielt gekränkt inne. »Oh, der Wechselbalg der Illwrack ist anders, erhabene Lichtgestalt. Weit davon entfernt.«

			Schweigen. Vielleicht waren es die Kühle, die langsam mit dem Nachmittag kam, und die Brise, die vom Fluss herüberwehte, aber Archeth spürte einen leisen Schauder über ihre Schulterblätter kriechen. Sie warf einen Blick auf Jhiral, der schwer seufzte und seine manikürten Fingernägel musterte. Sie durchschaute sein Imponiergehabe. Imperator oder nicht, Jhiral war mit solchen Geschichten aufgewachsen wie jedes andere Kind. Seine Stimme, als er das Wort ergriff, konnte eine winzige, unterdrückte Anspannung nicht völlig verbergen.

			»Und … was soll das genau heißen?«

			»Genau das, was es heißt«, erwiderte der Steuermann höflich. »Als die Kiriath in den letzten Stadien des Kriegs der Dämmerung Hannais Mhen vernichteten, stand der wahnsinnige Wechselbalg an der Spitze der aldrainischen Streitkräfte und ihrer menschlichen Verbündeten. Aber er wurde verraten – einige sagen, von einer Geliebten, andere behaupten, es sei eine diplomatische List der Kiriath gewesen. Vielleicht am Ende beides. Wie dem auch sei, als er den Verrat entdeckte, heißt es, habe er vor Wut und Trauer einen Krampfanfall erlitten und wurde für tot gehalten. Die Streitkräfte der Dwendas haben sich mit seinem Leichnam zurückgezogen und sind in den grauen Orten verschwunden.«

			»Aber er war nicht tot.« Jhiral beugte sich wider Willen vor.

			»Nein. Die Dwendas waren in Auflösung begriffen, sie missverstanden anscheinend die Lage. Aber eine kleine Gruppe seiner menschlichen Unterstützer trugen den Leib weg und bestatteten ihn auf einem Inselchen im nördlichen Ozean.«

			»Die hironischen Inseln?«

			»Weiter nordwestlich als die hironischen Inseln. Aber die Insel ist jedenfalls nicht auf deinen Karten verzeichnet.«

			Jhiral knurrte. »Wie praktisch.«

			»In der Geschichte heißt es, dass der aldrainische Geliebte des Wechselbalgs später insgeheim das Grab aufsuchte, ihn jedoch nicht erwecken konnte. Daher ist er …«

			»Er?« Der Imperator schürzte die Lippen. »Er?«

			»Oder sie«, gab Anasharal zu. »Im Hinblick auf die genaue Identität ist die Geschichte unklar, nur dass es ein Mitglied des Klans Illwrack war. Wie dem auch sei, dieser Geliebte warf einen Zauber über die ganze Insel und versetzte sie in die aldrainischen Sümpfe. Aber die Magie war überhastet und unvollständig, und es heißt, die Insel tauche von Zeit zu Zeit auf und stehe wieder fest im Ozean, wenngleich erhellt von Elmsfeuer und manchmal nur für Momente.«

			»Darüber habe ich gelesen«, sagte Archeth langsam. »Die Geisterinsel, das letzte Glied der Kette.«

			Jhiral sah sie an. »Wirklich?«

			»Ja, es ist eine Legende des hironischen Volks, aber in Trelayne existieren ebenfalls einige Versionen davon. Seemannsgarn – eine nicht verzeichnete Insel jenseits der letzten hironischen Inselkette; Schiffe sichten sie inmitten eines Sturms, Elmsfeuer in Blau, im einen Augenblick da, im nächsten verschwunden.« Sie wedelte hilflos mit der Hand. »Es ist eine Legende, wisst Ihr. Ich bin immer davon ausgegangen …«

			»Eben.« Der Imperator richtete seinen Blick wieder auf den Steuermann. »Willst du mir etwa sagen, dass wir einen Besuch von diesem untoten Wechselbalg zu erwarten haben?«

			»Du hattest doch vor Kurzem ein paar Probleme mit den Aldrainern, nicht wahr?«

			Archeth und der Imperator wechselten einen raschen Blick. Die Invasion der Dwendas in Ennishmin war ein wohl gehütetes Geheimnis. Abgesehen von denen, die tatsächlich dort gewesen waren, wussten nur Jhiral und eine winzige Zahl vertrauenswürdiger höfischer Ratgeber und Ritter von den Ereignissen. Gegenwärtig waren zwei volle Legionen imperialer Soldaten an den Grenzen zum Sumpfland zwischen Pranderghast und Beksanara stationiert, angeblich als Bollwerk gegen Räuber aus den Territorien der Liga im Norden und Westen. Der Kommandant der Garnison in Khartaghnal war eingeweiht worden, auf was sie wirklich achten sollten, aber darüber hinaus …

			Natürlich ließen sich Gerüchte kaum unterdrücken. Faileh Rakan mochte in dem Scharmützel bei Beksanara gefallen sein, aber eine Anzahl seiner Männer nicht. Die dortige Bevölkerung war dezimiert, jedoch nicht ausgelöscht. Und unter den Überlebenden würden einige, wenn auch bezahlt, zu Geheimhaltung verpflichtet und sogar mit grässlichen Strafen bedroht werden – selbst Veteranen vom Ewigen Thron –, trinken und erzählen und sich erinnern, dunkle Andeutungen machen und Bruchstücke der Wahrheit preisgeben.

			»Die Dwendas wurden in die Flucht geschlagen«, sagte Archeth vorsichtig.

			»In der Tat. Aber die Legenden sagen, dass der Wechselbalg der Illwrack zurückkehren wird, wenn die Not seines Adoptivvolks am größten ist; genauer gesagt, wenn es in der Schlacht aus dem Herzen seines alten Verlangens vertrieben wurde und sich erneut in Auflösung befindet. Das ist ein mehr oder minder direktes Zitat aus den ursprünglichen naomischen Legenden. Erkennst du die logische Konsequenz?«

			Jhiral nickte. »Ja. Obwohl mir nicht ganz klar ist, was wir deiner Ansicht nach dagegen unternehmen sollen. Vielleicht ein Präventivschlag gegen diese sich sporadisch manifestierende Insel?«

			»Das ist eindeutig unmöglich.« Der Tonfall des Steuermanns war fast affektiert. »Ich bin damit beauftragt, pragmatische Lösungen für deine Probleme anzubieten.«

			»Bislang nicht.« Archeth merkte, dass die Ungeduld ihres Imperators sie ansteckte. »Wenn die Geisterinsel unzugänglich ist, dann …«

			»Du hast mich die Geschichte nicht zu Ende erzählen lassen, Tochter des Flaradnam.«

			»Na ja, jetzt hindert sie dich nicht daran. Können wir bitte weitermachen?«

			»Die Kiriath«, sagte Anasharal sanft, »hatten den Zaubern des Klans Illwrack nichts entgegenzusetzen, oder zumindest nichts, zu dessen Anwendung sie sich durchringen konnten. Stattdessen haben sie auf Sicherheit gesetzt. Eine Stadt wurde errichtet, die über den Wellen südöstlich der Geisterinsel steht. Eine Wache wurde eingesetzt.«

			»Eine Stadt im Meer?«

			Archeths Stimme klang auf einmal merkwürdig angespannt. Jhiral warf ihr einen leicht überraschten Blick zu.

			»Das ist korrekt, Tochter des Flaradnam. In Auftrag gegeben und errichtet vom Klan Halkanirinakral, besetzt, zumindest ursprünglich, von dessen Nachkommen. Die Stadt erhielt den Namen An-Kirilnar – das heißt für dich, Majestät, Stadt des Phantoms – und war angelegt, um das sporadische Auftauchen der Geisterinsel aus den grauen Orten zu überwachen. Seit Kurzem hat es jedoch den Anschein, als sei sie dauerhaft in die Welt zurückgekehrt …«

			»Ist sie immer noch da?«

			»Ja, sie ist immer noch da, Tochter des Flaradnam. Gegenwärtig steht sie im Ozean jenseits der hironischen Inseln, wie schon seit Wochen.«

			»Dann müssen wir dorthin!«

			»Archeth …«

			»Ja, ich würde sagen, das ist eine angemessene Schlussfolgerung, die zu ziehen ist.«

			»Archeth …«

			»Kannst du … dich verständigen mit …«

			»Archeth!« Die Stimme des Imperators knallte wie eine Peitsche. Er stand von der Bank auf und schritt zum Balkon. Sein Tonfall wurde weicher und triefte vor honigsüßer Ironie. »Wärest du so gut, mit mir ins Haus zu gehen?«

			»Mylord.« Sie eilte hinter ihm her. »Mylord, das ist eine Gelegenheit …«

			»Dies ist eine Gelegenheit, sich verdammt noch mal wieder zu beruhigen, Mylady kir-Archeth.« Jhiral beugte sich näher zu ihr herüber. In ihrem Zustand der Verwirrung konnte sie nicht erkennen, ob es eine Drohung oder die Bitte um Vertraulichkeit war, ob es der Imperator war oder der Junge, den sie hatte aufwachsen sehen. Die Worte kamen gedehnt. »Jetzt komm mit, wenn du so gut sein willst.«

			Also kam sie mit.

			Außer Hörweite – obwohl sie nicht davon überzeugt war, dass das etwas zu bedeuten hatte, wenn es um die Steuermänner ging. Angfal sprach außerhalb ihres Arbeitszimmers, wo er an den Wänden hing wie ein Eisen gewordener Albtraum, nie mit ihr; Manathan würde überall innerhalb des Bergfrieds von An-Monal mit einem sprechen. Sie wusste nicht, ob Angfal dadurch, dass er aus dem Feuerschiff herausgerissen worden war, das sie einst befehligt hatte, irgendwie in der Reichweite seines Bewusstseins gestutzt worden war oder ob der Steuermann seine wahren Fähigkeiten verbarg. Aber sie war sich halbwegs sicher, dass Anasharal, ein Wesen, das persönliche Einzelheiten aus den Köpfen von Männern pflücken konnte, mit denen es offensichtlich rein zufällig sprach, keine Schwierigkeiten hätte, einem Gespräch zu lauschen, das wenige Hundert Schritte entfernt in den Schatten des inneren Gartens geführt wurde.

			»Wenn es dort oben wirklich eine kiriathische Stadt gibt, Mylord …«

			»Eine Stadt im Ozean?«

			»An-Naranash im See Shaktan steht exakt genauso über dem Wasser.«

			»Ja, das hat man mir gesagt. Und es ist verlassen.«

			Ihre Stimmen wurden wieder hitziger. Archeth wich zurück und setzte sich auf einen hohen, krummen Baumstumpf direkt neben dem Pfad. Ihr Herz schlug rasch, ihre Sicht war verdunkelt. Die Gedanken jagten über die rauen Grate des Krinzanz-Entzugs.

			Sie zwang sich zur Ruhe.

			»Mylord, ob die Stadt verlassen ist oder nicht, ist kaum das Thema.«

			»Nein, Archeth? Wirklich nicht?«

			Er hatte sie ertappt – wie sehr sie auch versuchte, dieses Wissen zu unterdrücken. »Meine Sorge, Mylord …«

			»… ist, dass du vielleicht noch einige der Rasse deines Vaters vorfinden könntest, die die Welt nicht verlassen haben.« Jhiral seufzte und setzte sich neben sie auf den Stamm. Seine Schulter berührte ihre. Er starrte über den Pfad hinweg in das Laub gegenüber. »Ich nehme es dir nicht übel, Archeth. Wirklich nicht. Wer würde nicht gern manchmal seine Eltern wiederhaben? Aber dein Verlangen ist leicht zu durchschauen. Sei ehrlich! Mir gegenüber, wenn du es dir selbst gegenüber schon nicht sein kannst. Du solltest mein vertrauenswürdigster Ratgeber sein. Kannst du mir – in aller Aufrichtigkeit – sagen, dass das eine Bedrohung für das Reich ist?«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Ich habe Euch letzten Winter eine Warnung zukommen lassen, die beinahe ignoriert wurde, und seht nur, was dabei herauskam!«

			»Ja, reib mir das unter die Nase, warum auch nicht.«

			»Die Tatsache bleibt bestehen, Mylord.«

			»Na gut, reite nicht darauf herum.« Jhiral lehnte sich zurück und sah hinauf in den Blätterbaldachin des Baums, als ob er zwischen den Zweigen einen Ausweg finden könnte. Er runzelte die Stirn. »Nach Ennishmin hast du gesagt, dass die Dwendas das helle Licht nicht mögen, dass sie wahrscheinlich die Sonne in diesen Breitengraden nicht vertragen.«

			»Das habe ich nicht gesagt, Mylord. Das hat der Ritter Ringil Eskiath aus seiner Zeit unter ihnen geschlussfolgert. Es ist eine Hypothese, nichts weiter.«

			Der junge Imperator nickte nachdrücklich. »Ja, aber trotzdem. Selbst in Ennishmin, wo die Sonne kaum durch die Wolken bricht, selbst unter dem Leichentuch des Winters ziehen die Dwendas es vor, des Nachts zu kämpfen.«

			»Sie könnten auch hier nachts kämpfen.«

			»Das war jedoch nicht, was dieser … Eskiath vermutet hatte, nicht wahr?«

			Die meiste Zeit, die ich in den aldrainischen Sümpfen verbrachte, herrschte Dunkelheit oder Dämmerung, Zwielicht. Ringils zögerliche Theorie stieg in ihrer Erinnerung hoch. An einer Stelle stand so etwas wie eine Sonne am Himmel, aber sie war fast erloschen. Wie ein bleiches Gerippe ihrer selbst. Von dort stammen die Dwendas ursprünglich, was vielleicht erklärt, warum sie helles Licht nicht vertragen.

			»Sie sind dennoch nach Khangset gekommen«, sagte sie starrsinnig. »Sie haben die Stadt eingerissen. Und falls man dem Steuermann glauben kann, ist der Wechselbalg der Illwrack überhaupt kein Dwenda. Er ist ein untoter menschlicher Magier, der aldrainische Kräfte anwendet. Wie wollt Ihr ohne Beistand so etwas aufhalten?«

			»Dann glaubst du an diesen Wechselbalg der Illwrack? Sag mir die Wahrheit, Archeth! Hast du je von ihm gehört?«

			»Nein, Mylord.«

			»Dann …«

			»Aber der Zeitpunkt sollte uns zu denken geben. Kaum ein Jahr nach unserem Scharmützel mit den Dwendas werden wir vor einer Eskalation des Konflikts gewarnt. Können wir es uns leisten, das als Zufall abzutun?«

			»Ich sage dir, was wir uns nicht leisten können, Archeth. Wir können es uns nicht leisten, eine volle Marineexpedition mitten in den nördlichen Ozean auszuschicken und darauf zu hoffen, dass sie auf das Hirngespinst einer wahnsinnigen Maschine trifft. Abgesehen von allem anderen liegt das auf der anderen Seite des Seegebiets der Liga. Wenn wir mit einer Streitmacht dort hinsegeln, kann das einen größeren diplomatischen Zwischenfall provozieren.«

			»Wir befinden uns mit der Liga nicht im Krieg, Mylord.«

			»Nein«, sagte der Imperator düster. »Noch nicht. Aber die Piraterie nördlich von Hinerion nimmt zu. Und ich habe aus bester Quelle von den Spionen der Admiralität in Trelayne erfahren, dass die Vereinigung der Reeder der Liga Druck ausübt, die Lizenz zum Kapern zu erneuern. Du weißt, was das bedeutet. Es fängt immer auf die gleiche Weise an.«

			Es sei denn, wir beginnen dadurch, dass wir Streitkräfte nach Norden in Marsch setzen.

			Sie unterdrückte den Gedanken. Sie hatte keine große Zuneigung zur Liga, hatte stets, wie das Volk ihres Vaters, geglaubt – vielleicht weil das Volk ihres Vaters es geglaubt hatte –, dass Yhelteth den besseren Weg beschritt.

			Aber:

			»Admiral Sangs … Spione … sind ganz und gar nicht zuverlässig.« Sie achtete sorgfältig auf ihre Wortwahl. »Sie sind bekannt für ihre übertriebenen Darstellungen.«

			»Wie der alte Mistkerl selbst. Ja, stimmt schon, Archeth, ich weiß, dass du ihn nicht magst.« Abrupt war Jhiral wieder auf den Beinen und schritt hin und her. »Aber ich habe die Berichte gelesen, und ich glaube, dass Sang hier nicht so sehr auf die Pauke haut. Schließlich haben wir so was schon früher erlebt. Diese kleinen Handelsscheißer da oben im Norden können sich einen Krieg im Moment ebenso wenig leisten wie wir, und sie wissen es. Was sie jedoch nicht daran hindern wird, die Unannehmlichkeiten auf private Reeder abzuwälzen und dann den Zehnten einzusacken. Ihre Truhen füllen sich mit Beute aus imperialer Fracht, ihre Diplomaten schütteln traurig die Wieselhäupter und wissen natürlich von überhaupt nichts. Und einstweilen, als hätten wir nicht schon genug zu tun unten in Demlarashan und oben in Ennishmin, müssen wir unsere Truhen plündern und Marinestützpunkte aufbauen oder das Risiko eingehen, unsere eigenen Handelsrouten an Wettbewerber aus der Liga zu verlieren.«

			»Vielleicht möchte Admiral Sang einfach nur einige neue Kriegsschiffe haben.«

			»Ich habe dir bereits gesagt, dass es meiner Ansicht nach nicht darum geht.« Ein Hauch von Groll lag jetzt in seiner Stimme.

			»Abgesehen davon muss es eine ganze Reihe von Händlern der Liga an Land geben, die nichts vom Krieg wissen will. Die Sklavenhändler, um nur diese zu nennen. Die Liga muss nicht unbedingt auf die Reeder hören. Sie …«

			»Archeth, wirst du damit aufhören, Luftschlösser zu bauen!«

			»Ich« – sie konnte die Worte nicht zurückhalten – »vertraue Sang etwa so weit, wie ich seinen fetten Arsch werfen kann. Er ist unzuverlässig.«

			»Oh, und die verdammten Steuermänner sind zuverlässig, ja?«

			Plötzlich stand er dicht vor ihr. Er grub die Hände in ihre Schultern und bohrte die Daumen so kraftvoll ins Fleisch, dass die Sehnen an seinen Armen hervortraten. Sie wurde gewaltsam daran erinnert, dass Prinz Jhiral, der Thronfolger, mochte er auch nie etwas vom Krieg gegen das schuppige Volk oder von den früheren Feldzügen seines Vaters gesehen, tatsächlich in seinem ganzen Leben noch nie ein Schwert im Zorn geführt haben, doch seit seinem zwölften Lebensjahr auch nie einen Tag beim Zweikampftraining gefehlt hatte, außer wenn er krank gewesen war. Unter diesen ockerfarben und schwarz drapierten Schultern steckten jede Menge Muskeln, steckte jede Menge trainierte und kanalisierte Kraft.

			Aber trotz Krinzanz-Entzugserscheinungen hätte sie ihm Bandschimmer rascher in die Kehle gestoßen, als er hätte blinzeln können.

			Hätte …

			Sie begegnete seinem Blick.

			Vielleicht spürte er es. Er ließ sie los. Richtete sich auf.

			»Archeth, du bist in An-Naranash gewesen. Du hast seinen Niedergang erlebt.« Seine Stimme war wieder königlich ruhig wie im Besprechungsraum. Er machte eine wegwerfende Geste, eine Handfläche nach oben. »Das ganze Geschwätz des Steuermanns, die Monate für die Durchquerung der Wüste, das ganze diplomatische Gerangel mit den Nautokraten in Shaktur, der Tribut und die Bestechungen, und was haben wir letztlich gewonnen? Ein Mausoleum auf Stelzen, seit Jahrhunderten verlassen, ohne etwas von Wert.«

			Sie hatte es nicht vergessen. Die langsam nachlassende Erregung in ihren Eingeweiden, als sie sich An-Naranashs stummer, hoch aufragender Masse näherten und sie das Ausmaß des Verfalls erkannte. Die stechende, Übelkeit erregende Enttäuschung, als sie eines der gewaltigen, von Rankenfüßern überkrusteten Beine erkletterte und das endlose, nach Feuchtigkeit riechende Treppenhaus hinaufstieg und in der hallenden Düsternis von Räumen umherstreifte, die ebenso verlassen waren wie alles, was sie von An-Monal her kannte.

			»Die Ausrüstung dieser Expedition hat uns eine halbe Million Elementaler gekostet, Archeth. Nur weil die Steuermänner gesagt haben, geht hin. Einer der größten Fehler, den mein Vater je begangen hat. Erwartest du wirklich von mir, dass ich in seine Fußstapfen trete? Willst du das?«

			Darauf hatte sie keine Antwort.

			Weil du die Expedition Shaktur erzwungen hast, Archidi, und du weißt es. Es waren nicht die Steuermänner, nicht wirklich. Du hast aus Akal und seiner Melancholie des Sterbenden Mittel und Männer herausgekitzelt, die er sich im Durcheinander nach dem Krieg eigentlich nicht leisten konnte. Eine Geldbuße war es gewesen, der Versuch eines alten Mannes zu sühnen – die unausgesprochene Abmachung, dass sie ihn nicht mehr mit den Geschichten darüber quälen würde, was sie in Vanbyr gesehen hatte, wenn er die Expedition unterstützte und ihr das Kommando übertrug. Dass sie ihm, auf eine unklare Art und Weise, Absolution erteilen würde.

			Merkwürdig, wie man der Gott eines Mannes werden konnte, ohne es zu bemerken.

			Akal war vor ihrer Rückkehr gestorben. Vermutlich nicht das Schlechteste – bei ihrer Rückkehr war sie wirklich nicht in der Stimmung für eine Absolution gewesen.

			»Archeth, sieh mal.« Akals Sohn, jetzt versöhnlich gestimmt, lehnte sich mit jener halbseidenen aristokratischen Nachlässigkeit zurück, die er so gut beherrschte. »Ich will nicht sagen, dass wir das nicht ernst nehmen. Geh auf jeden Fall in die Bibliothek. Ich weiß, wie sehr du diesen klerikalen Mist liebst. Geh diesem Märchen vom Wechselbalg im Indirath M’nal nach. Sprich mit Angfal, wenn du etwas aus ihm herauskitzeln kannst. Aber komm wieder runter, um des Propheten willen! Geh dich betrinken, nimm Krin – verdammt, geh mit jemandem ins Bett, Archeth! Spiele mit dieser kurvenreichen kleinen Schlampe herum, die ich dir letztes Jahr geschenkt habe. Ich wette, die hast du bislang noch nicht angerührt, oder?«

			In gewisser Weise war sie erleichtert. Es war eine Seite von Jhiral, mit der sie leichter umgehen konnte, eine Rolle, die er seit seiner frühen Jugend gespielt hatte, ein Streich, gegen den sie sämtliche klugen Paraden und Riposten kannte, denn sie hatte sie seit Jahrzehnten ausgeführt. Eine Dekadenz, die man bequem verachten konnte.

			Aber sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wogegen er sich damit abschottete.

			Vielleicht ist es kein Abschotten – vielleicht gefällt es ihm bloß verdammt gut. Vielleicht schwelgt er darin. Je daran gedacht?

			Ishgrim kam ihr in den Sinn, helles Fleisch, das darum bettelte, von Händen berührt zu werden. Lange, geschmeidige Glieder, in denen sich schwelgen ließ. Ich wette, die hast du bislang noch nicht angerührt, oder? Was für eine schlaue Wette, Mylord! Was für ein Spiel Jhiral mit ihr um Ishgrim auch spielen mochte, er war dabei, es mühelos zu gewinnen.

			Sie erhob sich von dem gebogenen Baumstamm. Holte tief Luft.

			»Ich werde in die Bibliothek gehen, Mylord«, sagte sie.

			»Gut. Dann können wir es dabei belassen, glaube ich. Der Steuermann sollte …«

			»Falls ich da«, sagte Anasharal aus der leeren grünen duftenden Luft wie ein göttlicher Besuch, »vielleicht einen Einwand erheben dürfte.«

			Der Imperator aller Lande und die halb unsterbliche Halb-Kiriatherin – ihre Blicke trafen sich wie die zweier Kinder, die eine fremde Stimme zum Essen hereinrief. Selbst Archeth, die ältere Schwester, die das halb erwartet hatte …

			Sie brachte ein Schulterzucken zustande, bemüht beiläufig.

			»Du hast uns belauscht?«

			»Du hast wahrlich ein Talent, das Offensichtliche festzustellen, Tochter des Flaradnam! Manathan hat davon gesprochen. Er führt es auf das befleckte Blut des Mischlings zurück. Aber merkwürdig genug ist es, dass du nach wie vor noch nicht die offensichtliche Lösung gefunden hast, aus der Sackgasse vor dir wieder herauszukommen.«

			»Hier gibt es keine Sackgasse«, sagte Jhiral mit so etwas wie königlicher Geringschätzung.

			»Ich spreche nicht mit dir, Jhiral Khimran.«

			Es war ein Affront, der jedem menschlichen Sprecher einen raschen und wahrscheinlich tödlichen Ausflug in die Kerker des Palasts eingebracht hätte. Doch die Steuermänner – na ja, über die Jahrhunderte hatte die khimranische Dynastie gelernt, sich anzupassen. Man beißt nicht die Hand, die einen mit Macht füttert, denn sie mochte unter der weltmännischen, gönnerhaften Oberfläche durchaus dämonische Krallen aufweisen.

			»Vielleicht erklärst du das besser«, sagte Archeth hastig. »Welche Sackgasse?«

			»Die Sackgasse, die du vor dir siehst, Tochter des Flaradnam, wenn du mit deiner Lektüre fertig bist und zu deiner Zufriedenheit erkannt hast, dass eine Suchexpedition nach An-Kirilnar tatsächlich nötig ist, und du dich immer noch denselben Restriktionen dieses armseligen Vertreters der erschöpften kaiserlichen Schatzkammer gegenübersiehst.«

			»Ja, vielleicht kannst du uns einfach den Weg zu einem Topf Gold weisen«, sagte Jhiral höhnisch.

			Wieder dieses Schweigen, das Archeth allmählich als Tadel zu interpretieren lernte. Dann der eisige schulmeisterliche Tonfall.

			»Genau genommen, Jhiral Khimran, werde ich exakt dies tun. Also noch einmal, es würde dir gut anstehen, deinen Anspruch auf königliche Behandlung zurückzunehmen und genau zuzuhören, was ich zu sagen habe.«
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			Eine unbestimmte Zeitspanne später, nach wie vor allein, jedoch alles in allem noch unter dem Eindruck des Geistes, der behauptet hatte, seine Mutter zu sein, stolpert er über einen gepflasterten Pfad durch den Sumpf.

			Es gibt nicht viel zu sehen – zerkratzte und abgewetzte weiße Steine, schlammig schwarz gemasert, bestenfalls ein paar Fuß breit, fast überwuchert vom Sumpfgras, das, lange nicht mehr zurückgeschnitten, am Rand und zwischen den Pflastersteinen hochwächst. Er schiebt ein Büschel mit einem Stiefel zurück und untersucht neugierig die Pflasterung. Sie sieht ziemlich genauso aus wie die der Wege durch die Niederungen in Trelayne, die unter anderem zu den Toren seines Hauses zurückführen – oder vielmehr so, wie diese in tausend Jahren aussehen würden.

			Ohne Ishils Anweisung hätte er den Pfad leicht verfehlen können.

			Er blickt nach links und rechts, zuckt die Achseln und schlägt die Richtung ein, die näher an den Feuerschein am Himmel vor ihm heranführt. Fast unbemerkt schmilzt in ihm ein winziges Bruchstück der Zufriedenheit und tröpfelt herab. Das Gehen fällt jetzt leichter, der Boden gibt nicht mehr bei jedem Schritt unter ihm nach. Der Stein klingt solide unter seinen Sohlen, und er kann den Fuß fest aufsetzen, und obwohl die Spinnweben hin und wieder von beiden Seiten heranwehen, berühren sie einander nie und kreuzen auch nicht den Pfad.

			Stattdessen findet er schließlich Schädel.

			Dutzende grinsender Schädel, vielleicht Hunderte, zu beiden Seiten des Pfads über den Sumpf verstreut. Alle Schädel stehen aufrecht auf niedrigen Baumstümpfen, deren Holz grau und vom Alter zersplittert ist. Einhundert und mehr Augenhöhlen auf gleicher Höhe, durch die der kalte Wind bläst und die den Horizont überwachen. Aber wegen dieses strengen, wachenden Blicks aus den Augenhöhlen könnten sie originelle Steinmännchen sein, errichtet für die Toten eines längst vergessenen Schlachtfelds, für die gefallenen Krieger einer Rasse, die lieber keine kalten Steine auf die Gesichter ihrer lieben Verstorbenen häufen wollte.

			Aber es sind keine Steinmännchen.

			Ringil geht widerstrebend langsamer und bleibt an einer Stelle stehen, wo ein Schädel wenige Schritte links vom Pfad liegt. Er hat noch Haar, eine Kaskade langer toter grauer Strähnen, die über dem Schädel und einem Auge kleben, wie magisch geglättete Spinnweben. Er hockt sich hin und streicht das Haar beiseite, berührt den Knochen darunter, drückt sanft gegen eine vergilbte Schläfe. Sie gibt nicht nach. Der Schädel ist an dem Stumpf festgewachsen, so wie es der noch lebende Kopf des Besitzers war. Er hat es früher schon gesehen, es ist aldrainische Magie; eine Lieblingstaktik des verschwundenen Volks, wenn Menschen ihm trotzen wollten. Seethlaw hat ihm einmal erzählt, dass die Köpfe unendlich lange leben würden, vorausgesetzt, die Wurzeln der Stümpfe würden Wasser ziehen.

			Was das hier zum Ergebnis einer längst vergangenen Dürre macht oder einer Zeitspanne von solchen Ausmaßen, dass Ringil davor zurückschreckt, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, weil er Angst hat, darüber wahnsinnig zu werden.

			Oder Seethlaw hat dich angelogen.

			Mit einer Grimasse richtet er sich auf. Es ist eine Hypothese, die er lieber nicht weiter verfolgen möchte. Seethlaw als aldrainischer Kriegsherr, mörderisch, grausam und stolz, inmitten flackernder Blitze einherschreitend, der Inbegriff der Dwendas aus den Mythen, der alles mit leidenschaftsloser Unbekümmertheit niedermacht, was er vor sich hat – damit, mit alldem, kann Ringil leben. Aber Seethlaw, der Dwenda, der unehrenhaft und verführerisch wie eine schmeichelnde Hure vom Hafen sein soll …

			Na gut. Stattdessen ein gewaltiger Abgrund aus Zeit, so viel Zeit, dass sogar die Magie der Aldrain schließlich schwächer wird und sich ihr fester Zugriff auf die Kräfte des Verfalls allmählich lockert.

			Hier sind vielleicht eine Erklärung und eine Ausflucht zu finden. Ein Loslassen, das er sich erlauben kann.

			Vielleicht konnte er Seethlaw an den grauen Orten nicht finden, weil irgendein gewaltiger … schiefer … Mechanismus, so etwas wie die langen Orbits der Kometen, die ihm Grashgal einst, am schlaflosen Vorabend der Schlacht von Rajal, zu erklären versuchte, oder warte, warte, einfacher, ein … riesiger Windmühlenflügel in der Zeit zurückgeschwungen ist und das verschwundene Volk erneut mitgenommen hat; eine Kluft von vielen Hunderten von Tausenden Jahren geöffnet und die Aldrainer und alle ihre Künste auf unwiderruflich drüben zurückgelassen hat.

			Was würdest du darum geben, daran wirklich zu glauben, Gil?

			Was würdest du darum geben, es zu leugnen?

			Oje, Eskiath! Willst du hier auf ewig herumstehen und Trübsal blasen?

			Ringil fährt ruckartig herum, ungläubig. Der Steinkreis um ihn her flackert wie Granitblitze, wie hineingebohrte Reflexe – einmal, zweimal, im Rhythmus seines plötzlich heftiger schlagenden Herzens.

			Eg?

			Gewiss erscheint es so. Die vertraute massige Gestalt mit dem fassförmigen Brustkorb steht dort, die eisernen Talismane in das graue, wirre Haar geflochten. Das faltige und wettergegerbte Gesicht, darauf ein breites Grinsen. Die Stablanze, die ihm wie ein großer und hagerer Freund über die Schulter späht. Von irgendwoher hat dieser Egar sich einen Zahn mit Stahlkappe und eine Narbe über dem Kinn geholt, an die Ringil sich nicht erinnern kann, aber alles Übrige ist der Drachentöter, wie er leibt und lebt, der dort auf dem Pfad in Ringils Rücken steht, scheinbar so fest wie die Steine, die zwischen ihnen beiden flackern, erscheinen und wieder verschwinden.

			Egar?

			Die Gestalt schnaubt. Kennst du sonst noch jemanden, der auftaucht, sobald du bis zum Hals in der Scheiße steckst, und dich wieder rauszieht?

			Eine schwache Geste, welche die Umgebung erfasst. Ich stecke nicht …

			Nein? Egar kommt auf ihn zu und packt ihn bei den Schultern. Die Finger graben sich mit der Kraft des Steppennomaden tief und schmerzhaft in seine Schultern. Na ja, du siehst beschissen aus, Gil, da kannst du Gift drauf nehmen. Möchtest du die Wahrheit hören? Du siehst aus wie ein Pony nach einem zehntägigen Galopp ohne richtiges Futter. Wer dich auch immer reitet, er muss dir mal eine Ruhepause gönnen.

			Rasche Gedanken an Dakovash, ebenso rasch wieder beiseitegeschoben. Verschwunden, ehrlich – sieh mal.

			Niemand reitet mich, verdammt!, sagt er schleppend.

			Das wäre dann das erste Mal. Der Drachentöter zieht ihn dicht an sich, zerquetscht ihn beinahe in einer bärenhaften Umarmung, die der Egar, den er in der Welt gekannt hat, sich niemals erlaubt hätte. Ringil hustet übertrieben, und Egar lässt ihn los. Hält ihn auf eine eher gewohnte Armeslänge vor sich und grinst. Tut gut, dich wiederzusehen, Gil.

			Ja, geht mir auch so. Und wie bei Shend, wie bei Ishil, so weiß er auch jetzt, dass er sich nicht darauf einlassen sollte, aber er kann nicht anders. Er hat diese Fremdheit satt, hat es satt, abseitszustehen. Was soll’s also, wenn seine Freunde jetzt Phantome sind. Was tust du hier, Mann?

			Der Drachentöter zuckt die Achseln. Bin einfach hergekommen, um mit dir eine Weile spazieren zu gehen.

			Es ist flüchtig, aber einen Augenblick lang sieht Ringil ihn die Stirn runzeln, sieht diese Version seines alten Freundes nach den Erinnerungen suchen, die ihm die grauen Orte nicht zugestehen wollen. Wie bin ich hierhergekommen, wo bin ich, was war vorher? Ringil verflucht seine mangelnde Zurückhaltung und sucht nach einer raschen Ablenkung für sie beide. Er bemerkt eine Silberkette auf der Brust des Drachentöters, ein flach geklopftes Ding, das sanft von ihrer heftigen Umarmung nachschwingt.

			Was ist denn das? Er hebt das Ding hoch und legt es sich auf die Handfläche. Hätte nie gedacht, dass du so was trägst.

			Na, das hast du mir doch geschenkt, Kumpel.

			Ringil ist verblüfft. Die flach geklopfte Scheibe ist ein billiges Teil mit dem Gesicht Akals des Großen und stumpf vom Alter. Die Enden der Kette sind angelötet, und die Münze selbst sieht aus, als wäre sie dabei stark angeschmolzen. Während seiner Zeit in Yhelteth sind ihm solche Münzen wie Waschwasser durch die Hände geflossen. Aber er kann sich nicht daran erinnern, Egar eine geschenkt zu haben.

			Komm schon, Gil! Das weißt du besser. Es bringt nichts, sich an den grauen Orten auf Einzelheiten zu konzentrieren. Es bringt nichts, deine Gefährten allzu genau zu befragen. Sich zu überlegen, was sie wirklich sein können.

			Oder wohin einen das alles führt.

			Er lässt die Hand fallen, lässt die Münze zurück auf die Brust des Drachentöters fallen. Es ist, als wäre der massige Mann auf einmal dunkler und härter, eher knorriger Eichenstamm als menschliches Fleisch. Eher tierisch als menschlich.

			Er unterdrückt ein Schaudern. Bringt ein kleines, angespanntes Lächeln zustande. Klopft dem Vielleicht-Egar auf eine der Schultern, die hart sind wie die eines Trolls.

			Möchtest mit mir spazieren gehen, hm? Dann gehen wir so.

			Ja, wenn ich so gehen könnte, würde ich mir den Lebensunterhalt in Madame Ajanas Tanzvorstellung verdienen.

			Die alten, blöden Witze – immer am besten. Aber sie zu hören treibt einen Stachel hinter Ringils Augen, und er wendet sich rasch ab, blinzelnd und gestikulierend.

			Hast du die Schädel gesehen?

			Ja. Verfluchte Dwendas, was?

			Seethlaw flackert durch seine Erinnerung, kühl bei der Berührung und wunderschön, die wissenden Augen tief, so tief, dass man darin hätte ertrinken können.

			Ja, stimmt er zu. Verfluchte Dwendas.

			Natürlich verliert er Egar, genau wie alle anderen, bevor sie auch nur ein paar Meilen gegangen sind. Diesmal schwindet er, der Drachentöter, er verblasst und flackert wie eine Kerze in einem heftigen Luftzug, als würde ein größerer Sturm außerhalb dieses grauen Himmelszelts toben und kurze, heimtückische Windstöße könnten hin und wieder hereinfegen. Es währt eine Weile, der Steppennomade ist verschwunden, dann abrupt wieder da, als wäre ihm plötzlich noch etwas Letztes eingefallen, das er unbedingt loswerden muss, als könnte er sich nicht so ganz entscheiden, ob er Ringil jetzt und an diesem Ort gefahrlos zurücklassen kann.

			Hör mal – du hast doch immer noch diesen Drachenzahndolch, den ich dir geschenkt habe?

			Ringil klopft sich auf den Ärmel, wo die Waffe ruht.

			Halt ihn fest, es ist ein gutes Messer.

			Ich weiß.

			Ringil spielt damit, weil, na ja, dies die grauen Orte sind, was sollte er denn sonst tun? Er behält seine Fassade einstudierter Ruhe und normalen Gesprächs bei, hält inne, wenn er plötzlich allein ist, nimmt den Faden wieder auf, wenn Egar wieder erscheint.

			Poltar, der Schamane, ja, hast du gesagt.

			Der alte Scheißkerl hat es verdient, Gil. Ich meine, wenn nicht ich dorthin zurückkehre und ihn für seine Taten ausweide, wer tut’s sonst?

			Vielleicht werden sie ihn leid. Wenn er nicht für Frühlingsregen sorgen kann oder die Steppenghule sich wieder zeigen, trotz seiner Stockwerferei.

			Niemand wirft dort oben Stöcke, Gil. Das ist ein Haufen Echsenscheiß-Romantik, die irgendein Arschloch von höfischem Schreiber bei Hofe für eines dieser Edle-Wilden-der-Steppe-Stücke erfunden hat, mit denen sie die Theater da unten überschwemmen. Im Ernst: Ich bin diese Bande kleiner Sesselfurzer so was von leid, die noch nie in ihrem Leben ein Lagerfeuer entzündet hat und über die Irrungen und Wirrungen beinharter Krieger doziert und …

			Und weg ist er.

			Öder Sumpf bis zum Horizont und den Wind zur Gesellschaft.

			Er geht weiter.

			Und wieder da. Der Drachentöter mitten im Schritt, die Brauen zusammengezogen beim Ringen um die Erinnerung.

			Wo war ich gerade?

			Stöcke werfen. Sieh mal, ich hab gesehen – damals in Ishlin-ichan –, ich hab gesehen, dass ein Schamane einen Stock über einem kranken Kind geworfen hat. Etwa so lang, mit Knochenrasseln am Ende.

			Ja, das ist das verdammte Ishlin-ichan. Da machen sie so etwas, weil sie glauben, die imperialen Touristen damit beeindrucken und ihnen ein paar Münzen abnehmen zu können. Es ist das Gleiche wie am Strovmarkt in Trelayne. Du kannst diesen Scheiß nicht ernst nehmen. Seine Stimme wird plötzlich schwach, als hätte sich irgendwo eine Tür zwischen ihnen geschlossen. Lass es dir von mir gesagt sein, kein Schamane der Skaranak mit etwas Selbstachtung würde …

			Und wieder ist er weg.

			Bis die Abstände schließlich zunehmend länger und einsamer und schließlich zu einer ununterbrochenen Abwesenheit werden und Ringil mitten auf dem Weg stehen bleibt, wie um sich das Verschwinden des Drachentöters einzugestehen. Er geht wieder in die Hocke, seufzt und starrt auf die schmutzigen Steine unter sich.

			Es dauert eine Weile, bis ihm danach ist weiterzugehen.

			Aber als er sich aufrichtet, bleibt sein Blick an etwas hängen. Er kneift die Augen zusammen und erkennt in nicht allzu großer Entfernung als schwarze Silhouette vor dem Himmel etwas Eckiges, das schief im Boden steckt. Vielleicht der letzte verbliebene Rahmen eines Holzbaus, längst vom Feuer zerfressen, sodass jetzt bloß noch ein angenagtes und geschwärztes Skelett, verloren im Sumpf, herumsteht.

			Er zuckt die Achseln. Es ist ein Ziel, so gut wie jedes andere. Etwas, auf das man zugehen kann.

			Es sind kaum mehr als einige Hunderte Schritte. Im Näherkommen erkennt er jedoch seinen Irrtum. Es ist kein Gebäude, zerstört oder sonst wie.

			Es ist ein Wegweiser.

			Ein Wegweiser, aus einer dunklen Legierung gehämmert, die er nicht erkennt, vier Pfeile stehen in rechten Winkeln zueinander. Das ganze Ding ist leicht aus dem Lot geraten und steht hinter einem kleinen Hügel in dem Gelände aus Sumpfgras. Die Inschrift auf den Schildern ist unleserlich, verwittert durch die Winde vom Salzsee und von der Zeit, aber die Buchstaben sehen wie Alt-Myrlisch aus.

			Schleierartig hängen Spinnweben von der Spitze nach außen herab, wie ein transparentes Segel, das am Mast des Wegweisers befestigt ist. Sumpfspinnen lauern in der grauen Mitte, faustgroß und kleiner, reglos, oder sie zupfen mit ihren langen vergifteten Vorderbeinen an den Strängen. Ringil verspürt bei dem Anblick einen Stich im Bauch, wo die Wunde ist …

			Sie wird dich nicht umbringen, du Held!

			Der knarrende eingezogene Atem einer Stimme, krächzend wie eine Krähe.

			Ein weiterer Stich im Bauch, als er begreift, dass das, was er für einen Hügel gehalten hat, in Wahrheit eine Gestalt am Fuß des Wegweisers ist, etwas in Kapuze und dunkle Lumpen Gehülltes, so verkrümmt und gebeugt, dass er nicht glauben kann, dass es gerade gesprochen hat.

			Dann hebt es den Kopf und sieht ihn an.

			Später wird er außerstande sein, sich genau daran zu erinnern, wie es unter der Kapuze ausgesehen hat. Er wird sich nur daran erinnern, dass er erstarrt ist und den Blick der – welche Farbe hatten sie? Welche Form? Wie viele? – nicht blinzelnden Augen erwiderte.

			Wer hat dir erzählt, ich sei ein Held?

			Das Ding in den Lumpen grunzt. Nichts außer Helden in diesem Sumpf. Der ganze Ort stinkt danach. Wie Fischköpfe auf einem Misthaufen.

			Was mich nicht zu einem von ihnen macht.

			Nein? Ein Rasseln, das ein Kichern sein könnte, ebenso gut auch ein Seufzer. Die Lumpen bewegen sich, als legten sie sich neu um eine längliche, arthritische Gliedmaße darunter. Mal sehen. Das Gesicht vernarbt vom Verrat, das Breitschwert das Geschenk einer Rasse, die inzwischen aus der Welt verschwunden ist, eine Spur aus Leichen und dunklen Wirbeln hinter dir wie Brotkrumen vom Wagen eines Bäckers. Wen willst du denn verarschen, mein Sonnenschein?

			Na schön. Aristokratische Verachtung verbirgt sein unbehagliches Gefühl, dass weit mehr als zwei Arme unter diesen unruhigen Lumpen am Werk sind. Soll ich jetzt beeindruckt sein? Von diesen alten Weibern am Strovmarkt habe ich schon Besseres gehört. Wirst du mir jetzt ebenfalls eine Zukunft als Held voraussagen?

			Wie du willst.

			Und unter den Lumpen ragt plötzlich eine große, ledergebundene Schwarte hervor, und klauenartige, knochige Finger – oder vielleicht einfach nur Klauen? – blättern durch die Pergamentseiten. Die Kapuze neigt sich, der Blick ruht auf den Seiten, die Klauenfinger schlagen um.

			Hier bist du. Die Stimme wird spöttisch-sonor. Ringil von der verfluchten Klinge Rabenfreund, exilierter und missratener Spross des nördlichen Hauses Eskiath, bekannt mit dem rechtmäßigen Imperator aller Lande. Auf dem Gesicht des Exilierten und in seinem Haar klebte Blut, die Zeichen der Schlacht trug er an seinem ganzen Leib, aber sein Griff war nach wie vor stark, und der Imperator grinste, als er diese Stärke spürte. Mein königlicher Bruder, lachte er. Gut gemacht. Gut …

			Ringil musste geschnaubt haben. Die Perlenaugen blicken zu ihm herüber. Nein?

			Klingt nicht sehr wahrscheinlich.

			Sehr schön. Das pergamenthafte Kratzen einer umgeblätterten Seite. Dann versuche das mal: Ringil Engelauge ritt im sonnenhellen Triumph unter dem hohen Bogen des Osttores hindurch. Er hatte dafür gesorgt, dass die Käfige der Bestrafung herabgeworfen und zerschlagen worden waren. Hinter ihm marschierte eine Doppelreihe des verschwundenen Volks, wunderbar anzuschauen, und das Volk von Trelayne fiel auf die Knie in …

			Das verschwundene Volk? Im Sonnenschein?

			Der Kopf unter der Kapuze legte sich schief. Du hast recht. Das ist ein Übersetzungsfehler. Ringil Engelauge ritt im bandhellen Triumph unter …

			Das reicht. Seine Stimme jetzt hart von einem jähen Schmerz.

			Es ist ein glückliches Ende.

			Das ist mir scheißegal. Das verschwundene Volk würde mir nirgendwohin folgen, außer, um mir die Kehle aufzuschlitzen. Ich habe sie verraten, ich habe …

			Heftig presst er die Lippen zusammen.

			Stille.

			Der kalte Wind, der ihm das Haar zaust. Abrupt bemerkt er, dass ihn das Schlucken schmerzt. Die Kreatur am Fuß des Wegweisers räuspert sich. Blättert die Seite um.

			Na gut. Ringil Engelauge, der Bauernjunge, der jetzt aufgestiegen und sowohl Meistermagier als auch König geworden war …

			Bauernjunge? Verdammter Bauernjunge?

			Ringil findet seinen Ärger und den Griff des Drachenzahndolchs gleichzeitig. Vielleicht ist es auch gar keine Wut, vielleicht ist es bloß eine furchtbare Ungeduld mit diesem Ort und allem, was damit zusammenhängt. Er lässt sich vor der Lumpengestalt in die Hocke sinken und sticht mit der vergilbten Klinge unter das, was vielleicht ein Kinn sein mag.

			Ich schlage vor, du blätterst die Seite um und erzählst mir einfach, wie ich auf dem schnellsten Weg von hier wegkomme.

			Der Lumpenberg rührt sich, windet sich, und hier die Arme, oh ja, weitere sechs neben den beiden, die das Buch festhalten, Klauen an den Enden, die sich anspannen und heben wie obszöne Marionetten. Zwei davon, das spürt er, packen ihn am Rücken knapp unterhalb der Schulterblätter, drücken sich wie Haken hinein. Weitere zwei kitzeln ihm das Fleisch unter den Rippen. Eine der verbliebenen klopft ihm kumpelhaft auf die Schulter. Die andere schiebt sich unter sein Kinn und hebt es mit einer kalten, hakenförmigen Klaue leicht an.

			Eigentlich will ich dich nur ungern zerfetzen, zischt die Stimme. Du bist sehr vielversprechend.

			Der Steinkreis manifestiert sich flackernd, ist jedoch nicht sehr dienlich – die Kreatur, der er Auge in Auge gegenüberhockt, befindet sich bereits weit innerhalb dieses Raums.

			Ringil schürzt die Lippen, der Mund trocken. Einen Augenblick lang zieht er die Drachenzahnklinge in Betracht.

			Dann senkt er sie.

			Die Haken an seinen Schulterblättern lockern sich, der kitzelnde Druck an seiner Taille lässt nach. Gliedmaßen falten sich zurück und verschwinden. Aber die Klaue an seinem Kinn verbleibt.

			Ringil Eskiath, hebt die Stimme wieder an. Kam die Landungsbrücke der Berühmter Sieg herab und trat mitten in das helle, brodelnde Chaos am Kai. Sonnenlicht fiel über das Wasser, warf glitzernde Strahlen in seine zusammengekniffenen Augen. Die Brücke des schwarzen Volks stützte den Himmel im Süden wie ein massives Stück Schatten, der über die Flussmündung gefallen war. Sie war über eine Meile flussaufwärts von seiner Landungsstelle entfernt, aber man spürte die Kühle ihres Schattens von hier aus, die einen weiter lockte.

			Reicht das?

			Ringil nickt zaghaft. Seine Stimme tönt heiser und trocken. Klingt gut, ja.

			Die Klaue kommt unter seinem Kinn hervor, fährt ihm leicht über die Wange und entfernt sich dann. Ringil versucht, sich aus der Hocke zu erheben, aber ein weiteres rasches Klopfen auf die Schulter hindert ihn daran. Wieder wartet er ab. Die Kreatur räuspert sich ein weiteres Mal, obwohl Ringil nach dem, was er jetzt gesehen hat, nicht davon überzeugt ist, dass sie eine Kehle hat, mit der sie sich räuspern kann.

			Na ja, die Merroigai halten viel von dir. Und ich möchte an dieser Straßenkreuzung nicht, dass du schlecht von mir denkst. Du musst dort entlang.

			Ein schneeweißer Arm teilt sein Blickfeld und zeigt nach rechts.

			Was ist dort?

			Was du suchst, du Held. Kurzzeitiger Trost und ein Weg nach draußen.

			Er hat den flackernden Feuerschein am Himmel vergessen.

			Als hätte sich gerade der Vorhang gehoben, zeigt er sich jetzt wie ein fester Glanz entlang seines Wegs zur Rechten. Er hätte schwören können, dass er zuvor nicht so nahe gewesen ist. Oder vielleicht verdunkelt sich der Himmel wegen unergründlicher Wetterzyklen tatsächlich zu so etwas wie einer Nacht.

			Er geht eine zunehmend besser ausgebaute Straße entlang. Das Pflaster ist so breit, dass ein Bauernkarren darauf fahren könnte, und er erkennt die uralten Furchen, wo Generationen solcher Karren ihre Spuren hinterlassen haben. Seine Stiefelabsätze klacken laut und schicken unheimliche Echos über den Sumpf, und er spürt ein schwaches Kitzeln im Nacken, als würden sich jeden Augenblick andere Schritte wie auf Stelzen mit den seinen mischten, als würde die Kreatur am Wegweiser zu ihm heraneilen, als erhöbe sie sich hinter ihm, als würden ihre Kiefer auseinanderklaffen und die Klauen sich erneut entfalten und als gäbe sie sich auf einmal unversöhnlich, weil Ringil zuvor so unhöflich gewesen war und die Nerven verloren und das Messer gezogen hatte …

			Stattdessen führt ihn die breite Straße mitten hinein in die Ruinen einer Stadt; vom Wind frei gefegte Terrassen aus zersplittertem Stein, abgebrochene Stümpfe von Säulen, riesige, umgekippte Blöcke von Grabmalen mit Zeichen, die er nicht lesen kann, deren gemeißelter Aufmarsch ihn jedoch erschauern lässt, was man nicht allein durch das Fieber vom Spinnenbiss und das graue Sumpfwetter erklären kann. Und jetzt gibt es linker Hand Stufen, breite, flache Bänder, abgenutzt und glatt wie Wachs und uneben vom Alter, die zur Straße herunterführen, auf der er sich befindet. Er sieht hinauf zu dem Feuerschein, der sich zuckend und flackernd vor einem Himmel abzeichnet, welcher jetzt zweifelsohne dunkler wird. Er hört den Klang eines Zupfinstruments, hört menschliche Stimmen, zu Gelächter anschwellend, und unbeholfene Gesangsversuche.

			Er sucht sich seinen Weg hinauf zu den Geräuschen, wobei sich Erleichterung und ein unheimliches Gefühl des Verlusts wegen der unheimlichen Straße, die er jetzt verlässt, die Waage halten. Und als er den oberen Treppenabsatz erreicht, auf einem Plateau aus zersplitterter weißer Steinpflasterung steht, die einstmals vielleicht der Boden eines Säulentempels oder Marktplatzes gewesen ist, als er die in der Mitte zusammengestellten Wagen sieht, die fröhlichen Feuer und die bunt gekleideten Männer und Frauen, die darum versammelt sind, merkt er, dass er auf unerklärliche Weise in den Schatten am Rand des Platzes festgenagelt ist und keinen Schritt vorwärtstun kann.

			Es ist eine Frau, die ihn zuerst entdeckt. Sie trägt eine Weinflasche auf der Hüfte um das Feuer herum, zurück zu einem der Wagen und tut die obszönen Bemerkungen der Männer, die im Vorbeigehen mit halbherzigem, fröhlichem Ungeschick nach ihr greifen, achselzuckend ab. Sie wendet sich einen Moment lang vom Feuer ab, und dort steht er. Als ihre Blicke sich kreuzen, sieht er sich, wie sie ihn sehen muss: hager, schwarzer Mantel und schweigend, Schwertgriff im Rücken.

			Er glaubt, dass sie aufkreischen wird, aber sie tut es nicht.

			Hjel, ruft sie stattdessen. Wir haben Besuch.

			Ringil hört, wie der Name über das Lagerfeuer zu seinem Besitzer dringt, hört den archaischen Sumpfdialekt des Naomischen, das die Frau benutzt, und da ist ein Zucken in seinem Unterleib und eine Frage in seinem Kopf. Dort, am Rand des Feuers, die zusammengesunkene Gestalt, das Gesicht von einer Hutkrempe beschattet, eine Langhalsmandoline im Schoß …

			Ringil kneift die Augen zusammen. Könnte es nicht – könnte es?

			Das gezupfte Liedchen auf der Mandoline hört auf, die letzten Akkorde verklingen in der Dunkelheit davon. Das Gemurmel rund ums Feuer erstirbt. Einen Moment lang lässt der Spieler seine langen, geschmeidigen Hände auf dem Instrument liegen. Unter dem Hutrand hebt er langsam den Kopf. Glitzern von Augen, die den Schein des fröhlichen Feuers zurückwerfen.

			Er ist es. Keine Frage.

			Besuch. Nun gut. Hjel setzt sich elegant auf und reicht die Mandoline an eine Frau neben sich weiter. Er spricht dieselbe Sprache, genauso wie zuvor, Sumpf-Naomisch mit seinen Ziergirlanden aus altem Myrlisch. Er steht auf und starrt über die heißen Funken und die wabernde Luft über dem Feuer hinweg. Und ein Krieger zu Fuß, wie es aussieht. Tretet heran, Sir! Wir legen keinen Wert auf Etikette am Hof von Hjel, dem Habenichts.

			Blitzschnelle Bilder: Unter Segeltuch, gelb wie Pergament vom Feuerschein draußen, legt Hjel diese langen, geschmeidigen Finger um Gils Schwanz und lässt die Zungenspitze …

			So viel weiß ich. Erkennst du mich nicht, Lumpenprinz?

			Hjel stützt die Hände auf die Hüften und neigt bei der vertrauten Anrede leicht den Kopf. Dich erkennen? Dazu müsste ich dich im Licht sehen.

			Ein Dutzend Augenpaare vom Feuer liegt auf ihm – die Gestalten auf dieser Seite sind beiseitegerutscht, um ihn anzusehen. Ringil gehorcht, tritt einige Schritte vor und zeigt dabei aus Gründen der Höflichkeit deutlich erkennbar die Hände. Die Versuchung, eine Pirouette zu drehen, ist ein überwältigender Drang in seinem – jetzt merkwürdig schmerzlosen – Bauch. Plötzlich, wie aus dem Nichts, ist er dem Gelächter nahe.

			Der Mandolinenspieler kommt ums Feuer, sucht sich seinen Weg zwischen den sitzenden Gefährten mit schmalhüftiger, langbeiniger Grazie. Auf seinem Gesicht sind Stoppeln, und dort die winzige Narbe an seinem Kinn, die er reibt, wenn er neugierig ist. Er schlendert heran und geht im Halbkreis um Ringil herum, außer Reichweite der Klinge. Verschränkt die Arme über der Brust, als wollte er sich selbst umarmen.

			Hebt eine Hand und reibt sich die Narbe.

			Schüttelt den Kopf.

			Nein. An dieses Gesicht erinnere ich mich nicht. Dieses große Schwert. Ich kenne dich nicht, mein Freund.

			Ringil lächelt. Aber ich kenne dich.

			Na ja, gestrandet, wie wir sind, an den grauen Grenzen der Welt, würde jeder frierende Geist, der auf einen Platz am Feuer hofft, dasselbe sagen. Aber die Augen unter der Hutkrempe tanzen vor Neugier und wilder Boshaftigkeit, an die Ringil sich gut erinnern kann. Überzeuge mich.

			Ringil hebt eine Hand, krümmt Daumen und kleinen Finger, wie man es ihn gelehrt hat. Worte aus dem Ikinri ’ska brodeln hinter seinen Lippen. Er lässt ein paar los – harte, geflüsterte Silben, die in ihrem Kielwasser kleine Taschen eisiger Luft zu hinterlassen scheinen. Am Feuer stellte einer der Hunde die Ohren auf und sieht ihn seltsam an. Später werden einige schwören, sie hätten eine dunkle Welle gesehen, die über den uralten Platz mit den zersprungenen Steinen gelaufen ist. Und Schatten zucken am Rand des Feuers.

			Das Lächeln fällt aus Hjels Gesicht.

			Wer hat dich das gelehrt?

			Du selbst.

			Jetzt springt Hjels Unruhe auf die Männer und Frauen ums Feuer über. Vielleicht spüren sie auf einer animalischen Ebene dieselbe Berührung wie die Hunde. Oder vielleicht ist es nur, weil ihr Anführer so abrupt ernst geworden ist.

			Das Ikinri ’ska ist keine Sammlung von Tricks für eine billige Beschwörung, sagt Hjel leise. Einen Scharlatan hätte ich es nicht gelehrt.

			Du hast darum gebeten, überzeugt zu werden.

			Ich bin nicht überzeugt.

			Na schön. In deinem Zelt bewahrst du die weiße Marmorfigurine einer Frau mit einem Riss durch den Kopf auf. Etwa von dieser Größe, sehr schön, anscheinend sehr alt. Du hast sie als Junge im Sumpf gefunden. Du hattest dich von der Karawane deines Onkels entfernt und dich verlaufen. Ein seltsamer bleicher Wolf hat dich offenbar verfolgt, aber als du …

			Genug. Hjel schluckt. Du kommst aus meiner Zukunft, um mir meine Vergangenheit zu erzählen. Du ziehst dunkle Echos nach wie ein Fischernetz. Was bist du wirklich?

			Ich bin hungrig. Und mir ist kalt. Beim letzten Mal warst du nicht so zurückhaltend mit deiner Gastfreundschaft, Lumpenprinz.

			Wenn du das sagst.

			Jeder frierende Geist, der auf einen Platz am Feuer hofft, würde dasselbe sagen. Ja. Ringil zuckt die Achseln. Du bist ein Magier, das hast du mir einmal gesagt. Ein Meister des Ikinri ’ska. Also. Mein Name ist Ringil Eskiath. Schau mir in die Augen und sage mir, ob du dort einen Geist siehst.

			Er wartet.

			Es dauert einen Moment, und bevor Hjel seinem Blick begegnet, flackern die Augen des Magiers nach rechts und links, als wäre Ringil mit einer Ehrengarde in seinem Rücken erschienen. Aber schließlich schaut er hin, und was auch immer er in den Augen seines Besuchers sieht oder nicht, er äußert sich lieber nicht dazu. Stattdessen nickt er leicht wie ein Mann, der eine schlechte Nachricht akzeptiert, die er seit Langem erwartet hat.

			Dann sei willkommen an meinem Herd, Ringil Eskiath. Hjel zeigt zum Feuer, und mit dieser Bewegung hat er einen Teil seiner eleganten Haltung von eben zurückgewonnen. Ich betrachte uns beide als verbunden durch das Band der Gastfreundschaft.

			Dann zeigt er mit dem Daumen über seine Schulter, kunstvoll achtlos, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen.

			Aber deine Freunde da hinten bleiben draußen im Dunkeln.

			Ringil schaut sich nicht um. Wenn Hjel, der Lumpenprinz und Magier, dieses Spiel spielen kann, so kann er es auch.

			Aber da läuft es ihm erneut kalt den Rücken hinunter, und er weiß ohne jeden Zweifel, was er sehen würde, wenn er sich umdrehte. Er weiß es, weil er es zuvor schon gesehen hat, wie es von den fiebrigen Rändern des Bewusstseins zurückgewichen ist, als er auf den gepflasterten Straßen von Hinerion lag und das Kreischen der sterbenden Männer Venjs hörte.

			Eine hagere Gestalt, ein vernarbtes Gesicht, eine Schwertklinge, geschwungen wie eine Sense.

			Ein kleiner Junge, der den Mund geöffnet hat, durch blutbefleckte Zähne knurrt und aus dessen Brustbein ein Armbrustbolzen sprießt wie ein eisernes Anhängsel.

			Sie stehen hinter ihm in der Kälte – er spürt sie jetzt dort – wie neue Götter. Wie ein frisches Pantheon, und sie warten darauf, geboren zu werden.

			Es war warm am Feuer.
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			Die Sklavenquartiere waren bewacht.

			Harath wich mit einem unterdrückten Fluch in die Deckung zurück. Vier Treppen unter dem Absatz, auf dem sie kauerten, sah er eine hohe Flügeltür wie diejenige, durch die sie die Galerie betreten hatten. Eine schwere Kette war durch die Griffe gezogen, und drei stämmige Gestalten saßen auf niedrigen Hockern in einem Kreis davor. Ein paar Laternen standen daneben und warfen lange, unruhige Schatten über den Boden. Leises Gemurmel auf Majakisch, gelegentliche Explosionen gutmütiger Flüche – die drei Männer würfelten auf dem Fußboden. Drei Stablanzen lehnten achtlos an der Seite der Tür, dünne, knochige Schatten, die im Laternenschein schräg über die Wand fielen.

			»Das ist neu«, flüsterte Harath. »Die Mühe haben sie sich sonst nie gegeben.«

			»Was passiert wohl, wenn deine angeheuerten Helfer die Ware beschädigen?«, zischte Egar zurück.

			Harath grinste dämlich, und Egar hätte ihn am liebsten erwürgt. In ihm stieg ein dünner, rastloser Ärger auf. Wegen dieses Ishlinak-Pöbels würde er es letztlich tun müssen. Wieder einmal majakisches Blut an den Händen, und das aus keinem besseren Grund als …

			Als was, Drachentöter? Als bloß aus dir selbst geborener Neugier heraus? Als müßigem Erkunden der Bollwerke des Feindes im Dienste Archeths, die sowieso nicht in der Stadt ist?

			Oder – oh, warte mal – ist es vielleicht dieser Hunger, den du mit Ishgrim nicht stillen kannst, und der Gedanke, dass eine andere gertenschlanke naomische Sklavin vielleicht so dankbar wäre, wenn du …

			Er drängte diese Überlegungen gereizt beiseite. Der rastlose Ärger schlug höhere Wellen in ihm und suchte nach einem Ausweg.

			Verdammter Pöbel.

			In seinen Tagen hätte kein Majak, der für die Bewachung von Sklaven Geld genommen hatte, davon geträumt, die Waren anzurühren oder …

			Das stimmt, Drachentöter. Und Brüder hielten stets zusammen, der Büffel kam, wenn er gerufen wurde, das Gras wuchs höher und grüner und es hat nie geregnet, verdammt.

			Reiß dich zusammen, Alter!

			Er vertrieb die Grübelei mit einer Grimasse. Zog eines seiner Messer. Kauerte sich hin und horchte auf die Stimmen, die durch die düstere Luft herauftrieben. Das Näseln des ishlinakischen Dialekts.

			Harath schob den gesenkten Kopf näher heran.

			»Du hast doch gesagt, wir würden uns nicht mit diesen Burschen anlegen.«

			»Und du hast gesagt, die Sklavenquartiere sind nicht bewacht und wir kämen mit ’ner Haarnadel rein.«

			Wieder dieses halbe einfältige Grinsen. »Ja, aber …«

			Egar löste zwei Finger vom Griff seines Messers, schnappte Harath beim Kragen und riss ihn zu sich heran. Augen wie Schlitze, Zähne zusammengebissen. Die Stimme das Zischen einer Schlange.

			»Du bist bezahlt worden, Majak.«

			Harath riss sich los. Aber er sah beiseite und befeuchtete sich die Lippen.

			»Hör zu – ich gehe davon aus, dass Alnarh da unten ist«, murmelte er.

			»Gut. Das sollte es dir einfacher machen. Willst du es ihm heimzahlen? Du kannst ihn übernehmen, ich erledige die anderen beiden.«

			Der jüngere Mann nickte zögernd. Egar konnte einen wilden Stich der Befriedigung nicht unterdrücken. Das kommt davon, wenn man sich so verhält und bei den Falschen anheuert, was, mein Junge? Er winkte mit der Hand, die das Messer hielt, und sie huschten zusammen die Treppe im Schatten der Balustraden hinab. Erreichten den letzten Absatz und die letzte Ecke, die nicht einsehbar war. Harath zögerte. Leckte sich wieder über die Lippen.

			Egar öffnete weit die Augen, ruckte mit dem Kinn. Geh schon, verdammt noch mal!

			Harath stand auf. Ging die letzte Treppe zu den Würfelspielern hinab, ohne sich zu bemühen, leise zu sein.

			Hektik bei seinem Anblick, Aufstehen und nach den Waffen greifen.

			»Bleib da stehen, verdammt!«

			»Keinen Schritt weiter, du Arschloch!«

			Harath schnaubte. »Oh Mann, was habt ihr für verdammt große Klingen, Jungs.«

			Verblüfftes Schweigen. Egar spähte durch die Balustrade und erkannte Kurzschwerter, vielleicht eine Axt. Aber ihre Stablanzen lehnten immer noch an der Wand. Die mörderische, sieben Fuß lange majakische Reserve – aber nach wie vor nicht im Spiel.

			Einer der Ishlinak senkte halb das Schwert.

			»Harath – du bist das, Kumpel?«

			»Halt’s Maul, Elkret. Er ist ein Ausgestoßener. Was tust du hier, verdammt, Harath? Wer hat dich reingelassen?«

			Harath erreichte den Fuß der Treppe, die Hände weit von seinen Seiten weggehalten. Anscheinend hatte er endlich Spaß.

			»He, Alnarh! Wie geht’s, wie steht’s? Hast du eine von der Offenbarung genehmigte Muschi gekriegt?«

			Alnarh drehte sich zu der Stablanze an der Wand hin. »Ich habe gefragt: Wer hat dich reingelassen?«

			»Mich reingelassen? Du blöder verdammter Hund, meinst du, man muss mich hier reinlassen? Ich hab’s dir bereits gesagt, Alnarh. Du könntest keine Wache aufstellen, um deine verdammte …«

			Und los.

			Egar setzte über das Geländer, fiel zehn Fuß herab wie ein Katapultgeschoss und schlug mit seinem Messer zu. Er landete unmittelbar neben Elkret, schlitzte ihn auf und schickte ihn schreiend zu Boden. Bei dem Lärm fuhr Alnarh herum. Hatte gerade genügend Zeit für den Ruf …

			»Achtung, Räuber!«

			… bevor Egar den dritten, namenlosen Ishlinak erreichte. Dem Mann gelang ein Block mit dem Schaft seiner Handaxt, doch Egar fegte ihn knurrend mit dem Unterarm beiseite und schwang das Messer im Kreis. Die Klinge traf den Mann irgendwo oberhalb der Hüfte und fuhr bis zum Heft hinein. Der Ishlinak bebte und kreischte. Ein Blick aus dem Augenwinkel – rechts von Egar hatte Alnarh nach seiner Stablanze gegriffen und sie gerade rechtzeitig von der Wand gerissen, während Harath auf ihn zueilte. Die Lanze wirbelte herum, Alnarh stellte sie quer, blockte, und die beiden Männer trafen in einem Wirbel aus Gliedmaßen und Flüchen aufeinander. Egar drehte die eigene Klinge und zog sie heraus – Blut spritzte ihm auf die Hand, so heiß, dass es fast zu brennen schien. Der Ishlinak, den er erstochen hatte, ging mit einem flehenden Ausdruck auf dem Gesicht zu Boden und klammerte sich an Egars Ärmel. Ihre Blicke trafen sich – der Instinkt verriet ihnen, was geschehen war.

			Elkret – hinter ihm.

			Er fuhr herum. Elkret hielt ein langes Messer in der hocherhobenen linken Hand, aber er war langsam – war verwundet – ich muss Glück gehabt haben, mit diesem ersten Treffer. Egar konnte die Verletzung nicht sehen, die er ihm zugefügt hatte, aber er hätte diesem Angriff im Schlaf ausweichen können. Er trat zur Seite, als der andere mit dem Messer zustieß, packte den Arm am Handgelenk, zog und renkte ihn aus. Mit der rechten Hand, die um sein Messer zu einer Faust geballt war, hieb er auf das Ellbogengelenk ein, brach den Arm. Das hohle Krachen hallte in dem Geflacker der Laternen wider, jagte zusammen mit dem erstickten Schrei davon, den es Elkret entriss. Das lange Messer flog weg. Egar kam nahe heran, drückte den Kopf des Ishlinaks zurück, sodass die Kehle frei lag …

			»Nein – warte!«

			Haraths heiserer Schrei. Egar konnte den Stoß gerade noch unterbrechen. Er zog Elkret herum, damit er sehen konnte, woher der Ruf gekommen war. Legte dem Ishlinak das Messer an den Hals.

			»Keine Bewegung«, murmelte er und spürte, wie Elkret vor der Klinge zurückzuckte.

			»Töte – töte ihn nicht.« Harath, der keuchend, vom Kampf taumelnd neben Alnarhs erschlaffter Gestalt aufstand. »Komm schon, Mann. Das musst du nicht tun.«

			»Eigentlich glaube ich, wir müssen.«

			Aber er spürte bereits, dass ihm seine Entschlusskraft abhandenkam. Der Kampf war zu rasch vorbei gewesen, um die Kampfeswut in ihm zu entfachen, und jetzt fühlte es sich schmutzig und sinnlos an.

			Harath trat einen Schritt vor, die Hände ausgestreckt und um gleichmäßiges Atmen bemüht. »Komm schon, Bruder! Er ist ein Freund.«

			»Er ist nicht mein verfluchter Freund.« Egar seufzte und schob Elkret von sich weg, praktisch in Haraths Arme. »Schön, Bruder. Es ist dein Gesicht, das er gesehen hat. Tu, was dir gefällt.«

			Harath konnte Elkret nicht auffangen und ließ ihn an sich vorbeigleiten. Der verwundete Ishlinak fiel auf die Knie, wobei der gesunde Arm ebenso schlaff herabhing wie der verletzte. Er starrte auf Alnarhs Leichnam hinab.

			»Was hast du getan, verdammt, Mann!«, murmelte er. »Was hast du getan, verdammt?«

			Es war nicht sofort klar, mit wem er sprach. Aber zumindest Alnarh würde keine Antwort geben – Harath hatte seinem alten Kameraden mit der Stablanze die Kehle eingedrückt, und der Schaft lag noch immer über dem Hals des Leichnams. Die Augen waren aus den Höhlen getreten, und die aufgequollene Zunge hing heraus. Im flackernden Schein der Laternen verlieh dies dem Gesicht des Ishlinak den komisch-grässlichen Ausdruck einer Teufelsmaske aus Shaktur.

			»Wir verschwinden besser von hier«, knurrte Harath.

			»Oh nein. Wir sind aus einem bestimmten Grund hergekommen.« Egar nickte zur Tür hin. »Mach auf! Einer von ihnen hat die Schlüssel.«

			»Harath, was hast du getan, verdammt?«

			»Sieh mal, wir haben viel Lärm veranstaltet. Sie …«

			»Das ist das zweite Mal, das ich dich daran erinnern muss, wer hier für die Musik bezahlt, nicht? Such die verfluchten Schlüssel!«

			Harath fuhr zusammen. Aber er machte sich daran, Alnarhs Leichnam abzuklopfen. Egar sah ihm einen Moment lang zu, dann durchsuchte er den Mann, den er erstochen hatte.

			Der Ishlinak war auf dem staubigen Fußboden ausgeblutet, und die Flüssigkeit sah aus wie eine reglose Pfütze auf einer mitternächtlichen Straße, in die der tote Mann von einem scheuenden Pferd gefallen war. Egar hockte sich hin, suchte die Kleidung nach den Schlüsseln ab und sah dabei verschwommen die Bewegung seines Kopfs als Spiegelbild im Blut. Einen leicht verwirrenden Augenblick lang war es, als würde etwas Schlammiges aus der Pfütze zu ihm aufstarren.

			»… hast du getan, verdammt, Harath …«

			»Halt einfach den Mund!«, zischte Harath, dessen Enttäuschung und Schuldgefühl sich zu Ärger vermischten. »Du bist am Leben, verdammt, nicht wahr? Das ist der verfluchte Drachentöter da drüben. Du weißt, wie nahe er daran war, dir die beschissene Kehle aufzuschlitzen wie einem Stück Vieh? Hab ihn gefunden! Hier ist der blöde Schlüssel.«

			Egar löste sich von dem Blick auf sein anderes, im Blut versunkenes Ich. Stand mit einem Gefühl von der schwarzen Lache auf, das geradezu unheimlich an Erleichterung grenzte. Wandte sich den anderen zu.

			Elkret kniete noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, wie einer dieser halb verrückten Büßer, die man manchmal draußen vor dem Safrantor sah. Harath neben ihm hielt einen verzierten Eisenschlüssel hoch. Er war immer noch grün im Gesicht, brachte jedoch ein verstörtes Grinsen zustande.

			»In Ordnung?«

			»Also mach auf!«

			Elkret sah hoch, als er die Stimme des Drachentöters hörte. Sein Gesicht war vom Schock völlig leer.

			»Du verschwindest besser«, sagte er leise. »Bevor sie kommen.«

			Egar spürte ein unergründliches Frösteln im Nacken. Er sah sich in den Schatten des Gebäudes um. »Bevor wer kommt?«

			»Die Engel.«

			»Mich verfolgen keine Engel, mein Sohn. Ich bin nicht konvertiert.«

			»Ist egal«, erklärte ihm Elkret. »Sie sehen aus der Höhe zu. Rühre an, was Ihres ist, und sie kommen. Das wurde uns versprochen. Wir sind alle als ihre Diener gezeichnet, von unserem Leiden werden wir erlöst.«

			Das klang wie aufgeschrieben, derselbe Scheiß, den sie hier unten alle meterweise abspulen konnten, um jede Situation zu vergolden, die der Tag zu bieten hatte. Egar hatte Imrana einmal gefragt, ob es einen Vers gab, der korrektes Scheißen betraf, und sie hatte nüchtern erwidert, ja, natürlich, für Waschungen gab es ebenso korrekte Rituale wie für alles andere auch. Er war sich nie so ganz sicher, ob sie ihn auf den Arm nahm oder nicht.

			Aus dem Mund eines Majak klang es merkwürdig verdreht.

			»He, hör auf mit dem Scheiß!« Harath, mit harter Stimme, teilte anscheinend Egars Widerwillen. »Diese verdammte Stadt hat dir das Gehirn verrotten lassen, Elkret. Wir sind Majak – die Himmelsbewohner wachen über uns. Das reicht mir völlig, Bruder.«

			»Die Bewohner werden sie nicht aufhalten. Es ist ein Licht, dem niemand widerstehen kann. Ich hab’s gesehen.«

			Egar nickte, schenkte ihm ein knappes Lächeln und schlug zu. Ein Haken von der Seite, die Handfläche wie eine Klinge, das Daumengelenk gegen die Schläfe. Die alte Rückhand der Pferdediebe, k. o. in einem einzigen unaufmerksamen Moment – der Ishlinak brach lautlos zusammen.

			»Genau, bringen wir’s rasch hinter uns, nicht?«

			Harath starrte auf Elkret hinab. »Das hättest du nicht tun müssen.«

			»Ja, aber ich hab’s getan. Also los jetzt. Hier kriege ich allmählich das Fürchten.«

			Die Sklavenquartiere auf der anderen Seite der Tür waren besser in Schuss als manche Harems, in die Egar zu seiner Zeit eingebrochen war. Es gab reichlich Platz – was hatte man schließlich sonst in einem leeren Tempel? – sowie eine endlose Flucht von Räumen, die links und rechts zurückwichen, wie die Finten eines erschöpften Messerkämpfers auf dem Rückzug. Im Lampenschein sah man, dass der Versuch unternommen worden war, den Ort herzurichten. Einige Möbel waren wie zufällig in den Räumen verteilt, gefärbte Tücher und andere improvisierte Vorhänge vor den Fenstern hinten wehten in der nächtlichen Brise. Die schwachen Gerüche nach billiger Seife und gekochtem Essen hingen in der Luft.

			Die Sklaven waren fast genauso über die Räume verstreut wie das Mobiliar. Sie schliefen auf dünnen Matratzen auf dem Fußboden oder auf Steinbänken und in Nischen in den Wänden. Soweit Egar es durch ihre Decken erkennen konnte, waren die meisten jung und weiblich, dazu ein paar Knaben zur Auflockerung. Alle hatten ein nördliches Erscheinungsbild, und die Gesichter formten blasse Flecken in der Düsternis. Einige hoben den Kopf, als die beiden Majak vorübergingen, wie es Hunde täten, wenn ihr Herr am Herd vorüberschritt. Aber sie sagten nichts, sondern beobachteten sie nur mit den erschöpften Augen des leichten Schläfers.

			Egar schleppte Harath hin und her, bis er die Anlage des Orts mehr oder minder begriffen hatte. Die Räume waren offenbar wie eine Acht um zwei enge, mit einem Gitterwerk überdachte Innenhöfe angeordnet. Das Gefühl eines unendlichen Zurückweichens ergab sich durch eine geschickte Anordnung kleinerer Zimmer hier und da zu den Seiten. Vermutlich waren es einmal Mönchszellen oder so etwas gewesen.

			Sie blieben unter den Traufen in der Ecke eines der Innenhöfe stehen.

			»Siehst du sie?«, fragte er Harath.

			»Nein, Mann.« Gereizter, wegwerfender Tonfall. »Sie ist nicht hier. Wie lange werden wir …«

			Egar sah ihn unheilvoll an, und er hob beschwichtigend die Hände.

			»Ja, okay, Bruder, okay. Ich werde bezahlt. Ich weiß. Aber die Wache wechselt um Mitternacht. Was tun wir hier? Was hast du für einen Plan?«

			Das war eine gute Frage.

			Du bist doch wegen irgendwas hergekommen, oder, Drachentöter? Dann find mal besser raus, was das war, und tu’s!

			»Komm mit!«

			Egar kehrte nach drinnen zurück und näherte sich einem jungen Mädchen in einer Nische, das sich aufgestützt hatte, um zu ihnen herüberzusehen. Weiche Züge, Stupsnase und kleine, furchterfüllte Augen. Er schätzte sie auf kaum älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre. Er stellte die Lampe ab und hockte sich vor sie hin, damit er vor ihren entsetzten Augen nicht so riesig wirkte, zeigte mit dem Daumen zurück auf Harath und sprach beruhigend und leise auf Tethannisch.

			»Hör mal, kennst du den da?«

			Das Mädchen zog sich in die begrenzten Tiefen der Nische zurück. Das Gesicht gesenkt, schüttelte sie wiederholt den Kopf.

			»Bestimmt? Er hatte was mit einem der Mädchen hier, vor ein paar Wochen.«

			»Ein paar Monaten«, korrigierte Harath.

			Eine dünne Stimme. »Ich weiß nicht … wir sollen nicht … es ist verboten, bitte …«

			Egar hob die Hände in Nachahmung der Geste, zu der er Harath vor ein paar Augenblicken im Innenhof genötigt hatte. »Hör mal, ich will dir nicht wehtun, ich werde dich nicht mal anrühren. Du sollst mir nur etwas über das andere Mädchen erzählen.«

			»Aber sie ist weg.« Flehender Blick.

			»Das wissen wir, verdammt, du Hure. Wohin ist sie?«

			Egar sprang auf und fuhr zu Harath herum.

			»Hältst du mal für eine Minute das Maul?«, zischte er und kämpfte gegen den Drang an, den Ishlinak niederzuschlagen. »Mach dich nützlich! Geh da raus und sieh mal nach, ob es eine Möglichkeit gibt, zu diesem Gitter hochzuklettern und aufs Dach zu kommen. Los, mach schon! Verpiss dich. Ich regle das hier.«

			Harath wirkte gekränkt, aber er ging. Egar hockte sich wieder vor das Mädchen hin. Sie drückte sich jetzt so fest gegen das Mauerwerk der Nische, dass ihre Muskeln hervortraten, und hatte sich die Decke fast übers Gesicht gezogen, als könnte sie sich damit verhüllen wie das Mädchen im Märchen und verschwinden.

			»Mach dir keine Sorgen wegen dem. Erzähle mir einfach alles, was du von diesem Mädchen weißt. Weißt du, wie sie heißt?«

			Die Augen erwiderten seinen Blick über den hochgezogenen Saum der Decke. »Er hat ihr gesagt, er würde sie wegbringen. Er hat es ihr versprochen. Die ganze Woche hat sie auf seine Rückkehr gewartet.«

			Egar seufzte. »Ja, was soll ich dazu sagen? Wie heißt es so schön? Vertraue einem verdammten Ishlinak niemals weiter, als du mit einem Lasso werfen kannst. Was ist also mit ihr passiert?«

			Ein angespanntes Schlucken. »Sie sind gekommen.«

			»Sie?«

			»Die Priester, die Hüter. Sie haben sie rausgeholt, sie haben ihr Fragen gestellt, haben sie geschlagen, sie angeschrien. Sie waren so wütend. Wir müssen rein sein. Unberührt.«

			Egar runzelte die Stirn. Es war derselbe Mist, den sie Töchtern auf der ganzen Welt erzählten. Aber Sklaven? Und einige der Frauen, die er gesehen hatte, schienen kaum weniger als dreißig Sommer zu zählen. Wenn Menkarak der Ansicht war, er hielte hier eine Schar Jungfrauen, so musste er noch viel durchgeknallter sein, als selbst Archeth vermutete.

			»Warum unberührt?«, fragte er.

			Ein sichtbarer Schauder durchlief sie. »Die Engel haben uns erwählt. Wenn es für sie Zeit ist hierherzukommen, werden sie uns suchen.«

			»Engel.« Allmählich hing es ihm zum Hals heraus.

			»Du glaubst mir nicht«, flüsterte sie. Ihre Lider schlossen sich, und die Fingerknöchel hatte sie durch die Decke an den Mund gepresst, als müsste sie sich große Mühe geben, sich nicht zu übergeben. Das Gemurmel war fast zu leise, um es zu verstehen. »Du bist aus dem Norden, sogar noch weiter nördlich als ich. Warum solltest du mir glauben? Männer wie du.«

			Und dann, als ob diese letzten Worte etwas in ihr erweckt hätten, riss das Mädchen die Augen wieder auf. Fixierte ihn.

			»Bring mich hier raus!« Die Worte sprudelten aus ihr hervor. »Bitte, bring mich hier raus!«

			»Ähm, sieh mal …«

			»Bitte! Ich tu alles, alles. Ich bin gut. Ich war vorher in einem Trainingsstall in Parashal, ich kann, du kannst …« Sie schluckte. »Alles. Aber du musst mich mitnehmen, gleich jetzt.«

			»Hör mal …«

			»Du verstehst das nicht.« Jetzt war sie wild vor Verzweiflung, und die Worte kamen durch die zusammengebissenen Zähne. »Ich habe sie gesehen. Ich habe die verfluchten Engel mit eigenen Augen gesehen. Genau wie sie gesagt haben. Sie kamen, und ich wurde verurteilt. Blaues Feuer. Blaues Feuer und Stimmen wie Tiere beim Spielen.«

			Blaues Feuer …

			Er setzte sich zurück, als ob sie ihm eine Ohrfeige versetzt hätte.

			Abrupt befand er sich wieder in den dunstverschleierten Sümpfen von Ennishmin, kauerte zwischen abgehärteten Lumpensammlern und beobachtete das schwache blaue Flackern in der Ferne.

			Sumpfgeister, murmelte einer der Männer, und die anderen griffen nach den Talismanen, die sie trugen. Wir gehen nicht hier lang.

			Und später, in der Kneipe mit Ringil, hatte er gesehen, wie ein klappriger alter Mann vor seinen Augen zerschmolz und ebenjene blauen Strahlen verströmte, als er zu Boden ging. Sah, was sich an seiner Stelle erhob und die Illusion des Menschseins ersetzte …

			Ringil hatte stets gesagt, sie könnten nicht hierherkommen, nach Yhelteth. Würden nicht hierherkommen, wo die Sonne blendend weiß am Himmel hing …

			Die plumpen schwarzen Glirsht-Statuen in dem Altarraum.

			Eine Art Leuchtfeuer für die Dwendas.

			Beinahe hätte er sich umgedreht, zu dem Weg, den sie gekommen waren. Zu dem, was ihnen jetzt vielleicht diesen Weg versperrte.

			Einmal, er war kaum zwanzig gewesen, da war er tief im Dashara-Pass allein in eine Grabstätte gegangen, nur um zu entdecken, dass es jetzt der Bau eines Felspanthers war. Der Sarkophag war umgestürzt, der Deckel in große Stücke zerbrochen und über den irdenen Boden verstreut. Überall Knochen und jede Menge Pantherspuren, die Abdrücke eisenharter Klauen im Staub, die Spuren der Pfotenballen.

			Der Höhlenausgang lag dreißig Meter den Weg zurück, den er gekommen war, dreißig volle Meter kalter, gewundener Tunnel aus rohem Fels. Mit gebeugtem Rücken hatte er sich jeden einzelnen dunklen Fuß davon zurückgeschoben, stets in der Erwartung, vor sich das Kratzen von Klauen und das leise Jaulen des zurückkehrenden Panthers zu vernehmen. Gebete an die Himmelsbewohner in der Kehle, flehend – er würde freudig in den Tod gehen, wann immer, wo immer es ihnen beliebte, nur sollte es unter freiem Himmel sein.

			Als er hinaus in das heiße Sonnenlicht der Berge gelangt war, hatte er sich wie neugeboren gefühlt.

			»Unmöglich«, knurrte Harath, nachdem er vom Innenhof zurückgekehrt war. »Der Stein ist so fest wie am Tag, als sie ihn geschnitten haben. Dauert ’ne Woche, sich da durchzumeißeln.«

			»Na gut. Dann den Weg zurück, den wir gekommen sind. Hol die Lampe! Wir verduften.«

			»Vavadas Titten sei gedankt dafür.«

			Egar streckte die Hand nach dem Mädchen aus. »Du willst raus, Mädchen? Na los. Gehen wir.«

			Dem Sklavenmädchen fiel ungläubig die Kinnlade herab. Dann fasste sie ihn bei der Hand wie eine Ertrinkende. Harath lachte höhnisch. Egar musste sich beherrschen, ihm keinen Schlag zu versetzen. Stattdessen zog er das Mädchen hoch. Ein dünnes Baumwollhemdchen unter der Decke; das Gewand war praktisch durchsichtig und reichte ihr knapp bis zu den Waden. Es spannte sich um ihre Brüste, und durch den Stoff sah man dunkle Warzen. Harath stieß tief in der Kehle einen anerkennenden Laut aus und griff nach den sanften Rundungen. Egar schlug ihm die Hand weg.

			»Wir haben’s eilig«, knurrte er.

			»Du bist ein trauriger alter Mann, Drachentöter.« Der Ishlinak grinste ihn dreckig an. »Ich hab’s dir gesagt, verflucht, wenn du was wolltest …«

			Egar warf ihm einen Blick zu, und er schwieg.

			»Und ich hab dir gesagt, wir haben’s eilig. Jetzt heb diese verfluchte Lampe auf.«

			Vielleicht war es die Anspannung in seiner Stimme, die den Ishlinak verstummen ließ. Oder Harath verspürte das, was Egar sich nicht eingestehen wollte. Das kribbelige Gefühl, das jetzt aus sämtlichen dunklen Nischen und Türöffnungen ringsumher drang, das in den Räumen hinter ihnen umherschlich wie der Rachegeist für die Ermordung der Brüder.

			Etwas ist unterwegs.

			Rasch durchquerten sie die endlosen Räume, die Messer gezogen und gesenkt. Die in Decken gehüllten Leiber links und rechts ignorierten sie, ob sie wach waren und ihnen beim Weggehen zusahen oder nicht. Laufschritt – leises, rasches Knirschen ihrer Sohlen, die voraneilende Pfütze des Lampenscheins, und hinter allem eine gähnende, ahnungsvolle Stille. Das Mädchen stolperte, während sie sich abmühte, auf den bloßen Füßen zu bleiben.

			Sie durchquerten den Haupteingang zu den Sklavenquartieren und fanden die Leichen unberührt, wie auch die anderen Laternen, aus deren unterem Teil grässliche, lang gestreckte Schatten hervorleckten. Das Treppenhaus hoch, wie sie gekommen waren, und dort oben …

			Egar blieb ruckartig stehen.

			Das Mädchen sah es. Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle.

			Blaues Feuer.
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			Hjels Schar huschte vom Feuer weg zu Schlafsäcken und Zelten auf dem uralten Pflaster. Ringil sah ihnen zu, während sie sich in der Dunkelheit zum Schlafen niederlegten wie Geister – Phantome, die in der Morgendämmerung nach einer harten Nacht untoter Lustbarkeit zu ihren Gräbern zurücktrieben. Das letzte Paar waren ein Mann und eine Frau, die eng aneinandergeschmiegt gemeinsam eine Flasche Wein leerten. Schließlich reagierte der Mann auf das wiederholte Zupfen der Frau an seinem Ärmel und die bedeutsamen Blicke, erhob sich ungeschickt und wackelig und zog die Partnerin an seiner Seite hoch.

			»Dann gute Nacht, Leute«, sagte er mit schwerer Zunge.

			»Schlaf gut, Cortin.« Hjel sah nicht unter der Krempe seines Huts auf. »Du auch, Enith.«

			Die Frau lächelte im Flackern des niedrigen Feuers. »Spielst du was für uns, wenn wir zu unseren Decken gehen, Hjel?«

			Hjel nickte zustimmend, war jedoch eindeutig nicht mit dem Herzen bei der Sache. Seine Finger zupften eine leise Tonfolge auf der Mandoline, und die Frau führte ihren Partner mit leichten Tanzschritten zu der Melodie davon. Der Mann ließ sich von ihr wegzerren, warf einmal einen Blick zurück und blinzelte Ringil zu. Dann waren die beiden in der Dunkelheit verschwunden.

			Das Lied der Mandoline endete. Die Hutkrempe hob sich, und Hjels Augen glänzten im Schein der Kohlenglut.

			»Was siehst du?«, fragte ihn Ringil leise.

			»Ich weiß es nicht genau.« Eine Hand hob sich vom Griffbrett der Mandoline, die Handfläche nach außen gekehrt. »Einen Spiegel, vielleicht? Eine Wahl, die ich hätte treffen können?«

			Ringil spürte, wie ihm etwas Eisiges den Rücken hochkroch und sich wie ein vertrauter Dämon unter seinen Kieferknochen festsetzte. Er zog die Schultern nach vorn, um die Berührung abzuwehren, und setzte ein Lächeln auf.

			»Ja, klingt ungefähr genauso sinnvoll wie beim letzten Mal.«

			»Sehr wahrscheinlich.« Der Magier spielte ein paar Akkorde und ließ sie verklingen. Durch die wirbelnde heiße Luft über dem Feuer glänzten seine Augen noch immer, aber Ringil hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr ihn ansahen. »Habe ich dir letztes Mal … nächstes Mal, wann auch immer … habe ich dir gesagt, dass meine Vorfahren einst Könige waren?«

			»Es ist zur Sprache gekommen, ja. Um ehrlich zu sein, wir waren mit anderen Dingen beschäftigt.«

			Hjel hatte den Flirtversuch überhört oder ignorierte ihn. »Und ich hatte dir bereits diese Geschichte erzählt – werde sie dir bereits erzählt haben. Darin liegt vermutlich eine gewisse Logik, obwohl ich nie zuvor erlebt habe, dass die Grenzen dies zulassen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas sehr Gutes bedeutet.«

			Die Hutkrempe neigte sich, beschattete einen langen Moment die Augen. Als sie wieder hochkam, glaubte Ringil, die Spur eines Lächelns in den Schatten darunter zu erkennen.

			»Ist ein ziemlich guter Schwindel, nicht wahr? Eine abgerissene Bande von Unterhaltungskünstlern und Marketendern behauptet, die Abkömmlinge des königlichen Hofs zu sein. Die alte Geschichte vom Nachkommen im Exil. Ein wandernder Barde und Magier, in Wahrheit der enteignete, rechtmäßige König. Hübsche Sache, wenn man’s hinkriegt.«

			Ringil zuckte die Achseln. »Na ja. Wo du es jetzt erwähnst.«

			»Die Grenzen helfen natürlich. Sie steigen und sinken wie eine Tide über den Sumpf, überschwemmen die Ruinen stunden- oder gar monatelang und spucken sie dann wieder aus. Wenn man neben so etwas lebt, da muss man einfach den märchenhaften Vorstellungen Glauben schenken.«

			»Tide?«

			»Ja.« Geistesabwesend. Hjel war anscheinend nicht aufgefallen, dass Ringil mit diesem Wort nichts anzufangen wusste. »Spürst du nicht den Unterschied? Wir sind wieder draußen, die Schatten ebben ab – für den Moment. Aber es ist nicht immer so gemütlich. Wenn du nicht aufpasst und dich im Sumpf verläufst, kannst du weggeschwemmt werden, verloren auf immer oder auch nur für die paar Jahrzehnte, die es braucht, dir deine Lieben zu nehmen. Es gibt Geschichten von …«

			»Ja, habe sie gehört.« Ringil rückte unruhig umher. In seiner Welt erzählten die Sumpfbewohner die ganze Zeit über diese Geschichten, gewöhnlich an den Ständen auf dem Strovmarkt, die schwieligen Handflächen nach einer Bezahlung ausgestreckt. »Habe sie alle gehört, rauf und runter.«

			Die Hutkrempe neigte sich nach unten, vielleicht zustimmend. »Na ja, aber du hast womöglich nicht gehört, dass diejenigen, die mit etwas Übung und einer Karte losziehen, wahrscheinlich mit Geschenken zurückkehren, die bestenfalls fragwürdig sind, und Narben, die sie sich lieber erspart hätten. Und wenn du mit dieser Wahrheit groß geworden bist, na ja, warum solltest du dann nicht auch akzeptieren, dass diese hageren Schauspieler im Narrenkleid und mit wildem Blick nicht einmal eine mächtige Dynastie gewesen sein konnten? Schließlich stellen sie nicht viele Fragen, und die Vorführung macht ungeheuren Spaß, insbesondere den Kindern. Warum nicht ein paar Münzen herausrücken? Warum nicht teilen, was du an Essen und Schutz zu bieten hast, und für einige Zeit ein paar Stunden aus deinem zermürbenden Alltag in die exotische Fantasie flüchten, die sie dir dafür bieten? Warum sich nicht in Leichtgläubigkeit einigeln?«

			»Und, tust du’s?«

			»Tue ich was? Glauben, dass ich direkter Nachkomme des einstmals großen Zauberreichs von Der-en-ilynyr bin? Dass meine Vorfahren in die Randgebiete flohen, als sie das Übel aus dem Süden nicht bekämpfen konnten, und dass ihre huldvollen Untertanen sie bis zum heutigen Tag beschützen und bewahren, obwohl das Übel schon längst aus dem Gedächtnis des Volks getilgt ist? Dass meine Ahnenreihe nur darauf wartet, wieder aufsteigen zu können?« Hjels Lächeln flackerte erneut wie ein Scheit auf. »Warum sollte ich nicht an so etwas glauben?«

			»Oh, ich weiß nicht. Weil es ein Haufen Bockmist ist, vielleicht?«

			Der Mandolinenmeister nickte nüchtern. »Die Möglichkeit besteht immer. Aber Bockmist oder nicht, würde das wirklich einen so großen Unterschied machen? Ist doch eine praktische Sache, ein Schicksal in der Tasche zu haben, so abgenutzt und unwahrscheinlich es auch sein mag.«

			»Na ja, wenn du das sagst – Lumpenprinz.«

			»Ich sage es.« Hjel schaute eine Weile ins Feuer. Wenn er beleidigt war, zeigte er es nicht. »Menschen zählen in dieser Welt nicht viel, Ringil Eskiath; sie werden von ihren Impulsen weggepustet wie die Samen der Sumpfdotterblume in einem Frühlingssturm. Jeder kann sehen, dass sie einen Anker benötigen. Ein sinnfälliges Schicksal, selbst ein geteiltes und schäbiges aus zweiter Hand, ist für jeden Menschen ein Ballast und ein gemeinsames Band für das Volk. Wenn alle an die Lüge glauben – spielt das wirklich eine Rolle?«

			»Wenn du ein Schwert tragen würdest, wüsstest du die Antwort.«

			»Ja, wenn ich ein Schwert tragen würde. Aber wie du siehst«, die Hände tanzten, die Mandoline gab kurz einige Akkorde von sich, »trage ich keines.«

			»Du hast vielleicht ein Glück!«

			Ringil starrte in das erlöschende Feuer und horchte auf das leise Knacken und Knistern. Dort lag kein Trost. Über dem Geräusch der Flammen meinte er Schreie und fernes Weinen zu vernehmen. Er fragte sich, was Hjel ihm gegenüber sah. Er wusste, dass er ihn jetzt beobachtete, ertappte sich jedoch bei einem merkwürdigen Widerstreben, aufzuschauen und diesem Blick unter dem Hutrand über die erhitzte Luft hinweg zu begegnen.

			»Du bist ihm begegnet, nicht wahr?« Hjels Stimme war sanft, aber in den Worten lag keine Spur einer Frage. »An der Wegkreuzung.«

			Der vertraute Dämon bohrte wieder die eisigen Klauen in ihn hinein.

			»Seine Spur haftet dir an, Ringil Eskiath. Wie die Kälte dem Leder, nachdem der Träger das Haus betritt. Habenichts oder nicht, ich stamme einer langen Ahnenreihe von Zauberern ab, meine Begabung reicht zumindest hierfür aus. Leugne nicht, wo du gewesen bist.« Eine lange Pause. »Was hat es dir gesagt?«

			Ringil blickte auf. In den Augen des Mannes auf der anderen Seite des Feuers wartete keine Herausforderung. Stattdessen spürte er bei Hjel, dem Habenichts, so etwas wie Verzweiflung.

			»Du hast es auch gesehen?«

			Hjel rückte näher ans Feuer. »Meine Familie ist ihm seit Langem verbunden. Der Familienlegende zufolge sollen es meine Vorfahren in die Grenzländer verbannt haben, wo sie die Stadt gründeten und daraufhin verflucht wurden. Nun gut, wer weiß? Aber jeder von uns, jeder älteste Nachfahre, muss ihm beim Erreichen der Volljährigkeit in die Grenzländer folgen, es an der Wegkreuzung aufsuchen und bitten, uns mit etwas zu beschenken, mit irgendwas.«

			»Ihr habt es verbannt, und es beschenkt euch dafür?«

			Ein abgehärmtes Lächeln. »Wie es heißt, hat es einen Sinn für Humor. Und die Geschenke sind … fragwürdig. Einige meiner Vorfahren sind im Triumph zurückgekehrt, einige gebrochen. Und einige überhaupt nicht.«

			»Und du?« Ringil merkte, dass er sich gebannt vorbeugte.

			Hjel zuckte die Achseln. »Na ja, ich bin zurückgekehrt.«

			»Womit hat es dich beschenkt?«

			Vereinzelte Mandolinentöne, wie Vögel, die in der Düsternis verschwanden. »Kannst du das nicht erraten?«

			Das Feuer knisterte und knackte in sich hinein.

			»Du konntest zuvor nicht spielen?«

			»Oh, ich hatte wohl schon Talent. Ein bisschen was vom fahrenden Volk. Aufgewachsen unter fahrenden Musikern, der offensichtliche Erbe der Gruppe, da lernst du es, mehr oder minder aus Selbstschutz. Aber darüber hinaus war nichts, nein. Nichts, was die Schleusen in den Augen eines harten Mannes öffnen würde, wie der Dichter so schön gesagt hat.«

			Ringil schnitt ein Gesicht, weil sich die Worte erschreckend wie eine Zeile des frühen Skimil Shend anhörten.

			»Und jetzt? Jetzt kannst du die Menschen mit deiner Musik zum Weinen bringen?«

			Noch ein kleines, schmerzliches Lächeln. »Jetzt kann ich mit meiner Musik das Herz eines Mannes dazu bringen, dass es aufhört zu schlagen, wenn ich möchte. Seine Seele ausgießen und sie zu der Wegkreuzung schicken. Bei Frauen fällt es mir schwerer, aber mit einiger Anstrengung geht es auch. Das ist natürlich eine Gabe von begrenztem Nutzen, wenn du dein Publikum weiterhin glücklich machen willst. Aber wie gesagt, die Kreatur hat einen Sinn für Humor.«

			»Das wolltest du nicht haben?«

			»Ist das so offensichtlich?« Zum ersten Mal lag in Hjels Stimme eine Spur echter Bitterkeit.

			»Was wolltest du dann?«

			Aber die Antwort lag bereits vor ihnen. Ringils Blick fiel auf den Rabenfreund in der Scheide an seiner Seite und die gelösten Schlingen des Schulterharnischs. Und er wusste, ohne aufzublicken, dass Hjel ihn gleichfalls angesehen hatte.

			»Ein Nachfahre im Exil«, murmelte der Prinz der Habenichtse. »Welcher junge Mann träumt nicht davon, seiner Familie den Ruhm vergangener Tage zurückzubringen? Welcher junge Mann möchte nicht die kalte Macht des Stahls in der geballten Faust halten? Etwas Scharfes und Mächtiges. Etwas, woran er sich festhalten kann.«

			»Du hast darum gebeten?«

			»Ja, ich habe darum gebeten. Ein mächtiges Schwert, um meine Gefolgsleute anzuführen und ein neues Königreich zu erobern.« Mit einer ironischen Geste umfasste er die Umgebung. »Um diese Ruinen wieder aufzubauen, neue Türme am Horizont des Sumpfs zu errichten. Stattdessen erhielt ich mehr Virtuosität auf Saiteninstrumenten und eine bessere Singstimme. Das ist doch zum Lachen, nicht wahr?«

			Ringil begegnete seinem Blick und hielt ihn fest. Das Verlangen zeigte sich jetzt deutlich, lag auf dem hageren Gesicht wie der gelbliche Schein des Feuers.

			»Komm her«, sagte Ringil leise. »Ich geb dir was zum Festhalten.«

			Zwischen den Wänden von Hjels Zelt klammern sie sich aneinander für die alte, alte Aufgabe. Der alte Hunger bricht hervor, und Kleidung löst sich. Sie lassen ihre Stiefel draußen, in Eile unordentlich übereinandergeworfen, bevor sie hineinstolpern und dabei schon Mund und Hände des anderen suchen. Die Enge im Zelt scheint nur Öl aufs Feuer der Leidenschaft zu gießen. Beide knien jetzt und halten die Oberkörper ungeschickt aneinander gepresst, und Ringil lässt von hinten eine Hand unter das aufgeknöpfte Hemd des anderen Mannes gleiten, kratzt mit den Nägeln über den flachen, muskulösen Bauch und die Brust. Hjel dreht den Kopf zu Ringils Mund herum und drückt die Lippen darauf. Er greift in Gils offene Hose, sucht nach dem hart werdenden Schwanz – kichert vor Lust, bleckt die Zähne zu einem saugenden Kuss, während er zugleich am Schaft drückt und zerrt. Ringil knurrt und biegt den Rücken unter dem Gefühl durch, das in ihm aufsteigt, fällt wieder nach vorn und beißt Hjel fest in die Schulter. Die eigene Hand fällt herab, sucht.

			Nach dem Sumpf, nach dem Grenzland und den Geistern der grauen Orte und dem ganzen auslaugenden Herumwandern ist dies hier ein Erwachen. Es ist das Licht, das sich des Morgens ins Zimmer ergießt, und es sind die ausgeruhten Gliedmaßen, die sich unter den Laken regen.

			Es ist das Leben.

			Sie umschlingen einander, die Hände rastlos, die Münder zubeißend und saugend, und schließlich sind die Hosen völlig heruntergelassen, Hjels Hemd ausgezogen und davon weggeschleudert, Gils Hemd achtlos geöffnet. Ringil spuckt sich in eine hohle Hand, die andere drückt Hjel vor ihm nach unten. Er schmiert sich mit dem Speichel ein, jetzt ist er glitschig, und greift zwischen die engen, ausgekehlten Hinterbacken und …

			Auf Hjels Schulterblättern entdecken die Finger seiner trockenen Hand Narben.

			Er hält inne – ein gedämpftes Knurren der Enttäuschung von Hjel –, streicht erneut mit den Fingern über das Narbengewebe, erforscht die Ränder einer schwarzen Offenbarung.

			Da, an der Innenkante des Schulterblatts, einen dicken Finger breit, kriecht sie Hjels Rücken herab, lang wie der Unterarm eines Kindes …

			Dämmernde Erkenntnis, jedoch aber immer noch knapp außer Reichweite …

			Hjel windet sich ungeduldig, die Stimme angespannt vor drängender Lust. »Nicht – das ist nicht – nicht aufhören …«

			Gil beachtet ihn nicht, streckt jetzt die Finger zum anderen Schulterblatt aus und findet dort eingeschnitten die gleiche Narbe …

			Wie Engelsflügel, an den Wurzeln ausgerissen. Aber …

			Ringil erinnert sich, spürt, wie er bei der Erinnerung erschlafft. Die Arme der Kreatur, die beiden, die sich knapp unterhalb der Schulterblätter wie Haken eindrücken und nach oben reißen.

			Die zischende Stimme.

			Es würde mir gar nicht gefallen, dich zu zerfetzen. Du bist sehr vielversprechend.

			Und jetzt ist es Hjel gelungen, sich umzudrehen, und er sieht den Ausdruck auf Ringils Gesicht. Die Lust löst sich auf, ist verschwunden wie Mandolinentöne im Dunkel. Er bemüht sich um ein verzerrtes Lächeln, und allein dafür würde Ringil am liebsten weinen und ihn in den Arm nehmen.

			»Geschenke an der Wegkreuzung sind nicht billig«, sagt Hjel ruhig. »Jeder muss zahlen. Und die meisten von uns genesen mit der Zeit.«

			Ringil schüttelt den Kopf. Die Lippen zusammengepresst – die Worte fallen ihm schwer. Er zwingt sie heraus.

			»Ich habe nicht gezahlt.«

			Hjel streckt die Hand aus, nach dem harten, ungeduldigen Gerangel auf einmal ganz zart. Er berührt Ringil an der Wange, streicht ihm über das Kinn.

			»Vielleicht hast du zuvor schon bezahlt«, sagt er. »Oder du wirst es noch tun, später.«

			Ringil versucht zu lächeln. »Was könnten sie mir jetzt noch nehmen?«

			Aber Hjel legt ihm bloß rasch die Finger auf die Lippen, als wollte er die Worte darunter versiegeln, und zieht Gil wieder in den Schatten auf dem Zeltboden zurück.

			Langsamer dieses Mal.

			Ringil wendet die Kniffe an, die er bereits aus seinen anderen, noch bevorstehenden Paarungen mit dem Prinz der Habenichtse kennt, die Dinge, die Hjel gefallen. Wenn er mit Zähnen und Zunge so drückt wie jetzt, wird sich der Prinz winden wie eine abgetrennte Schlange, die eindringenden Finger machen das, und da versteift er sich und stöhnt auf …

			Er begreift jetzt, dass Hjel am Ende der ersten Begegnung mit ihm ein ähnliches Vorauswissen gehabt haben musste wie er selbst. Und deswegen vertraut er sich dem anderen Mann wesentlich stärker an, als er es sonst vielleicht getan hätte, er öffnet ihm die Tore zur eigenen Verführung mit einer Hingabe, die zumindest zur Hälfte eine gerissene Investition in seine eigene, zukünftige Lust ist.

			Und die andere Hälfte ist vielleicht die Einsicht, dass dies, dies alles, nicht von Dauer sein kann.

			Als er Hjel schließlich von hinten nimmt, geschieht es fast sanft, und trotzdem kommen beide binnen Sekunden. Mit zusammengebissenen Zähnen bockt der Magier ächzend unter ihm wie ein ungezähmtes Pony. Hjels dünner Schwanz pulsiert plötzlich glitschig in seiner Hand.

			Die Zuckungen lassen nach, und da schlingt Ringil die Arme fest um den Leib des anderen Mannes, zieht ihn eng an sich und drückt das Gesicht fest an das Narbengewebe auf Hjels Rücken. Schließt die Augen für eine ach so kurze Flucht.

			Etwas zum Festhalten.
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			Die Liste war kurz:

			Andal Karsh

			Mahmal Shanta

			Yilmar Kaptal

			Nethena Gral

			Shab Nyanar

			Jhash Oreni

			Klarn Shendanak

			»Weißt du, man hätte glauben sollen, dass wir wesentlich mehr reiche Scheißkerle in einem Reich haben, das die ganze bekannte Welt umspannt«, meinte Jhiral verbittert, als sie fertig waren. Er beugte sich im Lampenschein über den Schreibtisch zu ihr und funkelte das Pergament und die Namen darauf an. »Ich habe bestimmt fünf Mal so viele königliche Freibriefe ausgegeben, und ich sitze erst seit zwei Jahren auf dem Thron.«

			»Reich und bereit, diesen Reichtum aufs Spiel zu setzen«, erinnerte ihn Archeth und ließ sich im Schreibtischstuhl zurücksinken, die Schreibfeder noch in der Hand. »Eine solche Kombination erleben wir heutzutage nicht sehr häufig.«

			»Na ja …« Der Imperator gestikulierte. »Der Krieg.«

			»Ja, Mylord. Der Krieg.«

			Bei Hofe war das so etwas wie ein Totschlagargument geworden, ein glattes Drücken vor der Verantwortung für Fehlschläge, die so unterschiedliche Ereignisse umfassten wie geringere Ernteerträge, Überfälle auf die Ostprovinzen und sogar die Instandhaltung des Straßenpflasters in den ärmeren Vierteln der Stadt. Der Krieg, Mylord.

			Manchmal traf es sogar zu.

			Und manchmal nicht. 

			Der Krieg und die anschließenden spekulativen Scharmützel mit der Liga mochten die Reihen von Yhelteths risikofreudigen Adligen dezimiert haben, aber es waren Jhirals Säuberungen und Ernennungen nach der Thronbesteigung, die für die gegenwärtige missliche Lage verantwortlich waren. Die Besessenheit des Imperators von persönlicher Loyalität machte zurzeit eine kriecherische Vorsicht in Wort und Tat zu einer notwendigen Überlebenstaktik.

			Und jetzt, Mylord, schlägt das auf dich zurück.

			Sie warf einen Blick zu ihm hoch und überlegte, ob er es erkannte. Oder ob es ihm etwas ausmachte. Jhiral war kein Dummkopf, schien jedoch seit der Thronbesteigung auch nicht sehr geneigt, seine Intelligenz einzusetzen. Zumindest nicht für Projekte, die über paranoiden Selbstschutz und das Ertränken seiner Sinne im Vergnügen hinausgingen.

			Ja – und kannst du es ihm verdenken, Archidi? Fünf Attentate auf ihn, bevor er seine Jugendzeit erreicht hatte, sieben weitere seither. Drei Brüder und eine Schwester im Exil, die ihm allesamt die Kehle aufschlitzen würden, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es ihnen den Thron einbringen würde. Zahllose Halbgeschwister, die im Hintergrund lauern und ähnlich billige Ambitionen hegen.

			Wofür würdest du leben?

			Durch die verschnörkelten Fenster sah sie auf allen Seiten die Myriaden von Lichtern der Stadt bis zum Horizont schimmern. Eine kühlende Brise, in der sich die Papiere auf dem Schreibtisch bewegten, wehte herein und wieder hinaus. Jhiral hatte darauf bestanden, dass sie sich in die Spitze des Sabalturms zurückzogen – er lag auf der anderen Seite des Palasts, von den Gärten der Königin aus gesehen, und kam dem Allerheiligsten am Nächsten, das die Khimran-Dynastie besessen hatte, ehe man den geheimen Besprechungsraum gebaut hatte.

			Archeth war nicht davon überzeugt, dass sie dadurch aus Anasharals Hörweite gelangt waren, aber sie sagte nichts zu Jhiral – er hatte auch ohne ihr Zutun schon reichlich schlechte Laune. Also begaben sie sich zum Turm. Und unterdessen war der Abend nach Yhelteth hereingekrochen wie eine Armee und hatte das Herz des Reichs in feuriges Düster gelegt.

			»Was ist mit Menith Tand?«, fragte sie versuchsweise. »Er hat seit der Wiedereröffnung der Sklavenrouten ein Vermögen gemacht.«

			Jhiral sah finster drein. »Ja, und er hat sich nicht gerade willig gezeigt, seine Einkünfte zu teilen. Er hat sich mir jetzt zweimal bei der Abgabenzahlung widersetzt. Und wie ich gehört habe, hatte Tlanmar dieses Jahr einige Probleme, die Zollabgaben von ihm zu bekommen.«

			»Gut, aber das ist die Steuer. Hier geht es um etwas, bei dem er profitieren kann.«

			»Ja – sagt der eiserne Dämon. Was passiert jedoch, wenn wir in eine Sackgasse geraten? Hm, Archeth? Wenn es keinen Preis zu gewinnen gibt; wenn jenseits der hironischen Inseln kein An-Kirilnar über den Wogen steht und voller Wunder ist? Oder was ist, wenn es zwar dort ist, aber ebenso verlassen und ausgeplündert ist wie An-Naranash?«

			»Dann«, sagte Archeth so vorsichtig, als hantierte sie mit scharfen Glasscherben, »wird Tand enttäuscht sein, genau wie die anderen. Wir werden die Wahrheit erfahren haben. Und das hat die imperiale Schatztruhe dann überhaupt nichts gekostet.«

			Sie ließ die Worte wirken, beobachtete, was sie auslösten, das Verschwinden des imperialen finsteren Gesichts. Die ganze Genialität von Anasharals Plan dämmerte ihr immer noch.

			Macht eine Liste, hatte ihnen der Steuermann mit lässiger Souveränität gesagt, von begüterten Einwohnern, deren Reichtum die Last des Unternehmens trägt und deren Appetit aufs Risiko ihnen die Sache schmackhaft macht. Eure Lichtgestalt muss bloß eine Ware beitragen, über die er unbegrenzt verfügt – seine Unterschrift auf einem Pergament sowie das Siegel der Khimran, das ein königliches Unternehmen genehmigt.

			Erst als die Liste Gestalt annahm, erkannte Archeth das Muster. Dass nämlich diese Männer – und die eine Frau, Nethena Gral – dank ihrer Risikofreudigkeit genau diejenigen Höflinge wären, die am wenigsten wahrscheinlich im Chor von Jhirals Schmeichlern bei Hofe zu finden wären und die man daher am wenigsten vermissen würde, wenn sie sich vom Hof verabschiedeten und sich privaten Angelegenheiten zuwendeten; einige – Shendanak ganz gewiss, wahrscheinlich auch Kaptal – würden tatsächlich die Stadt verlassen und die Expedition zumindest auf einem Teil des Wegs begleiten.

			Jhiral würde sie praktisch unter Jubelrufen zu den Toren hinausgeleiten.

			Wirklich nur ein Risiko …

			»Bewundernswert bescheiden, Archeth, ja.« Jhiral kam um den Schreibtisch herum und ließ sich in einen Sessel ihr gegenüber fallen. Nachdenklich stemmte er einen Stiefel gegen die Schreibtischkante. Unter dem Gewicht rutschte der Tisch einen Zoll auf sie zu. »Falls diese Expedition allerdings beladen mit Schätzen und Wundern zurückkehrt, lässt sich Tand umso weniger im Zaum halten. Er wird bei der Rückkehr eitel wie ein Majak sein, der in der Morgendämmerung aus einem Haremsfenster steigt. Ganz zu schweigen davon, dass er überall, wo es darauf ankommt, einflussreicher denn je sein wird.«

			Na ja, dann könnt Ihr ihn immer noch verhaften, foltern und den Teichbewohnern zum Fraß vorwerfen lassen, Mylord.

			»Das Unternehmen trägt Euer Siegel, Mylord. Ihr werdet für Euch in Anspruch nehmen können, es autorisiert und möglich gemacht zu haben.«

			Er sah sie über seinen Stiefel hinweg an. »Willst du mir etwa gönnerhaft kommen, Archeth? Weil ich dafür wirklich nicht in der Stimmung bin.«

			»Das war nicht meine Absicht, Mylord. Ich wollte bloß …«

			»Ja, schon gut. Erspare mir das höfische Katzbuckeln, das liegt dir wirklich nicht. Bloß eine Entschuldigung, das wäre nett.«

			»Es …« Das fehlende Krinzanz setzte ihr zu wie ein fauler Zahn. Sie schloss die Augen. »Es tut mir leid, Mylord.«

			»Gut.« Ein abrupter Stimmungswechsel. Er ließ den Stiefel lautstark zu Boden plumpsen, beugte sich über den Schreibtisch und tippte brüsk auf ihre Liste. »Dann mach weiter! Tand. Demütige ihn. Eigentlich eine köstliche Aussicht, ihn beim Versuch einer Zusammenarbeit mit Shendanak zu beobachten. Du weißt, die beiden hassen einander bis aufs Blut.«

			»Das … habe ich nicht gewusst, Herr.«

			»Ja, so ist es aber. Weißt du, du solltest dich öfter am Hof blicken lassen, Archeth. Es würde wirklich viel zu deinem Verständnis beitragen.«

			»Ja, Mylord.« Sie tauchte die Feder ein und kritzelte den neuen Namen hin.

			»Gut.« Er sah ihr beim Schreiben zu und rutschte weiter in den Sessel zurück. »Jetzt haben wir hier ein weiteres Problem. Mahmal Shanta.«

			Nicht aufhören zu schreiben.

			Weil sie wusste, dass er sie beobachtete, nicht die Feder. Er hatte den Namen deutlich ausgesprochen, denn er wollte ihre Reaktion sehen.

			Sie vollendete schwungvoll den Namen und legte die Feder beiseite. Wachsam: »Mylord?«

			»Wir müssen diesen Leuten trauen können, Archeth.« Er deutete mit dem Finger auf sie. »Und, unter uns gesagt, Shantas Aktien stehen in dieser Hinsicht gerade nicht sonderlich gut.«

			Sie zögerte. »Euer Vater hat ihm vertraut.«

			»Ja, schön. Shanta und mein Vater waren ebenso gute Kumpel wie zwei alte Homos in einer Badewanne an der Akademie von Trelayne. Aber wie wir in den letzten paar Jahren gesehen haben, sind Loyalität meinem geliebten, verstorbenen Vater gegenüber und mir gegenüber zwei völlig verschiedene Paar Schuhe. Du hast die Gerüchte gehört – behaupte jetzt nicht das Gegenteil.« Er überdachte seine Worte einen Moment. »Na gut, vielleicht hast du sie nicht gehört. Aber überleg einfach mal! Wende die genialen Fähigkeiten eines Mischlings des schwarzen Volks einen Augenblick lang an! Meinst du wirklich, ich setze Sang Shanta vor die Nase, weil ich dieses servile kleine Arschgesicht so sehr mag?«

			»Es ist nicht an mir, Mylord, zu …«

			»Oh, halt den Mund! Sang ist das, was er jetzt ist, nur aus einem Grund, aus einem einzigen Grund. Er ist loyal. Und in Zeiten wie diesen kann ich mir etwas anderes nicht leisten.«

			Archeth schwieg. Wartete auf den verfaulten Kern des Ganzen, weil er mit Sicherheit kommen würde.

			Ein paar Augenblicke des Schweigens später erwiderte Jhiral ihren Blick, dann seufzte er.

			»Na gut. Es wird früher oder später bekannt werden, dann kannst du es ebenso gut von mir erfahren. Bentan Sanagh hat Shanta in seinem Geständnis mehrmals genannt. Geheime Treffen der Ältesten der Schiffsbauer. Verräterische Ansichten über Politik. Ungehorsam.«

			Mahmal, du dummes altes …

			»Unter Folter, Mylord …«

			»Ja, mir ist deine Meinung zu diesem Thema wohlbekannt, Archeth. Aber zufällig vertraue ich meinen Folterknechten. Es sind die besten im Reich, und ich bezahle sie dafür, die Wahrheit herauszubekommen, nicht in Blutlust zu schwelgen. Shantas Name ist gefallen. Zu häufig, als dass es eine reine Lüge sein könnte.«

			»Wurde außer ihm noch jemand genannt?«

			»Natürlich. Es sind alles Schiffsbauer, nicht wahr? Verfluchte Küstenfamilien bis auf den letzten Mann. Hegen seit sechs Jahrhunderten einen tiefen Groll auf die Pferdestämme, seitdem meine Vorväter die Ebenen verlassen und sie zu Vasallen gemacht haben. Sanagh sagt, sie sind alle dabei, zumindest seit der Thronbesteigung.«

			»Dann wäre Sang auch mit dabei.«

			»Nein, ich hab’s dir bereits gesagt. Sang ist loyal.«

			»Sanagh hat ihn ausgenommen, als er sein Geständnis herausschrie, nicht wahr?«

			»Sieh mal …«

			»Was war es, wieder mal die Bastonade?« Sie merkte jäh, dass sie sich nicht zurückhalten konnte. »Wie ich höre, ist das heutzutage unten in den Kollegien der Inquisitoren sehr beliebt. Sie haben die Drahtbastonade perfektioniert, nicht wahr, Mylord? Oder sind wir wieder beim Zwangsgürtel angekommen?«

			Dann hörte sie auf. Schwer atmend, der Pulsschlag ein leises und anschwellendes Rauschen im eigenen Kopf. Trotzig sah sie ihn in dem schwachen Licht an, und Schweigen herrschte nach ihren Worten. Eine Weile schienen sie darin zu treiben, schiffbrüchige Überlebende eines titanenhaften Meeressturms, der gerade abgeflaut war oder vielleicht bloß umherkreiste.

			Jhiral regte sich. Ganz kurz sah sie die Wut in seinem Blick aufsteigen, aber dann wurde aus der Bewegung ein Zurückweichen, und sein Blick wanderte zu den Büchern und Papieren hinüber, die das Turmzimmer füllten. Er stand auf und tigerte zwischen den Schreibtischen umher, ging zum Fenster und schaute hinaus, kehrte zurück. Begegnete erneut ihrem Blick.

			»Oh, sieh mich nicht so an, Archeth! Ich bin kein Ungeheuer. Ich habe Sanagh für dich von seinem Elend erlöst, nicht wahr?«

			Sie äußerte sich tunlichst nicht dazu, sondern brachte lieber ihren Puls herunter. Sie legte die Fingerspitzen auf dem Pergament aneinander, als wollte sie den Namen dort geheimen Schutz angedeihen lassen.

			»Mylord.« Gleichmütig, ruhig. »Ein Gutteil der Expedition führt über das Meer, wenn nicht sogar die ganze. Und Mahmal Shanta ist ungeachtet seiner diplomatischen Fehler der beste Marineingenieur des Reichs. Dafür allein sollte man ihn auf die Liste setzen. Zieht jedoch auch in Betracht, dass er ein Mann ist, der wichtige Angelegenheiten nicht seinen Untergebenen anvertraut. Er überwacht persönlich jeden Kiel, der in den Werften seiner Familie gelegt wird, und seit dem Krieg führt er die meisten Schiffe auch auf ihre Jungfernfahrt.«

			»Ja, nun, seine Treue zum Schiffsbau macht mir ja auch keine Sorgen.«

			»Nein, Mylord.« Sie wartete. Er sollte es selbst erkennen.

			Jhiral stützte sich auf den Sessel, noch nicht ganz bereit, sich wieder zu setzen. »Ja, nun gut, ich bin nicht blöd. Die Expedition bringt ihn aus der Stadt, hält ihn davon ab, seine eigenen Süppchen zu kochen.«

			»Es ist mehr als das, Mylord. Ich kenne Shanta. Er wird darauf bestehen, uns zu begleiten, ja, aber das ist nicht alles. Er wird unsere Route und Versorgungsstationen um Kap Gergis planen wollen. Er wird die Karten und Aufzeichnungen der Expeditionen zum nördlichen Ozean und den hironischen Inseln überprüfen wollen. Er wird darauf bestehen, die Schiffe, die wir verwenden, zu entwerfen und zu bauen.«

			»Ja«, spottete der Imperator. »Netter kleiner Verdienst für die Werften von Shanta.«

			Sie zuckte die Achseln. »Oder er wird, falls wir sie nicht von Grund auf neu bauen, die Schiffe, die wir erwerben, ins Trockendock holen und sie vom Kiel bis zum Mast überholen. So oder so wird das Unternehmen seine Energien für Monate absorbieren. Es wird seine Freunde aus der Gilde mit einbeziehen. Es ist Spätsommer, Mylord. Die Expedition kann nicht vor dem Jahreswechsel bereit sein, wir werden das Frühjahr abwarten müssen. Holt Shanta mit an Bord, und Ihr werdet ihn den Herbst und Winter über beschäftigt halten, und dann verlässt er die Stadt auf unbestimmte Zeit.«

			»Und muss für seinen Verrat nicht büßen.«

			Sie wappnete sich. »Wenn Ihr meint. Auch wenn der nördliche Ozean selbst in den besten Zeiten kaum ein gefahrloser Ort ist. Wer weiß schon, was dort geschehen kann?«

			Die Worte verhallten in der Stille. Draußen funkelten die Lichter der nächtlichen Stadt. Jhiral legte den Kopf schief und sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

			»Willst du damit … sagen, was ich glaube, das du sagen willst, Archeth?«

			»Ich sage bloß, dass es mehr als einen Weg gibt, einen politischen Gegner zu beseitigen, Mylord. Ihr müsst ihn nicht immer innerhalb Eures eigenen Palastes an den Ozean verfüttern.«

			Ein leichter Windzug durch die Turmfenster. Flackernder Lampenschein, hüpfende Schatten.

			»Interessant.« Jhiral löste sich von der Sessellehne und richtete sich auf. »Natürlich glaube ich keinen Augenblick, dass du das tun würdest.«

			»Meine Loyalität ist dort, wo sie immer war, Mylord, wie die Loyalität meines Volkes stets dem Ewigen Thron und der Ausbreitung der yheltethischen Zivilisation galt. Ich werde tun, was ich zu tun habe, um diese Treuepflicht zu wahren.«

			»Na, das ist doch mal sehr edel, Archeth.« Aber sie ließ sich von der Leichtigkeit nicht täuschen. Erkannte den winzigen Riss in seiner Stimme. »Auch wenn wir vielleicht einen Weg finden können, dass du nicht zum Mörder deines Freundes werden musst.«

			Sie hob den Kopf. Bemühte sich, nicht die Luft anzuhalten. Jhiral beobachtete sie ein paar Augenblicke, dann kam er um den Sessel herum und ließ sich erneut darauf nieder.

			»Also gut. Für den Augenblick ist Shanta dein Problem. Halte ihn im Zaum, und ich sorge dafür, dass die Sache nicht weiter verfolgt wird.«

			»Vielen Dank, Mylord.«

			Er stemmte wieder den Stiefel gegen die Seite des Schreibtischs. Sie spürte, wie das schwere Holz quietschte und sich verschob. Er zeigte mit einem Finger auf sie. »Aber: Wenn ich noch mehr ungute Gerüchte über die Gilde der Schiffsbauer höre, werde ich nicht bis zum nächsten Frühjahr warten, um zu sehen, ob du den Mumm hast, ihn für mich über die Reling zu schubsen. Dann wird er unseren tentakelbewehrten Freunden aus Hanliagh einen Besuch abstatten, genau wie alle anderen auch. Ist das klar?«

			»Glasklar, Mylord.«

			Jhiral knurrte. »Shanta kann sich glücklich schätzen. Vielleicht wäre es lohnenswert, es ihm begreiflich zu machen.«

			»Ich werde morgen mit ihm reden, Mylord. Ich möchte unbedingt so bald wie möglich loslegen. Das Frühjahr kommt schneller, als man denkt.«

			»Ja.« Der Imperator ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken. Er schien regelrecht durch sie hindurchzusehen, zu irgendeinem anderen Ort. »Hoffen wir bloß, dass wir alle durch den Winter kommen, ohne dass etwas anderes in dieser erbärmlichen Stadt losbricht.«
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			Als er wieder aufwachte, fiel ein blasses, pergamentfarbenes Licht durch die Zeltwände herein, und draußen scharrte dumpf der Wind.

			Hjel war verschwunden.

			Wie alle anderen Idioten hier in der Gegend.

			Aber der Gedanke war oberflächlich und dieses Mal nicht in der Wahrheit verwurzelt. An allem ringsumher haftete eine kalte Unmittelbarkeit, die sich nicht wie die grauen Orte anfühlte. Ringil schob einen Berg Decken beiseite, roch den säuerlichen Duft des anderen Mannes auf dem Bettlaken darunter und spürte schwindende Wärme. Er tappte in dem engen Raum umher und suchte seine Unterwäsche. Sein Blick fiel auf den Rabenfreund, der sorgsam zur Seite gelegt worden war, wo die Leinwand knapp über dem Boden endete.

			Die Klinge war aus der Scheide gezogen, eine Handbreit, als hätte sie jemand herausholen wollen und es sich dann anders überlegt.

			Stimmen von draußen. Die sich anhörten, als wollten sie das Lager abbrechen.

			Ringil fand Unterhosen und Hosen und zog beides an, sich drehend und windend. Er schlug den Zelteingang beiseite und spähte hinaus. Mitglieder des fahrenden Hofs gingen hin und her, jemand schürte das Feuer. Der Duft von gegrilltem Speck und Bohnen schlug ihm ins Gesicht. Er kämpfte sich in die Höhe und in den Tag hinaus und blinzelte im Licht.

			»Morgen.« Eine muntere, leicht schelmische Stimme. Eine Frau, das Gesicht vage vertraut aus der Nacht zuvor, sah ihn auf ihrem Weg zum Feuer grinsend an. »Frühstück gefällig?«

			Er folgte ihr, während er sich das Hemd in die Hose stopfte, und kümmerte sich nicht weiter um seine Stiefel. Ein paar andere vertraute Gesichter am Feuer sahen von ihren Tellern hoch und nickten freundlich. Er erinnerte sich daran von seiner letzten Zeit bei Hjels Volk, an seine Verwunderung – kein Geflüster hinter vorgehaltener Hand, kein empörter Tonfall, keine anklagenden Blicke, kein echtes Interesse, das über eine grundsätzliche Neugier wegen seines Erscheinens in ihrer Mitte hinausging. Allen war es gleichgültig. Sie waren zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, um über das von anderen zu urteilen. Es war eine Andersartigkeit, ein Zauber, der ebenso erstaunlich war wie das Ikinri ’ska.

			Ringil ließ sich am Feuer nieder, und jemand reichte ihm einen vollen Teller. Er tunkte Brot in die Bohnen, kaute und merkte plötzlich, wie hungrig er war.

			»Gut, draußen zu sein, hm?«

			Es war der Mann rechts von ihm – Ringil erkannte in ihm Cortin wieder, den letzten Mann, der vergangene Nacht zu Bett gegangen war.

			»Bitte?«

			»Aus dem Grenzland. Gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, nicht wahr?«

			Ringil kaute, schluckte und nickte.

			»Ich selbst hab mich nie so recht dran gewöhnt. Diese ganzen Stimmen, die einen wegrufen.« Cortin stellte seinen Teller beiseite, streckte sich aus und betrachtete nachdenklich seinen vollen Bauch. »Natürlich ist es einfacher, wenn man in Gesellschaft ist, anders würden mich keine zehn Pferde da rausbringen. Allein dorthin zu gehen – das ist Prinzen und Narren vorbehalten. Nichts für ungut – dem Breitschwert da entnehme ich, dass du Ersteres bist.«

			»War ein Geschenk«, sagte Ringil um ein Stück Brot und Speck herum.

			»Oh.« Eilig. »Ja, aber trotzdem. Ein Mann von guter Herkunft, hab ich recht? Ich meine, die Bande vom schwarzen Segel kommt nicht für jeden den ganzen Weg den Fjord herauf.«

			Jemand auf der anderen Seite des Feuers hustete. Die Frau, die Ringil bedient hatte, warf Cortin einen Halt dein verdammtes Maul-Blick zu.

			Ein paar Momente kaute Ringil gleichmütig. Schluckte und wischte sich sorgfältig die Mundwinkel.

			»Bande vom schwarzen Segel, hm?«

			»Ja, Hjel ist unten und redet mit denen …«

			Cortins Stimme verebbte, als er endlich die Blicke der anderen bemerkte. Ein verlegenes Schweigen senkte sich über das Feuer.

			Ringil brachte ein Lächeln zustande, stellte seinen Teller ab und rieb die Hände aneinander, als wetzte er ein Messer, um sich von dem Fett zu säubern.

			»Na ja«, sagte er. »Ich geh mal besser selbst zu ihnen runter. Möchte sie nicht warten lassen.«

			Was weniger Kühnheit erforderte, als er zunächst befürchtet hatte. Zusammen mit dem kalten, sauber gescheuerten Gefühl für die Dinge, mit dem er an diesem Morgen erwacht war, entdeckte er jetzt in sich einen frischen Schwung und den Willen, den nächsten Schritt zu tun, zu dem er nicht allzu sehr gedrängt werden musste. In Stiefeln und Mantel, den Rabenfreund über die Schulter gehängt, ließ er sich von dem Impuls in seinen Adern und dem Gewicht des tödlichen Stahls auf seinem Rücken vorwärtstragen. Dieselbe Frau, die ihm das Frühstück gereicht hatte, wies ihm jetzt die Richtung. Er ging den Platz mit den Ruinen hinab, weiter an den verstreuten umgestürzten Mauern und Säulen vorbei und erreichte einen steilen Pfad, der sich an einem Felsvorsprung hinabwand und in der Nacht zuvor noch nicht dort gewesen war. Ein frischer Wind wehte vom Meer herein und zauste das lange Gras, heulte um Felsen und jagte über den silbern-grau glitzernden Fjord darunter. Er kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen. Entdeckte dort unten eine Art Landungssteg sowie eine schwarz aufgetakelte Karavelle fünfzig Meter weit draußen vor Anker.

			Na schön.

			Er schritt gleichmäßig hinab, seltsam im Einklang mit sich. Die Landschaft ähnelte stark Teilen der Halbinsel Gergis, und obwohl er sich nicht vormachte, in irgendeiner Weise daheim zu sein, war das halb Vertraute aufmunternd, so, wie wenn man den Kampfstil eines Gegners vor einem Duell kannte. Beim Herabsteigen entdeckte er Gestalten auf dem Landungssteg sowie ein dort vertäutes Dory. Reflexhaft, aus dem Instinkt des Kämpfers heraus, zählte er nach – sechs oder sieben, Hjel eingeschlossen. Sie hatten ihn offenbar entdeckt und beobachteten, wie er zu ihnen herabkam.

			Selbst auf diese Entfernung war etwas Merkwürdiges an ihnen, etwas Merkwürdiges daran, wie steif und aufrecht sie sich hielten.

			Hjel eilte über die altersgebleichten Planken des Landungsstegs und erreichte ihn ein paar Meter weiter auf dem Pfad. Bemühtes Lächeln, eine dargebotene Hand. »Du bist wach.«

			»Allerdings.« Er sah an den Schultern des jüngeren Magiers vorbei zu den anderen. Die dargebotene Hand nahm er nicht. »Das sind Freunde von dir?«

			Es waren Leichname – Leichname großer Männer, von Kopf bis Fuß eingehüllt in Leichentücher, sodass kein Zoll Fleisch zu sehen war. Winzige lose Teile der Bandagen flatterten fröhlich im Wind. Es sah aus, als wäre ein kleiner Friedhof exhumiert und seine Bewohner mit Wimpeln aus fleckigem Grau und Cremefarbe besteckt worden.

			Hjel räusperte sich. »Es sind … Agenten. Ich hatte schon in der Vergangenheit mit ihnen zu tun. Man kann ihnen vertrauen.«

			»Na ja, wenn du das sagst.«

			Der Prinz der Habenichtse nahm ihn drängend bei der Hand. »Sie bringen dich dorthin, wo du hinmusst, Gil. Glaub mir, ich bin einmal selbst mit ihnen gefahren. Du musst nichts befürchten.«

			»Du willst mich loswerden?« Ringil brachte ein kleines Lächeln zustande. »War’s letzte Nacht so schlimm?«

			Hjels Griff wurde fester. »Ich würde dich bei uns behalten, wenn ich’s könnte. Das musst du wissen. Aber hier sind Kräfte entfesselt, über die ich keine Macht habe.«

			»Entfesselt, ja. So ähnlich wie mein Schwert heute früh – ich spreche jetzt vom Stählernen. Es hat dir gefallen, was du gesehen hast, nicht?«

			Hjel ließ seine Hand los. Trat einen Schritt zurück. »Ich bin nicht dein Feind.«

			»Du benimmst dich nicht gerade wie mein Freund.«

			»Gil, du hast es nicht verstanden. Etwas hat dich hergebracht. Ich sehe es, es atmet durch dich. Die kalten Legionen hüllen dich bereits ein. In der Klinge, die du trägst, ist eine Macht eingekerbt und geschmiedet. Ich kann nicht lesen, was dort steht, aber …«

			»Ich bin willkommen im Haus der Raben und anderer Aasfresser in den Fußstapfen von Soldaten«, zitierte Ringil. »Ich bin ein Freund von Aaskrähen und Wölfen. Ich bin Trage-mich-bei-dir und Töte-mit-mir und Stirb-mit-mir, wo die Straße endet. Ich bin nicht das honigsüße Versprechen eines langen Lebens in den kommenden Jahren, ich bin das eiserne Versprechen, niemals ein Sklave zu sein.«

			Es war, laut Archeth, eine rohe, schwerfällige Übersetzung und im Augenblick noch gröber, da er sie in das archaische Sumpf-Naomisch übertrug, damit Hjel die Worte verstand. Aber beim Sprechen lief es Ringil dennoch kalt den Rücken hinunter.

			Hjels Gesicht entnahm er, dass der magische Prinz eine ähnliche Wirkung verspürte.

			»Das ist seine Widmung.«

			»Das ist sein Name«, berichtete ihm Ringil ausdruckslos.

			Hjel schluckte. »Du musst gehen. Ich kann dir hier nicht helfen. Ich werde dir helfen, das ganz bestimmt, ich sehe es ziemlich deutlich. Aber nicht hier. Es ist zu viel. Wenn das schwarze Segelschiff so herkommt, braut sich ein Sturm zusammen, und wir können uns nur von ihm mittragen lassen. Ich kann mich ihm ebenso wenig verweigern, wie eine Möwe ins Antlitz eines Hurrikans fliegen kann.«

			Hinter ihm kam eine der verhüllten Gestalten schweigend den Pfad herauf. Hjel erkannte entweder das Zucken in Ringils Blick oder spürte die Bewegung auf einer anderen Ebene. Er wandte sich halb um, drehte sich wieder zurück, nahm Gils Hand in seine Hände und hob sie an die Lippen.

			»Du wirst zurückkehren. Wir werden Zeit haben. Ich werde dich das Ikinri ’ska lehren.«

			»Das weiß ich.«

			Der verhüllte Leichnam stand jetzt neben Hjel. Die Brise zupfte an seinen Stoffbahnen, und ein Wellenmuster durchlief das lockere Tuch. Ringil glaubte, das silbrige Glitzern von Augen irgendwo tief verborgen in dem Spalt zwischen den Bandagen über dem Gesicht zu erkennen, aber er mochte sich täuschen. Wo der Mund hätte sein sollen, war ein einzelner breiter Gazeverband festgezogen worden, und etwas zuckte dahinter, als das Ding sprach.

			»Dauert das noch lange?«

			Unmöglich lässt sich der Klang der Stimme beschreiben. Sie fährt mit eiserner Gewalt durch den Wind, aber im Verborgenen hat sie auch andere Eigenschaften: überwiegend Belustigung sowie etwas wie erschöpfte Geduld, aber Ringil weiß, dass ihm die Erkenntnis dieser hervorstechenden Merkmale entgleiten wird, so wie das Bild des Wesens an der Wegkreuzung bereits verblasst und ein schwindender Traum ist. Zurückbleiben wird wieder nur das Tasten nach verlorenen Einzelheiten.

			»Wir sind fertig«, sagt er knapp und entzieht Hjel seine Hand. »Wir können los.«

			»Gil, ich werde auf dich warten.«

			»Schön.«

			Er wendet den Blick ab, schaut über die vom Wind aufgewühlten Wasser des Fjords hinaus. Er unterdrückt einen Stachel unvernünftiger Eifersucht. Was für ihn eine tote Erinnerung war, darauf würde sich Hjel erst noch freuen können.

			Das Ding in den Leichentüchern stößt einen diplomatischen Laut aus. »Wir müssen die Tide mitnehmen.«

			Ringil nickt, die Augen immer noch auf dem Wasser. »Dann bringt mich zu meiner Koje.«

			Er weiß immer noch nicht, was eine Tide ist, außer dass sie eine Veränderung vorhersagt.

			Aber Veränderung wird für den Augenblick genügen.

			Während er im Dory die umhüllten Gestalten beobachtet, wie sie sich schweigend in die Ruder legen, spürt er es – den herankriechenden Wechsel der Grenzländer, Seethlaws graue Orte, nenne sie, wie es dir beliebt, das, was wie Sumpfwasser hineinsickert, das alles Feste wegspült, das wie eine Geschichte erzählt werden könnte und stattdessen die endlose Weite unerzählter Möglichkeiten mit sich bringt, die umherhuschen wie Spinnen, um Aufmerksamkeit betteln, um eine kurzzeitige Existenz in seinen Augenwinkeln. Er sieht zurück zur Küste, wo Hjel auf den gealterten Planken des Landungsstegs steht – oder auch nicht. Der Strand ist leer.

			Er sieht andere, die gleichfalls dort stehen.

			Drei weitere Gestalten, eine zarte, eine breitschultrige und stämmige, eine hagere und große. Flackernd und grau, wie Hjel, aber während der Prinz der Habenichtse aufrecht und reglos dasteht, während er immer kleiner wird, scheinen diese dort umherzujagen, als wären sie angekettet und wollten unbedingt die Freiheit.

			Die kalten Legionen hüllen dich ein …

			Der Himmel oben verändert sich, etwas braut sich zusammen – es sieht nach Sturm aus, aber unheilvoll lautlos. Die Ruderer beachten ihn nicht, und ihr Kapitän macht keine Bemerkung darüber – Ringil klammert sich noch einen letzten Moment an die kalte, harte Gewissheit, die er beim Erwachen gespürt hat, und dann lässt er los, und sie ist verschwunden wie ein Fisch im Wasser. Er blickt auf und hat das Gefühl zu kippen.

			Die kalten Legionen …

			Wie auf ein Zeichen befreien sich plötzlich die drei rastlosen Gestalten auf dem Landungssteg und strecken sich übers Wasser aus wie die Schatten der ziehenden Wolken am Himmel. Ringil beobachtet benommen, wie sie dem Boot nachjagen, das Heck erreichen und an Bord schlüpfen. Als sie sich um ihn legen, fährt er zusammen, als wäre er gerade mit kaltem Wasser übergossen worden.

			Dann sind sie verschwunden.

			Die schwarz aufgetakelte Karavelle ragt vor ihnen auf, eine Strickleiter hängt an einer Seite herab. Das ganze Schiff erbebt, als wäre es zu fest mit etwas umwickelt worden, das lose im aufkommenden Wind flattert.

			Ringil steht da und wirft einen letzten Blick zurück auf den leeren Landungssteg. Dann packt er die Strickleiter und zieht sich an den nachgiebigen, feuchten Sprossen hoch, um nachzusehen, was ihn dort oben erwartet.
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			Merkwürdig, dass Egar jetzt nichts als eisige Ruhe empfand.

			Als wäre alles um ihn her – der nächtliche verfallene Tempel mit seinen rissigen Mauern, die öde, staubknirschende Leere des Platzes – schon immer bloß eine Maske gewesen, deren Träger die Hand ans Visier gelegt und die Verkleidung abgelegt hätte und nun wild grinsend in der Düsternis dastünde.

			Als hätte er ihn die ganze Zeit über erwartet, diesen Dwenda.

			Er kam langsam die Treppe herab, ein funkelndes blaues Feuer, das sich hinter der Balustrade bewegte, die angedeuteten Umrisse einer dunklen Gestalt im Zentrum. Sie schien zu singen.

			In Egars Rücken stieß Harath einen unterdrückten Fluch aus.

			Egar ließ das blaue Licht nicht aus den Augen. Er schüttelte die Hand des Mädchens mit einer einzigen, scharfen Bewegung ab. Schätzte den Winkel ein.

			Mach jetzt keinen Fehler, Drachentöter.

			»Harath, diese Dinger sind schnell«, rief er auf Majakisch. »Nimm dir eine Lanze von der Mauer da und halte dich bereit. Los!«

			Er wirbelte herum und sprang zu der Mauer und den beiden Stablanzen, die nach wie vor dort lehnten, wo Haraths ehemalige Kameraden sie nicht mehr hatten packen können. Ein leises Geraschel von Kleidung neben ihm. Harath folgte ihm – und plötzlich war er froh darum, so furchtbar froh darum, dass der junge Mann so schnell war. Er schnappte sich eine der Lanzen. Glatte Holzfasern auf seiner Handfläche und das Gewicht des Dings – seine Lippen verzogen sich bei diesem Gefühl zu einem freudigen Grinsen. Festhalten und herumdrehen, einhändig, beidhändig, und herum und …

			Der Dwenda stand vor ihm.

			… blocken!

			Wie ein Kreischen durchfuhr es ihn beim Anblick der heranspringenden Schattenklinge. Das Wesen musste einen Satz direkt über die Balustrade gemacht haben, sanft und lautlos auf dem Boden aufgekommen sein und sich kaum einen Meter entfernt aufgerichtet haben. Beim Zusammenprall des Schwerts mit der Lanze durchlief Egar ein Beben, und die Hände schmerzten ihn. Grollend bückte er sich und stieß die Klinge zur Seite.

			Brüllend kam Harath von rechts heran.

			Der Dwenda bemerkte es und fuhr schnell wie eine Schlange herum. Von der dunklen Klinge sprühte blaues Feuer. Er wehrte den Angriff des Ishlinaks ab.

			»Heilige Scheiße!«

			Haraths Ausruf der Überraschung – eine solche Kraft hatte er nicht erwartet. Egar blieb kaum Zeit für Mitgefühl. Aufbrüllend stach er wie mit einer Pike nach den Knien des Dwendas. Das blaue Feuer flackerte nur noch sporadisch, sie standen jetzt einer Gestalt aus Dunkelheit gegenüber, umrahmt von zuckenden Blitzen, jedoch geformt wie ein Mann.

			Und einen Mann, nun ja – einen Mann kannst du immer töten.

			Der Dwenda kreischte ihn an, übersprang den Stich und zog die Schwertklinge auf Kopfhöhe durch die Luft. Egar stolperte zurück und spürte dabei einen Luftzug an seiner Wange vorübersausen. Er bewegte sich nach außen, weg von Harath, wir müssen versuchen, diesen Mistkerl in die Zange zu nehmen. Der Dwenda fiel katzengleich herab. Mit einem leisen Knirschen berührte er den staubigen Boden. Er trug denselben glatten, konturlosen Helm, den Egar in Ennishmin gesehen hatte, und er drehte ihn jetzt suchend hin und her, wie der stumpfe Kopf einer Schnecke, die eine Bedrohung entdeckt hatte. Derselbe einteilige Anzug aus etwas, das wie glänzendes Leder aussah, jedoch – Egar wusste es aus eigener blutiger Erfahrung – scharfen Waffen widerstand wie ein Kettenhemd.

			»In die Zange nehmen, den Scheißkerl!«, brüllte Harath, als hätte er selbst gerade an diese Taktik gedacht. Und warf sich nach vorn.

			Der Dwenda wirbelte herum, um dem Angriff zu begegnen. Ein Klirren ertönte, als das Schattenschwert und die Klinge am Ende der Stablanze aufeinandertrafen, gefolgt von einem Knurren des Ishlinaks, der den Aufprall heftig spürte. Dennoch sprang er zurück und fing das Schwert mit hocherhobener Spitze ab. Egar erkannte die Gelegenheit, ergriff sie und stürmte brüllend vorwärts. Er gab sich nicht mit den Klingen ab, sondern hielt stattdessen den Stab in Brusthöhe vor sich. Der Dwenda musste den Angriff gespürt haben, aber Harath hatte ihn genügend beschäftigt. Ein verzweifelter Tritt zur Seite, um Egar zurückzuhalten. Der jedoch hatte sämtliche Kräfte in den Sturmangriff gelegt, und der Dwenda erreichte sein Ziel nicht. Zwar bekam der Drachentöter den Tritt in den Bauch und hätte sich unter dessen Gewalt fast übergeben, aber er ließ sich davon nicht aufhalten. Er prallte mit dem Dwenda zusammen, und beide gingen zu Boden. Ein schlanker Arm in Schwarz peitschte vor und wollte Egar an die Kehle – er schlug ihn mit einem Lanzenhieb beiseite. Der Dwenda kreischte schrill. Es war ein Schrei, den Egar kannte, es war Entsetzen, und sein Herz füllte sich mit Freude. Er erstickte ihn mit seinem Gewicht. Ein Schwertknauf traf ihn an der Niere – die Welt um ihn her geriet ins Wanken, kleine Lichtpunkte tanzten in der Dunkelheit, er zog abgehackt die Luft ein und schrie den stumpfen Kopf unter sich an: »Oh, du Schwein!«

			Er hob eine Faust, aber schon war Harath da und trieb dem Ding die Stablanze durch die Kehle. Ein wildes Gebrüll aus vollem Hals begleitete den Stoß. Harath drehte die Klinge und legte sich sein ganzes Gewicht dahinter. Der Dwenda kreischte erneut, zitterte und zappelte wie ein Fisch am Haken und …

			Regte sich nicht mehr.

			Blut quoll unter dem Hals hervor. Egar roch den würzigen, fremdartigen Geruch, als er sich mühsam von dem Leichnam erhob.

			»Nicht schlecht«, krächzte er und wäre fast wieder gestürzt. Harath streckte den Arm aus und hielt ihn fest.

			»Hee, hee, mein Alter.« Tief Luft holen. »Was war das denn, verdammt?«

			Egar schüttelte sich wie ein Hund. »Erzähl ich dir später. Komm schon, da sind noch mehr von denen. Verschwinden wir von hier.«

			Er sah sich nach dem Mädchen um, das sich an die Wand gedrückt hatte und sich den Mund zuhielt, um einen Schrei zu unterdrücken. Dass sie keinen Laut von sich gegeben hatte, musste man ihr wohl zugutehalten. Es passte. Als Sklave lernte man schnell, die Stimme nicht zu erheben oder seine Gefühle auszudrücken. Man lernte, wie wenig sie zählen, wie wenig es dir über den Schmerz hinaus einbringen würde.

			Er nahm die Stablanze in die eine Hand und packte das Handgelenk des Mädchens mit der anderen. Grinste leicht verrückt, noch knallrot im Gesicht. Sie starrte ihn über die Hand hinweg mit großen Augen an, in denen eine Furcht stand, die ihm zu umfassend war, als dass ihm wohl dabei gewesen wäre. Einen schizophrenen Augenblick lang sah er sich durch ihre Augen – ein Hüne, grimmig, zerzaustes Haar, gebleckte Zähne, der hingestreckte Leichnam ihm zu Füßen.

			»Sterben genau wie Männer, diese Engel«, sagte er brüsk zu ihr, außerstande, das Grinsen zu unterdrücken. »Nichts weiter dabei. Gehen wir.«

			Sie gingen.

			Aber an der zweiten Treppenkehre sickerte ein langes, tiefes Wolfsgeheul durch die Luft. Es kam von irgendwoher aus dem Herzen des Gebäudes. Bei seinem Klang erstarrten sie mitten im Schritt.

			Und ein zweiter Ruf gab Antwort.

			»Die Jagd ist eröffnet«, fauchte Egar. »Zurück zum Seil. Harath, los!«

			Aber Harath starrte zu Boden, nicht zu dem Geräusch.

			»Egar! Sieh mal, Mann! Sieh mal!«

			Die Ishlinak auf dem Boden regten sich.

			Nicht Elkret. Alnarh und der andere.

			Die Toten. Erwachten.

			Egar erfasste es mit einem freudlosen Mangel an Überraschung.

			»Lauft!«, empfahl er.

			Zurück ging es über die Galerie, in doppelter Eile, und er sah flackerndes blaues Feuer über die Glirsht-Puppen unten laufen, sodass sie glitzerten wie aufragende Zähne an einem ungeheuerlichen Kiefer, auf denen lebendiger, leuchtender Speichel glänzte. Er glaubte zu spüren, wie sich das gesamte Gebäude um sie zusammenzog, wie die Kieferknochen zuschnappten, sie verschluckten. Wie damals in der Grabkammer, und die schreckliche Angst, lebendig begraben zu werden.

			Ein Blick zurück zu Harath, und er sah, dass der Jüngere das Gleiche empfand. Die Furcht spielte auf ihm wie auf einer Laute und hing in der Luft wie etwas Greifbares.

			Das ist nicht meine.

			Es fiel ihm ein, als sie gerade die Treppe am anderen Ende hinunterjagten – ein vages Verständnis, das ihm aus der Hand zu gleiten drohte. Es war nicht seine Furcht. Sein Blut kochte, er hatte zuvor schon Dwendas getötet, und zwar unter beengteren Verhältnissen als jetzt. Er spürte noch die schwachen, schwindelerregenden Reste des Hochgefühls vom Kampf. Das Grinsen lag noch auf seinem Gesicht, zog seine Mundwinkel zurück. Die Furcht mochte später kommen, wenn dieses wilde Pulsieren abebbte, aber das …

			Die Erinnerung kam hoch – es war ein paar Jahrzehnte her, mindestens, knapp fünfzehn war er da gewesen. Eine kühle, sternenklare Nacht in der Steppe, und das Band sah aus wie eine weite, feurige, über den Himmel gehobene Säbelklinge. Er hatte mit anderen Hütejungen das Vieh bewacht, da hatte Olgan, der Schamane, etwas gemurmelt und die Hand durch die Luft gezogen, Pulver und Flüssigkeiten in die Flammen geworfen und unheimliche, halb menschliche Gesichter heraufbeschworen.

			Damals hatte ihn die Furcht ebenso gepackt wie alle anderen, vielleicht sogar Olgan selbst – der junge Egar sah, dass der alte Mann bei seinen Anrufungen die Zähne fest zusammengebissen hatte. Aber als die schrillen Schreie und die Windböen stärker wurden, als es so aussah, als würden die Gesichter im Feuer bald mit Flammenklauen nach ihm greifen, hörte Olgan plötzlich mit seinem Singsang auf und befahl ihnen zurückzutreten, wegzusehen und mit dem Blick die Himmelsstraße zu suchen.

			Ihre Seelen auf diese Straße zu legen.

			Es war das Schwerste, was er jemals in seinem jungen Leben getan hatte – als würde er den Blick von einer zusammengerollten, rasselnden Schlange losreißen, über die er gerade im Steppengras gestolpert war –, aber er hatte es getan. Er hatte den jaulenden Dingern im Feuer den Rücken zugekehrt. Er hatte zum Band aufgeschaut, seinen geschwungenen Rand gefunden und sich vorgestellt, wie er selbst darüber schwebte und auf die weite, windige Welt hinabschaute.

			Die Furcht floss aus ihm wie Wasser aus einer fallen gelassenen Flasche.

			Er vernahm Olgans Stimme hinter sich.

			Was ihr spürt, ist nicht euer. Ihr müsst es nicht besitzen. Wesen wie diese mästen die Furcht in euch, wie wir ein Büffelkalb mästen, und mit ähnlicher Absicht.

			Gekreisch vom Feuer – er glaubte, die Entrüstung in den halb ausgeformten Lauten zu hören.

			Wählt euer Gefühl, wie ihr eine Waffe wählen würdet. Das heißt es, Majak zu sein.

			Später lehrte Olgan sie, die Kreaturen in den Flammen niederzubrüllen, sie auszulachen und ihnen Obszönitäten entgegenzuschleudern, ins Feuer zu stampfen und zu schlagen. Am Ende zum Berserker zu werden, für die nichts anderes zählte als der Wille, Schaden zuzufügen.

			Das heißt es, Majak zu sein.

			Sie erreichten den unteren Treppenabsatz und jagten einfach weiter. Geheul schallte durch die hohlen Räume des Tempels hinter ihnen. Durch das einfallende Bandlicht, an den aufragenden, vergessenen Göttern vorüber. Die Statue des zahnlosen Urann schien seinen Blick einen Moment lang zu erwidern, während sie darauf zurasten. Leerer, steinerner Blick – keinerlei Hilfe. Das Mädchen neben ihm stolperte und wäre fast gestürzt. Er packte ihr Handgelenk fester, hielt sie mit schierer Gewalt aufrecht und zerrte sie wieder hoch, ohne stehen zu bleiben. Weiter durch das Düster. Das Geheul hatte sich anscheinend irgendwo da hinten zusammengefunden. Er spürte die Gegenwart der Dwendas in seinem Nacken wie eine Klauenhand, die zum Zupacken bereit war. Er wusste, er wusste, dass sie nicht so nahe sein konnten, aber er musste immer noch gegen den Drang ankämpfen, sich umzuschauen.

			Nicht seine Furcht.

			Er schüttelte sie ab.

			»Da ist es!« Harath, der vor Erleichterung fast aufjaulte.

			Und das Seil – es baumelte in den diffusen Strahlen des Bandlichts, das durch das Loch in der Decke herabströmte. Erleichterung stieg in ihm auf. Keine Spur von Wächtern, menschliche oder andere. Sie kamen zum Stehen, dicht beieinander, und Egar ließ die Hand des Mädchens los und fasste die Stablanze wieder beidhändig.

			»Kannst du da raufklettern?«, fragte er sie.

			Und sah die Antwort auf ihrem Gesicht. Eigentlich nicht, nein. Aber sie versuchte es trotzdem, hielt sich daran fest und zog sich nach besten Kräften hoch. Sie war kaum auf Kopfhöhe über dem Boden, da geriet sie schon ins Rutschen. Weiche Hände und erschlaffte Muskeln – der alte Fluch des Harems. Sie ließ den Kopf hängen, ihr Keuchen wurde heftiger und verwandelte sich dann in Tränen. Harath schnaubte geringschätzig.

			Und weiter drang Geheul durch das Düster.

			Egar rüttelte ungeduldig am Seil. Sie rutschte herab, klammerte sich jedoch eifrig weiter fest. Stieß kaum verständliche Worte hervor. Nicht, verlass mich nicht …

			»Blöde verdammte Hure …«

			»Halt’s Maul! Gib mir deine Lanze, kletter das verfluchte Seil rauf! Wir ziehen sie hoch.«

			»Mann, dazu haben wir nicht …«

			»Tu’s, verdammt noch mal, ja?«

			Wütend warf Harath die Lanze beiseite. Er sprang zum Seil und kletterte wild hinauf, brummelnd und mit zusammengebissenen Zähnen. Sobald er oben angekommen war, ließ Egar die eigene Lanze fallen, formte das untere Ende des Seils zu einer breiten Schlinge, zog den Knoten fest und ließ sie dem weinenden Mädchen über die Schultern gleiten.

			»Setz dich rein – beruhige dich! Ich werde dich nicht verlassen – setz dich hier rein. Halt dich an den Seiten fest.« Er schob ihr die Schlinge unter den Hintern, sodass sie wie auf einer Schaukel darin saß. »Wenn er dich hochzieht, hältst du dich einfach fest. Kapiert?«

			Sie nickte mit großen Augen, das Gesicht verschmiert von Schnodder und Tränen.

			»Okay, Mädel, los geht’s! Halt dich fest!« Er legte den Kopf in den Nacken. »Zieh! Zieh wie ein geborener Skaranak, verdammt, kein verweichlichter Ishlinak aus der Stadt!«

			Das Seil ruckte aufwärts, einen guten Meter. Ruckte wieder. Das Mädchen sah an ihren baumelnden bloßen Füßen vorbei auf ihn hinab. Große Augen.

			Große Augen, die etwas anstarrten.

			Er packte seine Lanze, fuhr herum und sah sie wie wilde Tiere aus dem Dunkel heranschleichen. Blaues Glitzern an den Rändern ihrer Waffen, abgesehen davon waren sie jedoch völlig dunkel. Dieselben stumpfen Helme, dieselbe lederne Ausrüstung. Einer trug eine zierliche Axt mit langem Schaft, der andere ein Schwert. Und sie murmelten einander leise etwas zu, während sie näher kamen.

			»Kann ich euch Ärschen irgendwie behilflich sein?«, brüllte er.

			Und vollführte mit seiner Stablanze ein paar einfache Blocks in der dunklen Luft, sodass die Klingen an beiden Enden leise zischten.

			»Verduftet ihr, bevor ich euch beide um die Ecke bringe?«

			Sie kamen weiter heran, schweigend, wachsam. Er hob die Lanze.

			»Selbst schuld!«

			Er hieb nach dem linken Dwenda, stach mit der Lanzenklinge nach dessen Gesicht. Das Wesen ließ sich einen Schritt zurückfallen und schwang die Axt als Deckung. Ein Hieb nach dem anderen und zurückspringen. Was du auch tust, Drachentöter, sie dürfen dich nicht in die Zange nehmen. Die Stablanze ermöglichte ihm eine Reichweite, mit der er theoretisch einen solchen Zangenangriff gewinnen könnte, aber er hatte die Dwenda in Ennishmin in Aktion erlebt und wusste, wie schnell sie sein konnten, und wenn diese beiden wussten, was sie taten …

			Heran kam der Schwertkämpfer. Unheimliches Geheul, und die Klinge zuckte wie eine Peitsche vor. Egar duckte sich tief, entkam der Attacke und spürte den kommenden Axthieb in den Nackenhärchen. Er stieß mit der Lanze hinter sich und musste sich nicht umschauen, um zu wissen, dass er auch diesen Angriff abgewehrt hatte. Er spürte den Dwenda stolpern, hörte sein wütendes, katzengleiches Fauchen.

			Ein Lächeln, das Lächeln beim Zweikampf, erfasste seine Mundwinkel. Die berserkerhafte Wut regte sich jetzt auf dem mit Stroh bestreuten Käfigboden seines Bewusstseins.

			Sie umkreisten ihn, und er stand da und beobachtete sie, drehte sich nur so weit, wie es sein musste, damit er sie im Blick behielt. Die Lanze hielt er schräg, locker mit beiden Händen. Es war das vertraute Gefühl einer alten Geliebten unter seinen Händen. Er war der Angelpunkt der Windmühle im Herzen der Welt, wenn sie sich drehte, die Spindel einer verheißenen, anschwellenden Wut.

			Seine Lippen öffneten sich zu einem Grinsen mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Dann kommt her! Kommt!«

			Am äußersten Rand seines Blickfelds raste der Axtkämpfer heran. Gut gemacht, er verfehlte seinen blinden Fleck nur knapp. Er stieß tief zu, in der Hoffnung, einen Fuß aufzuspießen, den Scheißkerl zumindest ins Stolpern zu bringen. Halte das andere Ende des Stabs hoch, weil …

			Unter schrillem Gekreisch sprang ihn der andere Dwenda an, über Kopfhöhe.

			So etwas hatte er früher schon gesehen. Dennoch jagten ihm das Geschrei und die schattenhafte, scheinbar fliegende Gestalt einen Schauder ein. Er stieß aufwärts, hielt die Lanzenklinge fast senkrecht. Die Schwertkante pfiff ziemlich weit an ihm vorbei. Aber unmittelbar darauf folgte ein schwarzer Stiefel und erwischte ihn an der Schläfe. Er taumelte. Sah Sterne. Spürte den Axtkämpfer erneut auf ihn zuspringen und musste die Lanze zur Abwehr schwingen.

			»Skaranak! Es ist unten!«

			Aber über seine Lippen trat jetzt ein unheimliches Stöhnen, während er mit der Lanze blockte und die Axt zurückschob. Der menschliche Ruf kam scheinbar aus einem anderen Raum, von irgendwoher weit weg unter dem Tempeldach, und kam ihm ohnehin ziemlich sinnlos vor.

			»Hm?« Er merkte, dass er das Ding ihm gegenüber anknurrte. »Was?«

			Die Zeit stand still. Axtstiel und Lanzenschaft rieben sich aneinander, hin und her. Er schätzte, dass er zwanzig Kilo mehr wog als der Dwenda, aber der trieb ihn immer weiter zurück. Und der andere würde jede verdammte Sekunde über ihm sein …

			Er tauchte jäh ab und ließ den Lanzenschaft wild auf eine der Hände hinabsausen, welche die Axt hielten. Der Dwenda stieß einen schrillen Schrei aus und wich einen Zoll zurück. Jauchzend nutzte Egar den Raum, um sich zu drehen, und legte sein ganzes Gewicht in den Stoß. Der Dwenda taumelte zur Seite und wäre fast gestürzt. Auf seiner anderen Seite regte sich ein Schatten. Aber jetzt schwoll das Stöhnen auf Egars Lippen neben etwas anderem an, etwas Neuem. Er hörte den eigenen Herzschlag in den Ohren dröhnen und spürte ihn unter den Schlüsselbeinen wie das Beben des Grunds in An-Monal. Er fuhr zu der neuen Bedrohung herum und riss die tiefer liegende Lanzenklinge zurück, um seinem wankenden Gegner die Achillessehne zu durchschneiden. Er spürte, wie sie tatsächlich etwas durchschnitt, hörte das Gekreisch und heulte seine Antwort der Decke entgegen.

			»Egar! Weg hier!«

			Keine Zeit, keine Zeit, verdammt! Die Schwertspitze fuhr herab – so dicht an seiner Haut vorbei, als er den Hals wegdrehte, wie bei seiner letzten Rasur die Klinge, würde er später schwören. Und der zweite Dwenda, er war ein flackernder Dämon aus einem Fiebertraum. Egar schlug zu und spürte den Berserker in sich durchbrechen, und er schrie und heulte jetzt aus vollem Hals. Vage merkte er, dass ihm das Schwert des Dwendas einen Oberschenkel aufriss – jähe Hitze, gekommen und gleich wieder vergangen. Es spielte keine Rolle – Harath, das Mädchen, der unbestimmte flüsternde Gedanke an ein Seil, nichts spielte eine Rolle, er konnte hier sterben, verdammt noch mal, das wäre völlig egal, so lange er diese beiden ausweidete, diese ersten …

			Er schlug erneut zu. Klirren von Klingen, blaues, funkelndes Feuer. Heulen!

			Der Axtkämpfer nahm wieder am Kampf teil, humpelnd, jedoch nach wie vor schnell. Es spielte keine Rolle. Er wirbelte die Stablanze vor sich herum, trat heran, erhielt den einen oder anderen Schlag auf die Schulter, heulen, heulen, heulen, antreiben und juchzen und zuschlagen …

			Die Dwendas, die ihn jetzt in die Zange nahmen …

			»Egar!« Haraths weinerliches, verdammtes, ishlinakisches, weichliches Gekreisch …

			Spielte keine Rolle, keine verdammte …

			Ein Axthieb. Der Kuss des Schwerts. Er saugte es ein, watete hindurch. Wirbelte herum und schlug zu. Irgendwo blutete er, aber war das nicht der ganze verdammte Sinn und Zweck …

			Etwas veränderte sich.

			Wie ein Sturz in eiskaltes Wasser, wie der Atem eines Geistes. Etwas krachte von der Decke. Er erhaschte einen knappen Blick darauf – ein gewaltiger Gesteinsbrocken fiel herab, eine der gemeißelten Hände von Uranns Statue. Sie zersplitterte beim Aufprall auf den staubigen Grund.

			Die Dwendas sprangen zurück.

			Alle beide, wie Katzen, die mit kochend heißem Wasser übergossen worden waren. Obwohl der Steinblock weit entfernt von ihnen heruntergekommen war. Aber die Luft, die Luft war eisig, und …

			»Das Seil, Egar! Schnapp dir das verdammte Seil!«

			Und alles war wieder lebendig, als würde sich die Tür zu einem erleuchteten Raum, am Ende eines Korridors schließen. Er sah das Seilende, das sanft hin und her schwang, sechs Meter links von sich. Schleuderte die Stablanze nach dem Dwenda, der ihm am nächsten stand, und jagte auf das Seil zu.

			»Mach schon, um Uranns willen!«

			Er packte das Seilende und zog sich hoch. Die Nachwirkungen des Kampfs in seinem Magen, jähe Übelkeit. Taubheit im Oberschenkel. Klettern, du verdammter Idiot, klettern! Er kletterte mit der Schnelligkeit langer Übung, Hand über Hand, wobei er sich durch den Schwung hin und her drehte. Erhaschte verwirrende Ausschnitte dessen, was unter ihm war – die Dwendas, immer noch dort, die stumpfen Helme zu ihm hochgeneigt, weiche Wolken weißen Steinstaubs, der in der Düsternis umhertrieb, frisch zerschmetterte Steinbrocken, weitere Gestalten in den tieferen Schatten dahinter, hartes, unmenschliches Gekicher …

			Klettern, klettern!

			Er erreichte den gezackten Riss im Dach keuchend und schnaufend wie ein altes, zu heftig angetriebenes Pferd. Seiner Verletzungen war er sich nur vage bewusst, und dann sickerte langsam die Erkenntnis in ihn ein, wie knapp er entkommen war. Hände packten ihn, zogen ihn ganz aus dem Loch. Er wälzte sich auf den kühlen Stein, sah zum sternenübersäten Himmel und zum weiß gefleckten Schlitz des Bands auf. Blinzelte die letzten Reste der berserkerhaften Wut davon, die wie die Schlüssel eines Gefängniswärters an ihm baumelten.

			Das Gesicht des Mädchens hing über ihm, versperrte einen Teil des Himmels und spähte auf ihn herab. Ein hübsches Gesicht, registrierte er.

			»Verdammter Drachentöter, nicht wahr?«, fauchte Harath wütend und rollte das Seil zusammen. »Lässt sich für eine verfluchten Sklavin umbringen? Was ist – meinst du, Ast’naha stellt bereits das Bier bei Uranns Fest im Himmelsheim hin? Du hörst schon ein Donnern da oben, Alter? Mach schon, steh auf! Wir sind noch nicht draußen.«

			Egar gestattete sich noch einen Atemzug im Liegen. Einatmen und halten, ausatmen. Er drehte sich um, stand auf und sah sich um.

			Sie waren allein auf dem Dach. Kein Anzeichen, dass Alarm geschlagen worden war, weder hier noch weiter weg. Das Schmeicheln einer Brise – er roch den feuchten Geruch des Flusses darin, die blühenden Gräser entlang der Ufer. Erblickte den schwachen, weißen, gebrochenen Schimmer von Bandlicht auf dem Wasser sowie den rot-gelb verschwommenen Glanz der Lichter der Stadt im Westen.

			Die kühle, dunkle Stille ringsumher – ein verwirrender Schock nach dem Kampf unten.

			»Na gut«, sagte er etwas zittrig. »Dann sehen wir mal, ob unser Boot noch da ist.«

			Ohne weiteren Zwischenfall gelangten sie die Mauer hinunter. Zunächst ließen sie das Mädchen in der Schlinge hinab, befestigten dann das Seil oben und glitten ihr rasch hinterher. Keine Zeit für Vorsicht und keine Handschuhe – die Schadensliste dieser Nacht konnte um versengte Handflächen erweitert werden. Sie standen ein paar Augenblicke mit gezückten Messern da, links und rechts neben dem Mädchen. Aber von einer nächtlichen Patrouille war weit und breit nichts zu sehen.

			»Inzwischen sind alle drinnen«, vermutete Harath. »Stellen alles auf den Kopf, sehen nach, was da gerade passiert ist.«

			Egar nickte wortlos – noch außer Atem von den Strapazen. Nach wie vor überlegend, was mit ihm selbst passiert war. Harath tippte mit der Messerspitze an das herabhängende Seil, die instinktive Sparsamkeit des Viehhirten in Gesicht und Stimme. »Ich lass das ja nur ungern da hängen, weißt du.«

			»Ich besorg dir ein neues. Nun komm schon!«

			Sie schlichen von dem schweigenden, dunklen Umriss des Tempels weg und zum Fluss hinab. Egar hatte inzwischen das kleine Grinsen des Überlebenden im Mundwinkel. Er bemerkte, dass er Zeit für eine jähe fleischliche Erinnerung daran hatte, wie der Arsch des Mädchens ausgesehen hatte, als sie mit dieser Schlinge hochgezogen worden war. In seinem Geschlecht regte sich etwas, aber er sah dabei Imranas Gesicht vor sich – merkwürdig.

			Denk darüber nach, wenn du Zeit dafür hast.

			Der Schiffer wartete mitten im Fluss, genau dort, wo er sie vorhin hinausgeworfen hatte. Harath stieß einen scharfen Pfiff aus, erhob sich und schwenkte wild die Arme. Es dauerte einen Augenblick oder zwei, bis der Mann sich schließlich herabbeugte, den Anker hievte, das Boot mit den Rudern wendete, sodass es auf sie zeigte, und den ersten Schlag ausführte.

			Sie gingen durch Schilf und nachgiebigen Schlamm hinab und wateten ihm entgegen.

			»Es ist gefährlich, so nah ranzukommen«, begrüßte er sie tadelnd. »Bis eben ist es da oben ganz schön hektisch zugegangen.«

			»Was du nicht sagst.« Egar legte einen Arm um den Bug des Boots, um es ruhig zu halten, und hob das Mädchen mit dem anderen Arm hinein.

			»Ein zusätzlicher Passagier? Na ja, das wird natürlich … zusätzlich berechnet.«

			Harath hievte sich knurrend über die Seite hinein. »Noch ein Wort von dir, und ich schlitze dir die verdammte Kehle auf und rudere selbst nach Hause.«

			»Dann wärst du verflucht«, sagte der Bootsführer gleichmütig. »Und die unheilige Maraghan, nach der dieser Ort benannt ist, würde aus dem Wasser kriechen und mich rächen, würde dich verfolgen und hinabziehen und ertränken, dich und deine ganze Sippe.«

			Harath brüllte vor Lachen. »Für die müsste sie aber ganz schön weit laufen.«

			»Niemand schlitzt irgendwem die Kehle auf.« Egar stieg mühsam in das Boot. Die Wunde an seinem Schenkel begann zu pochen. »Und wir bezahlen auch nichts zusätzlich für sie, also setz dich hin und rudere! Außerdem hat man mir gesagt, dass die Maraghan schon vor Jahrhunderten von hier vertrieben worden sind. Gesäubert durch das heilige Wort und Feuer der Offenbarung, nicht wahr?«

			Der Bootsführer fummelte verdrossen an seinen Rudern herum.

			»Trotzdem sind sie im Fluss gesichtet worden«, brummelte er. »Und an der Küste. Sie haben eine Verbindung zu denen, die auf dem Wasser Handel treiben. Man kann sie anrufen.«

			Egar grinste. »Und da habe ich doch geglaubt, du bist ein ergebener Sohn der Offenbarung! Bestimmt trägst du unter diesem Hemd ein Amulett und so.«

			»Was ist überhaupt ein Maraghan, verdammt?«, wollte Harath wissen.

			»Ein Meeresdämon«, erklärte ihm Egar abwesend, während er etwas Wasser aus seiner Hose wrang. Seine Hände waren blutig, als er sie wegnahm. »Wie ein lauernder Geist am Wasserloch, aber sie sind stets weiblich. Sollen manchmal zu den Matrosen singen, sie aus dem Schiff locken.«

			Der Ishlinak spähte zweifelnd über die Seite. Das Boot geriet jetzt in die Strömung, drehte sich träge und trieb stromabwärts.

			»Da muss man sich wohl kaum allzu viel Sorgen drum machen. Ich hatte mal ’n Onkel, ein halber Voronak, der sagte, er hätte eine Hexe aus dem Wasserloch gebumst. Hat sie mit seiner Angelleine gefangen, sie durch ein Loch im Eis rausgezogen und es ihr gleich da am Ufer besorgt.«

			»Ja? Für mich klingt das, als hätte er’s ’nem Fisch besorgt.« Egar fand die Wunde in seinem Schenkel und drückte versuchsweise an den Rändern herum. Verzog das Gesicht. Oberflächlich und wirklich verdammt schmerzhaft. »Das überrascht mich nicht im Geringsten, wenn er so ist wie die Voronak, die ich kenne.«

			Harath hustete ein Gelächter heraus. Hielt abrupt inne und sah den Bootsführer unfreundlich an. Wechselte wieder ins Tethannische. »Was guckst du so? Ruderst du jetzt endlich oder was?«

			»Ja, mach schon, Mann.« Egar nickte zu dem träge gleitenden Boot hin. »Wir bezahlen nicht die Strömung dafür, dass sie uns nach Hause bringt. Flussabwärts bin ich sogar schwimmend schneller.«

			Der Bootsführer bedachte ihn mit einem giftigen Blick, beugte sich jedoch über die Ruder. Das Mädchen richtete sich vom Boden des Boots auf und hockte sich zitternd hin. Ihr Hemd war völlig durchnässt, ihre Beine waren mit Flussschlamm beschmiert.

			Harath sprach wieder Majakisch. »Also, Drachentöter. Du sagst mir jetzt endlich, warum wir heute Nacht da drin gekämpft haben, verdammt!«

			Egars gute Laune schwankte etwas. Er wandte den Blick flussaufwärts zurück zu dem schweigenden Umriss des Tempels von Afa’marag, der auf der Erhebung ruhte wie etwas, das ihnen jeden Augenblick hinterherspringen könnte, wie etwas, das noch nicht von der Leine gelassen war.

			»Eine völlig andere Art von Dämon«, erwiderte er.

			»Aber …« Der Ishlinak gestikulierte hilflos. »Ich habe gedacht … Was du gesagt hast. Die Hüter. Sie haben sämtliche Dämonen und Hexen mit ihrem Buch und Weihrauch und dem ganzen Scheiß verjagt. Warum lassen sie die eigentlich bei sich hausen, verdammt?«

			Eine Frage, die Egar in der letzten halben Stunde ebenfalls mehrmals gekommen war. Nicht in Worte gefasst oder gut durchdacht, aber dennoch – es hatte an ihm genagt, seit er die Glirsht-Statuen entdeckt hatte. Mit jedem Puzzleteil, das sich ins Bild fügte, kam es ihm unverständlicher vor. Und jetzt entdeckte er, dass er merkwürdigerweise eine Antwort hatte.

			»Ich glaube, sie halten sie für Engel«, sagte er langsam.

			»Engel?« Harath spuckte über die Bordwand. »Verdammte Vollidioten.«

			»Ja. Was du nicht sagst.«
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			Nichts in der bekannten Welt kam diesem Geruch gleich.

			Ringil hatte Männer gesehen, die sich bei dem Geruch vor Entsetzen in die Hose gepisst hatten, hatte hartgesottene Söldner gesehen, die unter der gebräunten Haut blass geworden waren. Er war unverkennbar. Wer ihn gerochen hatte, vergaß ihn nie. Wer ihn nicht erlebt hatte, glaubte auf Grund der Überlieferungen, es handele sich um einen fauligen Gestank, was allerdings überhaupt nicht zutraf. In ausreichender Entfernung war er sogar angenehm beruhigend – eine sonnendurchglühte, sommerliche Mischung aus Kräutern und Parfüm, ein scharfer Duft nach Anissamen und Kardamom vor einer Grundnote von Sandelholz, und da, genau da, die wabernde, jedoch stets präsente Spur von etwas Verbranntem …

			Drachen.

			Mit einem Ruck aus dem Schlaf gerissen, als stieße jemand eine billige Kneipentür auf.

			Die Wucht des Geruchs bewirkte, dass er sich aufsetzte. Sofort brach ihm der kalte Schweiß aus, und seine Hand suchte einen Schwertgriff, der nirgendwo zu finden war. Der Atem stockte ihm, während er sich umschaute.

			Wo, verdammt noch mal …?

			Seine Umgebung nahm Gestalt an – er lag auf einer Koje unter einer sanft schaukelnden Deckenlampe, deren Flamme heruntergedreht war. Das Mobiliar einer gut ausgestatteten Schiffskabine, bemalt von den Schatten, welche die schwingende Lampe hin und her warf. Regale, an einer Wand eine Schiffstruhe, ein übervoller Schreibtisch und ein Polstersessel. Auf der Innenseite der Tür hing ein yheltethischer Zauber gegen das Böse, das gemalte Bild des einen oder anderen Heiligen, umkränzt von bedeutsamen Worten in winziger Schrift aus der Offenbarung. Über sich vernahm er eilige Schritte auf den Planken sowie Rufe. Leises Quietschen von Holz auf Holz irgendwo, ein stetiges Wiegen.

			Er war an Bord eines Schiffs, gewiss, aber …

			Er hievte sich aus der Koje, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in die Hände, und die Erinnerungen flitzten über die Oberfläche seines Gedächtnisses wie hingeditschte Kieselsteine …

			Der Fjord. Die schwarz aufgetakelte Karavelle. Hinausrudern.

			Hjels Gestalt, dort am Ufer und doch wieder nicht, beim Abschied. Waren Regentropfen in der Luft gewesen? In seinen Augen?

			Die Kabinen der Karavelle waren muffig und eng wie ein Sarg gewesen. Schmale, lichtlose Räume, lediglich rohe Strohmatratzen auf dem Boden – bei dem Versuch, sich dorthin zurückzuziehen und zu schlafen, fühlte man sich wie lebendig begraben. Er war lieber an Deck geblieben.

			Eine Mannschaft aus Leichen, in Totengewänder gehüllt, auf dem Deck, alle in den Wind blickend, beredsam schweigend in seiner Gegenwart. Nur der Kapitän sprach mit ihm, und dann auch nur, um seine Fragen mit kalter und kryptischer Einsilbigkeit abzuwehren. Was sollten die Toten schließlich mit den Lebenden bereden? Er war Fracht, schlicht und einfach.

			Ja – Fracht wohin, Gil?

			Ein reflexhafter Gedanke. Er griff unter die Koje und entdeckte seine Stiefel, die ordentlich nebeneinanderstanden. Der Rabenfreund in seiner Scheide gleich daneben.

			Wer …?

			Er war aus den Grenzländern heraus, so viel war klar. Die Kabine ringsumher fühlte sich genauso schonungslos realistisch an wie immer, wenn er aus der Zeit an den grauen Orten erwachte. Aber …

			Weitere Stimmen vom Deck. Rufe. Er warf einen Blick zur Kabinendecke, als Füße über ihm herumpolterten. Dort oben herrschte ganz schöne Aufregung.

			Der Geruch nach Drachen wurde stärker. Er spürte einen Muskel in der Wange zucken.

			Unverständliche Anweisungen wurden über ihm hin und her gerufen, und jäh neigte sich der ganze Raum zur Seite. Überall in der Kabine kamen kleine Dinge ins Rutschen und kippten um. Das Lampenlicht kreiselte wie verrückt. Der Rabenfreund kroch ein paar Zoll unter der Koje hervor.

			Sie wendeten.

			Binnen weniger Sekunden war Ringil angekleidet, bewaffnet und zur Tür hinaus. Ein breiter Niedergang führte gleich neben seiner Kabine nach oben. Er raste hinauf, jagte durch die Luke und rannte etwas weniger elegant, als ihm im Nachhinein lieb gewesen wäre, hinaus auf das Deck, das von dünnem Bandlicht erhellt war.

			Niemand bemerkte ihn – an der Reling standen die Mannschaftsmitglieder dicht an dicht. Die einen spähten mit erhobenen Laternen hinaus in die Dunkelheit. Andere drückten sich von hinten gegen sie. Gemurmelte Dispute schwirrten über den gereckten Hälsen durch die Luft.

			»… siehst du was da draußen?«

			»… riechst du das?«

			»Könnte die Eilende Dämmerung sein. Es heißt, zu dieser Jahreszeit ist sie …«

			»Ja, klar. Verdammt wahrscheinlich. Du und deine Geschichten von Gespensterschiffen.« Der skeptische Matrose legte den Kopf in den Nacken und schrie in die Takelage hinauf: »Ahoi, Kerish! Siehst du was da oben?«

			Eine lakonische Verneinung trieb zu ihnen herab. Das Gerede setzte wieder ein.

			»… je an diesen Scheiß geglaubt, ist nicht bloß …«

			»… wahrscheinlich ein paar Meilen weg …«

			»… vielleicht von landeinwärts. Ein Gewürzspeicher oder so was. Wir sind mittlerweile ziemlich weit südlich …«

			»… immer gedacht, die Eilende Dämmerung war …«

			»Hör mal, ich sag’s dir, mein Onkel hat am Strand von Rajal gekämpft, und er hat mir persönlich erzählt, dass so die Drachen riechen.«

			Ringil mischte sich ein. »Da hat er recht.«

			Köpfe drehten sich. Das Schiff schwankte einige Male, bevor jemand daran dachte, etwas zu sagen. Streifen von Bandlicht schienen durch die Takelage. Ringil nickte in die Richtung, in die sie alle schauten.

			»Er hat recht, das ist ein Drachen, den ihr da riecht. Oder, wahrscheinlicher, es ist Drachentreibgut. In diesem Fall wahrscheinlich harmlos. Aber ich weiß immer noch nicht recht, ob eine solche Wende klug war. Wer hat den Befehl dazu erteilt?«

			Die Leute sahen einander an.

			»Verdammt, geht dich einen Scheißdreck an«, brummelte jemand aus den hinteren Reihen.

			»Reg dich ab, Feg, du dummes Arschloch. Das ist ein zahlender Passagier.«

			»Sieh dir mal sein Schwert an! Das ist …«

			»Ich habe den Befehl erteilt.«

			Leicht amüsiert, ein Gang, wie um Tanzschritte zu erproben. Eine Stimme, die er kannte, die er jedoch einen Augenblick lang nicht zuordnen konnte.

			Aber …

			Er wandte sich zu ihr um und wusste genau, dass ihm da jemand ebenso die Schau stahl, wie er selbst seine Auftritte inszenierte. Lady Quilien von Gris stand nicht weit hinter ihm, den Kopf fragend geneigt. Sie trug ein glattes graues Gewand mit Halskrause, das von der Schulter bis zum Boden reichte, das Haar hatte sie an den Schläfen mit zwei silbernen Klammern zurückgesteckt, und sie wirkte jetzt so überaus tüchtig, wie sie in dem Zimmer des Gasthauses in Hinerion wahnsinnig erschienen war. Sie erwiderte seinen Blick im Schein der Laterne und neigte jetzt den Kopf mit gemessener Präzision, die fast wölfisch wirkte, in die andere Richtung.

			Schweigen an Deck.

			»Schön, Euch wieder auf den Beinen zu sehen, Sir. Wir waren um Eure Gesundheit besorgt. Sagt mir, habe ich also mit dieser Kursänderung einen Irrtum begangen?«

			»Nicht unbedingt einen Irrtum, Mylady.« Er hielt ihrem Blick stand und unterdrückte sein Unbehagen. »Wenn das Schiff unter Eurem Befehl steht, dann ist die Frage bloß, welches Risiko ihr eingehen wollt.«

			Quilien machte ein paar Schritte zur Seite, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			»Würdet Ihr Euch als Experten für Drachen einstufen, Sir?«

			Ringil zuckte die Achseln. »Na ja, ich hab mal einen getötet.«

			Als ob jemand gerade in ein Wespennest an Deck gestochen hätte, schwirrten auf einmal die Stimmen der Matrosen umher, Jubel und Flüche wild durcheinander. Inmitten des ganzen Lärms hob Lady Quilien eine gepflegte Braue. Ringil hob die Hand.

			»Nicht allein. Ich hatte ein wenig Hilfe.«

			»Welche Bescheidenheit! Vielleicht würde es Euch nichts ausmachen …«

			»Riff! Riff an Steuerbord!«

			Herabgebrüllt aus dem Krähennest, umweht von einem leichten Hauch Panik, weil – Ringil begriff die Tatsache mit einer Selbstgefälligkeit, die ausdrücken sollte: »Hab’s Euch ja gesagt!«, und einem Nicken – dieses Riff auf keiner Karte der Gegend verzeichnet war.

			»Riff!«

			Die Mannschaft wirbelte herum, sprang nach der Takelage oder rannte los, die Schiffsoffiziere holen. Ringil ergriff die Gelegenheit und trat an die verlassene Reling.

			»Das ist kein Riff«, sagte er zu niemandem im Besonderen.

			Als im Sommer ’49 die riesigen treibenden Flöße aus purpur-schwarzen Meeresabfällen an den Westküsten antrieben, sah niemand darin eine Invasion.

			Allerdings war der Anblick dieser Dinger, die aussahen wie doppelt mannshohe Kissen aus verheddertem, blühendem Seetang und sich, so weit das Auge reichte, am Strand türmten, schon ein gewaltiger Schock. Sie stellten auch für die Städte ein Problem dar, die vom offenen Zugang zu den Stränden und Buchten lebten, denn diese waren jetzt über und über davon bedeckt, und das Zeug, was es auch sein mochte, ließ sich anscheinend weder verbrennen noch ernten und essen. Und es war eine größere Unannehmlichkeit für die Schifffahrt, nicht zuletzt dann, wenn eine dieser kolossalen Matten in die Einfahrt eines größeren Hafens trieb oder sich in einem Kanal zwischen den Untiefen im Meer verfing. Die Versicherungen in Trelayne bekamen Schluckauf, faselten etwas von Erstattungen und regelten ihre Geschäftsbedingungen neu. In Yhelteth machte die Gilde der Kaufleute allem Anschein nach etwas Ähnliches durch. Sowohl auf den Gebieten der Liga als auch des Reichs packten ein paar Dutzend Dörfer ihre Sachen zusammen und zogen auf der Suche nach neuen Fischgründen oder Gezeitentümpeln um, nördlich oder südlich entlang der Küste. Hier und dort verhungerten ein paar Leute, aber nicht genügend, um seitens einer der beiden Mächte eine militärische Intervention zu rechtfertigen.

			Oben am Strovmarkt sagten die Hellseher den Untergang voraus – aber das taten sie ja eigentlich immer.

			Und an den verlassenen Küstenstreifen ragten die purpur-schwarzen Wälle in angespannter Stille empor und warteten.

			Fast vier Monate dauerte es, bis der Erste schlüpfte.

			Lady Quilien von Gris lehnte neben ihm an der Reling und sah zu, wie sie das Treibgut erreichten. Der Irrtum des Ausgucks war nur allzu verständlich. In der Dunkelheit sah es so aus, wie alle frei liegenden Riffe ausgesehen hätten, eine dunkle schartige Masse, die sich, umgeben von weißer Gischt, aus dem Wasser hob.

			Inzwischen war der Drachengestank jedoch überwältigend.

			»Also war es am Ende doch nicht die Eilige Dämmerung«, sagte sie im Plauderton.

			»Die Eilige Dämmerung ist ein Mythos, Mylady.« Er sah sie nicht an. Er war damit beschäftigt, die Erinnerungen zurückzudrängen, die der Geruch hervorrief. »Das Übliche. Ein zum Untergang verurteilter yheltethischer Gewürzklipper, von einem Herrn und Kommandanten in die Felsen gejagt, weil er unbedingt die Konkurrenz auf dem Markt von Trelayne abhängen wollte. Es ist eine Geschichte, die ersonnen wurde, um Schiffsjungen bei der mitternächtlichen Wache zu erschrecken.«

			»Ja, ich glaube, sie gehört zu haben. Wir in Gris sind nicht so hinterwäldlerisch, wie Ihr vielleicht meint. Der Kapitän hat einen magischen Sturm heraufbeschworen, um seine Fahrt zu beschleunigen, nicht wahr? Und der salzige Herr hat ihn wegen dieser Anmaßung versenkt und ihn dann dazu verdammt, auf alle Ewigkeit mit seinem Schiff vor dem Wind zu segeln, nicht wahr?«

			»So ähnlich.«

			»Und jetzt soll, auf Grund irgendwelcher Umstände, ebendieser Wind den Geruch seiner letzten Fracht herbeitragen. Es ist eine Warnung an …«

			»Es ist sinnloses Gerede, das ist es, Mylady. Unwissendes Geschwätz, das Erklärungen liefern soll in einer Welt, die sich gegen eine robustere Interpretation sträubt.«

			»Geschwätz, zu dem Ihr Euch nicht herablasst, wenn ich es recht verstehe?« Etwas wie Entzücken schlich sich in ihre Stimme. Klatsch und Tratsch musste unter den oberen Zehntausend in Gris ebenso weitverbreitet sein wie sonst überall auch. »Ihr weigert Euch, an den dunklen Hof zu glauben?«

			Dakovash lauerte am Rand seiner Erinnerung. Er unterdrückte einen Schauder.

			»Sagen wir es so: Ich stehe dem dunklen Hof indifferent gegenüber, Lady Quilien. Ich erbitte nichts von ihm und erwarte im Gegenzug dasselbe. Wie dem auch sei, ob er nun existiert oder nicht, ich halte es für unwahrscheinlich, dass sich solche Wesen mit einem kleinen Frachtschiff und dessen schmierigem, Sprüche klopfendem Kapitän abgeben würden.« Er deutete zu dem dunkler werdenden Drachentreibgut auf der anderen Seite der Reling hinüber. »Und ich glaube, dass Ihr dort wahrscheinlich den wahren Ursprung von Legenden wie der von der Eiligen Dämmerung vor Euch habt.«

			»Dann verspürt Ihr nicht die Notwendigkeit …« Das Entzücken war nach wie vor da. »… Dankgebete an irgendeinen vom Hof zu richten? Wegen Eures Entkommens aus Hinerion vor der Quarantäne, meine ich.«

			»Ich würde sagen, dass ich einzig und allein Euch zu Dank verpflichtet bin, Mylady.« Knurrig. Es gefiel ihm nicht, in jemandes Schuld zu stehen. »Ihr seid anscheinend in dieser Sache meine Retterin. Obwohl ich nicht recht verstehe, was den genauen …«

			»Ja, ich weiß. Ihr müsst verwirrt sein.« Aus dem Augenwinkel glaubte er zu sehen, wie ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. »Das Letzte, woran Ihr Euch schließlich erinnert, ist, an Bord eines Schiffs mit schwarzen Segeln zu sein, bemannt mit Leichen.«

			Bei diesen Worten fuhr er zu ihr herum. Winzige, eisige Finger im Nacken. Sie erwiderte ausdruckslos seinen Blick.

			»Zumindest habt Ihr etwas in dieser Art vor Euch hin gemurmelt, während ich über Euch gewacht habe. Der Schiffsarzt sagte, es müsse im Delirium gewesen sein. Als wir Euch fanden, hattet Ihr hohes Fieber. Einige befürchteten, es war die Pest.«

			»Ich auch. Dann stehe ich zweifach in Eurer Schuld, weil Ihr mich aus Hinerion herausgeschafft habt.«

			»Ich hätte Euch schwerlich so dort zurücklassen können – auf einem Haufen Netzen liegend, nach billigem Schnaps stinkend, allein. Dachtet Ihr, Ihr könntet die Pest durch Trinken vertreiben? War das der Plan?«

			»Ich dachte, ich könnte mich vielleicht zu Tode trinken.«

			»Welcher Ehrgeiz! Und das von einem Drachentöter.« Nun lächelte sie wirklich, aber verstohlen und irgendwie nur mit den Augen. »Und fehlgeleitet, da es jetzt so aussieht, als hättet Ihr am Ende gar nicht die Pest gehabt. Oder zumindest wüsste ich nicht, abgesehen von einem göttlichen Eingriff, wie sich ein Mann so rasch und so vollständig von einer solchen Seuche erholt haben könnte. Ihr vielleicht?«

			»Es erscheint tatsächlich bemerkenswert«, sagte er tonlos.

			Quilien schnaubte auf eine sehr undamenhafte Weise. »Nein. Bemerkenswert ist, dass Ihr nicht bereits bis aufs letzte Hemd ausgeraubt wart, als wir Euch fanden. Bemerkenswert ist, dass Ihr ungeachtet Eures augenscheinlichen Desinteresses an Eurem eigenen Wohlergehen immer noch besessen seid von dieser prächtigen Klinge in Eurem Besitz.«

			Wenn sie flirtete, war es ungeschickt, und Ringil wollte einfach keine angemessene Erwiderung einfallen. Auch gefiel ihm die Vorstellung nicht sonderlich, dass alles, woran er sich von den grauen Orten erinnerte, ein Fiebertraum gewesen war. Er wusste, dass die Erinnerung schließlich verblassen würde – Seethlaw hatte spekuliert, dies sei die einzige Möglichkeit, wie Menschen mit den unbeschränkten Möglichkeiten in den aldrainischen Sümpfen zurechtkommen könnten, ohne darüber wahnsinnig zu werden –, aber Ringil hielt nach wie vor starrsinnig an dem Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit fest. Hjel als zärtliche, jedoch verblassende Erinnerung war etwas, womit er leben konnte, Hjel als Bestandteil seiner aus dem Fieber geborenen Fantasie und seines Verlangens war deutlich schwerer zu ertragen. Er schob den Gedanken beiseite. Beschäftigte sich stattdessen mit den gegenwärtigen Ereignissen.

			»Darf ich Euch fragen, Mylady, welches unser Ziel ist?«

			»Oh, Yhelteth.« Sie zeigte zum Horizont, als könnten die Lichter der großen Stadt jeden Augenblick dort auftauchen und den Himmel mit einem blassgelben Schimmer bemalen. »Meiner endgültigen Absicht kommt das ziemlich weit entgegen, aber in Wirklichkeit blieb auch keine großartige andere Wahl. Ich traf am Hafen ein und sah die Gunst der Sumpfkönigin weit draußen auf See, ohne mich, und die Hälfte der anderen Schiffe am Kai bereitete sich darauf vor, den Anker zu lichten. Überall Panik vor der Pest, und ich mit einem kranken Mann in meiner Obhut. Dies war das erste Schiff, tatsächlich sogar das einzige Schiff, das ich dazu überreden konnte, uns an Bord zu nehmen. Sein Bestimmungsort war wirklich die letzte meiner Sorgen.«

			Ringil nickte zu dem näher kommenden Treibgut hinüber. »Und Ihr habt genügend Zeit für Umwege.«

			Quilien rekelte sich träge an der Reling, eine Hüfte vorgeschoben. Sie neigte den Kopf und bedachte ihn mit einem Lächeln von der Seite. »Nun gut, Sir, ich gestehe, ich bin hoffnungslos süchtig nach Geheimnissen und Heldengeschichten. Ihr und Eure Klinge vom schwarzen Volk, und jetzt, auf derselben Fahrt, eine treibende Kräuterinsel des Echsenvolks? Wer könnte sich so etwas nicht ansehen wollen?«

			Er dachte daran zu sagen: Jemand, der es schon früher gesehen hat. Jemand, der dem Echsenvolk etwas näher gekommen ist als in schlüpfrigen Geschichten nach dem Essen.

			Stattdessen ließ er ihre Frage im Raum stehen, und sie sahen schweigend zu, wie das Schiff näher an das Treibgut heranmanövrierte. Ringil entdeckte die gezackten Spalten und Löcher in dem Gebilde, die jetzt mit Meerwasser gefüllt waren, das im Wiegen der Wellen hin und her schwappte und herauslief. Es war mehr oder weniger das, was er erwartet hatte, aber er spürte dennoch seine Anspannung nachlassen wie die letzten Überreste eines Katers.

			Vielleicht ging es ihr ebenso. »Also, das ist harmlos?«

			»Ja.« Er zeigte über die Reling hinaus, und alte Erinnerungen schwappten heran wie das Wasser. »Ihr könnt erkennen, wo der Drache sich hinausgekämpft hat – dieses lange, ausgefranste Loch ziemlich weit vorn, die Teile, die hin und her schlagen, wenn die Dünung darauf trifft. Der Drache kommt als Erster. Er ist wie ein Vogelweibchen, das seine Brut beschützt. Dann gibt es ein paar Hundert kleinere Öffnungen weiter hinten, wo anschließend die Sklaven der Reptilien und die höheren Ränge des schuppigen Volks hervorkommen. Gleich darauf fängt das ganze Floß an zu verrotten. Es verliert einiges an Masse, und am Ende trägt es die Strömung hinaus aufs Meer. Das Ding treibt wahrscheinlich bereits seit den frühen 50ern herum.«

			»Ihr habt wirklich eines dieser Untiere getötet?« Sie beobachtete ihn jetzt scharf, wie er wusste. »Mit dieser Klinge, die Ihr da tragt? Na ja, das ist bemerkenswert.«

			»Vermutlich. Wie gesagt, ich hatte Hilfe.«

			»Dennoch. Seid Ihr nicht stolz darauf?«

			Ringil verzog das Gesicht. »Wenn Ihr einige der anderen Dinge gesehen hättet, die ich mit dieser Klinge angestellt habe, wäret Ihr von meinen Heldentaten vielleicht weniger fasziniert.«

			»Oder doch.«

			Rieb sie sich tatsächlich an seiner Hüfte? Ringil wandte sich zu ihr um, begegnete ihrem Blick und sah den Speichel auf ihren Zähnen glänzen, als sie grinste.

			»Mylady, ich weiß nicht so recht, wie ich Euch das freundlich beibringen soll, also versuche ich es erst gar nicht. Ihr verschwendet Eure Zeit bei mir.«

			»Wirklich?« Das Grinsen war immer noch vorhanden. »Ihr seid rasch mit Eurem Urteil.«

			Seufzend drückte sich Ringil Daumen und Zeigefinger an die Augen. Würde er diese Wahnsinnige wirklich bumsen müssen, bevor sie den Hafen erreichten?

			»Bitte erachtet mich nicht als undankbar, Mylady. Es ist einfach so, das ich nicht geschaffen bin, Eure Art zu befriedigen.«

			»Vielleicht schätzt ihr falsch ein, was ich für eine Art bin.«

			Es lag eine Schärfe in den Worten, der seinen Blick wieder zu ihrem zurückzog. Sie stand jetzt etwas weiter von ihm entfernt und schien ernst. Hatte zwei dünne Krinzanz-Zigaretten irgendwo aus den Falten ihres grauen Umhangs hervorgeholt und hielt sie hoch wie ein Zimmermannslehrling, der seinem Meister Nägel anreicht.

			Genau das, was du brauchst, Gil. Gerade das Fieber überstanden.

			Dennoch nahm er eine. Er bemerkte, dass dieser Joint von einem Kenner gerollt war, und wartete aus Höflichkeit, während sie sich den anderen zwischen die Lippen steckte. Ein bis dato unauffälliger Kammerdiener, etwas gebeugt, huschte von irgendwo heran und hielt eine Lampe mit niedrigem Docht an die Zigarette, bis sie brannte. In dem flackernden Schein lag etwas seltsam Starres in ihren Zügen, als wäre ihr ganzes Gesicht auf einmal eine hohle Porzellanmaske, ohne etwas dahinter als Dunkelheit. Der Diener wandte sich ab, ein verzerrter Schatten am Rand des Lichts, und bot ihm die Flamme an. Ringil akzeptierte und sog tief ein.

			»Ihr seid …« Angestrengt, mit angehaltenem Atem. »Zu freundlich.«

			Sie schüttelte den Kopf, umkränzt von ausgestoßenem Rauch. »Es sind Eure Vorräte. Ich fand sie unter Euren Sachen.«

			Einen einzigen Herzschlag lang begegnete sie schweigend seinem Blick und öffnete weit die Augen um Pupillen, die bereits groß und schwarz waren. Dann brach sie in Gelächter aus.

			Das Schiff stieß fest gegen das Drachentreibgut. Ringil hörte das unheimliche Quietschen der Wedel an den Holzplanken. Mannschaftsmitglieder kamen zuhauf, stellten sich wieder an die Reling und reckten die Hälse, um zu sehen, was sie da gefunden hatten. Jemand schrie nach Bootshaken – die Stimmen klangen jetzt fern, als sich das Krin in seinem Schädel entzündete wie ein kaltes Feuer.

			»Ah, der Kapitän.« Quilien deutete mit ihrem Joint auf eine große, reich gekleidete Gestalt, die über das Deck herankam. Bei der Bewegung verloren sich Rauchkringel in der Dunkelheit. »Da seid Ihr ja! Und wie Ihr sehen könnt, ist unser Rekonvaleszent, unser geheimnisvoller Mann, wach und wohlauf. Fehlt eigentlich nur noch die formelle Vorstellung.«

			Der Kapitän verneigte sich etwas schroff.

			»Dresh Alannor, Herr und Kommandant des Schiffs Berühmter Sieg.«

			»Äh, ja.« Alannor. Schiffsadel aus den Niederungen. Verdammt! Das Krinzanz tat seine Wirkung, ölte seine Erwiderung und legte ihm eine leichtere Variante des stockenden yheltethischen Akzents auf die Lippen. »Laraninthal von Shenshenath. Vormals imperialer Heerbann.«

			»Wirklich?« Entweder glaubte ihm Dresh Alannor nicht, oder Imperiale waren ihm ziemlich gleichgültig. Aber er wahrte seine tadellose Haltung. »Dann ist es uns eine Ehre, Euch an Bord zu haben, Sir. Es freut mich, dass es Euch besser geht. Mylady, habt Ihr vor, das Treibgut zu betreten?«

			Quilien sah Dresh Alannor durch den Rauch an, den sie gerade ausstieß. Etwas schien sie zu belustigen.

			»Ich suche keinen Nervenkitzel, Kapitän. Ich wünsche bloß, einige Proben zu nehmen.«

			»Ich glaube, an Proben wird es keinen Mangel geben.« Alannor nickte sarkastisch zur Reling hinüber, wo die etwas abenteuerlustigeren Mannschaftsmitglieder bereits eine Strickleiter herabließen. »Ihr könnt Drachentreibgut zu einem guten Preis im Hafen verkaufen. Wir bleiben eine Weile hier.«

			»Dann kann ich ebenso gut hinuntersteigen und mich mit Euren Männern auf die Suche begeben.«

			»Das Treibgut wird überflutet, Mylady. Und liegt nicht stabil im Wasser.«

			Quilien nahm einen letzten Zug an ihrer Krinzanz-Zigarette und schnippte sie über Bord. »Kapitän, Ihr habt mich anscheinend missverstanden. Ich suche vielleicht keinen Nervenkitzel, aber ich bin auch nicht völlig hilflos. Ich habe Stiefel, ich habe einen Gleichgewichtssinn. Und natürlich würde ich Euch einladen, mich zu begleiten.«

			Womit sie geschickt obszönen Neigungen entgegenwirkte, die die Mannschaft da unten vielleicht entwickeln mochte. Alannor schien die Sache nicht zu gefallen, aber er hatte es letztlich mit einem wohlhabenden, zahlenden Passagier zu tun. Er deutete eine weitere Verneigung an.

			»Natürlich, Mylady. Nichts wäre mir ein größeres Vergnügen.«

			Ringil sah ihnen nach und verspürte kurz eine sarkastische Zuneigung zu dem Mann. Schlimm genug, dass die Familie Alannor finanziell so schlecht stand, dass sie nach wie vor ihre Sprösslinge auf See schicken musste – aber den Launen anderer Adeliger ausgeliefert zu sein, die für ihre Überfahrt bezahlt hatten, war schlimmer, und noch schlimmer war es, dass es Adelige aus der Provinz waren …

			An der Schiffsseite half Alannor seiner Passagierin mit geschultem Anstand die Strickleiter hinab. Er warf kurz einen letzten abschätzenden Blick auf Gil und folgte ihr dann.

			Ringil verbarg seine Unruhe hinter der Asche der Krinzanz-Zigarette, sog tief den Rauch ein und lehnte sich gelassen an die Reling, um nachzusehen, was dort unten geschah. Vom Treibgut her ertönte schrilles Gejohle, als die Matrosen Lady Quilien die Strickleiter herabsteigen sahen – aber es verstummte rasch, als Alannor nach ihr die Leiter betrat.

			Er hatte die Berühmter Sieg fest im Griff.

			Ringil glaubte nicht, dass Dresh Alannor ihn erkannt hatte – er seinerseits konnte sich nicht daran erinnern, dem Mann jemals unter die Augen getreten zu sein –, aber die Erinnerung nahm seltsame Wege, und Ringils Ruhm hatte sich in den Kriegsjahren ziemlich herumgesprochen. Ganz zu schweigen von seiner frischen traurigen Berühmtheit als Schlächter von Etterkal. Und es ließ sich unmöglich sagen, wie viele Tage die Berühmter Sieg noch unterwegs wäre. Bei günstigen Winden benötigte ein schnelles Schiff von Hinerion nach Yhelteth keine zwei Wochen, aber er wusste nicht, ob dies ein schnelles Schiff war, vor wie langer Zeit es die Segel gehisst hatte oder welcher Kurs überhaupt vorgesehen war. Es konnte durchaus eine Kreuzfahrt sein, auf der man mal hier, mal dort anlegte. Und wenn die Reise länger dauerte, ließ sich unmöglich sagen, woran Alannor sich vielleicht erinnerte.

			Ringil gestattete sich eine Grimasse. Das war kein gutes Rezept für eine friedliche Rekonvaleszenz.

			Geduld, du Held. Als wäre es eine andere Stimme in seinem Kopf. Eins nach dem anderen.

			Er beherzigte den Rat, woher er auch stammen mochte, rauchte langsam weiter und sah hinab auf das träge schaukelnde Treibgut. Die Gerüche umströmten ihn. Das Krinzanz vollführte seinen gewöhnlichen Trick, wie eine Botschaft auf schwerem Pergament, das sich in dem Raum hinter seinen Augen entsiegelte und entrollte.

			Hast du also irgendwelche Vorschläge, wie wir die Sache handhaben sollen?

			Egar, der durch die hohlen Hände brüllte, während sie nebeneinander über den Felsen in Demlarashan ritten und die flüchtenden Reihen der Reptiliensklaven niedertrampelten. Die Erleichterung über den Wind auf seinem Gesicht, der endlich die mörderische Hitze vertrieb, als er zurückschrie: Es war deine Idee, verdammt!

			Und die fürchterliche, sonnenverbrannte, glänzende Masse des Drachen, der sie bemerkte, sich finster umdrehte und sich der neuen Bedrohung stellen wollte. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, weil er begriff, dass jetzt endlich das Ende für Ringil Eskiath, genannt Engelauge, kommen konnte.

			Er hatte die einzelnen Bestandteile seiner Ängste an diesem Tag nie richtig auseinanderdividieren können – aber er hatte immerhin verstanden, dass es außer dem Entsetzen vor dem Tod und dem sengenden, brennenden Drachenatem und was er knapp vor dem Tod mit ihm anstellen würde, noch etwas anderes gab, etwas weitaus Dunkleres, das nicht gern im Licht betrachtet werden wollte. Etwas, das er an diesem Tag in sich selbst entdeckte, etwas, das auf seinen Ruf hervorkam, sich jedoch nicht so leicht wieder zurückschicken ließ.

			Es war dort in der Galgenschlucht, kreischte beim Angriff im Pass auf die vorrückenden Reptilien aus seinem Mund heraus. Es war bei der Belagerung von Trelayne da gewesen. Es schrie in ihm, erfüllte ihn, als sie das schuppige Volk von den Mauern aus abwehrten.

			Kreischend, innerlich, äußerlich. Laut genug schreiend, dass er manchmal glaubte, es müsse ihn zerreißen und das Innere hinauslassen.

			Und manchmal, in seinen dunkelsten Augenblicken, glaubte er, es würde niemals aufhören zu kreischen. Dass er bloß tief in sich selbst einen Kerker gefunden hatte, wo er es einsperren konnte, wo es allerdings auf ewig gegen Wände anschreien würde, die das Geräusch dämpften,

			Kreischen.

			Blinzelnd kehrte er in die Gegenwart zurück. Hörte tatsächlich Geschrei, ein wildes Durcheinander aus verzweifelten Rufen da unten auf dem Drachentreibgut. Flackerndes Fackellicht konzentrierte sich an einer einzigen Stelle neben dem Schiffsrumpf. Aufregung wie beim Kampf durchzuckte ihn, seine Hand war bereits auf halbem Weg zum Rabenfreund. Er reckte den Hals über die Reling und versuchte, dort unten etwas zu erkennen, wo sich die Matrosen zu einem dichten, schreienden Knäuel zusammengeballt hatten.

			Nach all dieser Zeit? Unmöglich. Unmöglich.

			Auf irgendeiner Ebene hatte er es bereits abgetan. Ein Sklave, herausgekommen, oder eine höherrangige Echse, irgendwie noch immer am Leben in diesem unter Wasser stehenden, verfallenden Treibgut und zufällig gerade dann erwacht, als menschliche Füße darüber hinwegschritten. Es war so etwas wie eine Gruselgeschichte fürs Lagerfeuer, etwas, das einfach nie geschieht …

			Und abgesehen davon, Gil, drängt man sich nicht so unsinnig aneinander, wenn man eine Echse knurrend aus dem Treibgut kommen sieht. Diese Männer würden in alle Richtungen fliehen – diejenigen, die nicht aufgeschlitzt worden waren, bevor sie die Muskeln aus der ungläubigen Schockstarre lösen konnten.

			Er sah Quilien im Fackelschein abseits der anderen stehen, eine Hand vor dem Mund. Sie schien seinen Blick von der Reling zu spüren und sah auf.

			Irgendwie, übergangslos, fand er sich auf der Strickleiter wieder. Er übersprang die letzten vier Sprossen und landete mit einem nassen Klatschen auf dem Drachentreibgut. Watete zu den Männern und ihren Fackeln hinüber. Einer wandte sich um und sah anscheinend etwas in Ringils Gesicht, woran er sich festhalten konnte. Sein Blick war flehend.

			»Der Kapitän!«, brüllte er. »Er ist in den Spalt gefallen!«

			»Lasst einen Bootshaken hinab!«, schrie ein anderer immer wieder. »Holt einen Bootshaken!«

			Unsinn.

			Aber Ringil drängte sich dennoch gewaltsam in den Haufen der Männer, drückte und schob, bis er den Spalt zwischen dem struppigen Rand des Drachentreibguts und der aufragenden hölzernen Wand des Schiffsrumpfs vor sich hatte. Er konnte nur noch bestätigend nicken.

			Keine Chance.

			»Jemand soll rüber zur anderen Reling«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen. »Vielleicht ist er unter dem Kiel durchgetaucht, unten durchgeschwommen.«

			Aber noch während der Ruf vom einen zum andern ging, wusste er, dass es vergebens war. Das Kissen reichte, grob geschätzt, etwa fünfzehn oder zwanzig Fuß tief hinab und war durchsetzt von halb verrotteten Schlingpflanzen und stacheligem Unkraut. Der Tiefgang des Schiffs war kaum geringer. Ein Mann, der in einen Spalt dazwischen fiel, würde gegen den unnachgiebige Rumpf gedrückt, wenn sich der Spalt gleich darauf wieder schloss, und betäubt von dem Schlag, verstrickt in den Wedeln …

			Keine Chance.

			Er trat beiseite und ließ etliche muskelbepackte Matrosen gegen den Rumpf der Berühmter Sieg drücken. Die übrigen Männer drängten sich hinter sie. Schließlich gelang es ihnen, für wenige Augenblicke einen nutzlosen, fußbreiten Spalt zu öffnen, und dann drückte die Strömung das Schiff wieder zurück gegen das Treibgut. Vom Deck wurde herabgerufen, dass auf der anderen Seite nichts zu erkennen war. Ringil hörte das Klatschen, als mehrere Seeleute hineinsprangen, um genauer nachzusehen.

			Viel Glück dabei.

			Plötzlich stand Lady Quilien von Gris neben ihm. Sie schwankte leicht auf dem sich wiegenden Treibgut, fiel gegen ihn, und er fing sie auf und stellte sie wieder auf die Füße. Eine Mischung aus Band- und Fackellicht flackerte über ihr maskenhaftes Gesicht.

			»Es war entsetzlich«, sagte sie, obwohl sich aus ihrer Stimme schwerlich Entsetzen heraushören ließ. »Der Spalt hat sich einfach direkt neben uns geöffnet. Er rutschte aus und war verschwunden. Glaubt Ihr, er ist tot?«

			Und nur für einen Moment, der in dem unsteten Licht gleich wieder vorbei war, als sie sich gegen ihn lehnte, hatte er den überwältigenden Eindruck, dass die Worte aufgesagt waren wie eine zeremonielle Hymne, die sie sich in einer ihr unbekannten Sprache eingeprägt hatte.

			»Ja, ich glaube, er ist tot«, erwiderte er nüchtern.

			Trotzdem stocherten sie noch eine Weile länger in dem Wasser herum, wendeten die Berühmte Sieg schließlich, sodass sie nicht mehr so dicht am Treibgut lag, und schickten zwei drahtige Taucher mit düsteren Mienen hinab, die sich umsehen sollten. Die ausgewählten Männer entkleideten sich bis auf die Hose, zogen die Seemannsmesser und ließen sich geschmeidig in die Dünung fallen. In der Dunkelheit war es jedoch ein sinnloses Unterfangen, ein Versuch, der Wahrheit zu trotzen, die sie alle bereits erkannt hatten. Ein Dutzend Tauchversuche später zogen sich die beiden Männer heraus und standen gebeugt auf dem Drachentreibgut, die Hände auf die Knie gestützt, triefend und keuchend – nichts zu berichten.

			Dresh Alannor würde nicht zurückkehren.

			»Er ruht«, sprach einer der Männer zwischen zwei Atemzügen die formalen Abschiedsworte der Seeleute, »in Frieden. In den Hallen des salzigen Herrn.«

			Der andere hob den Kopf und warf seinem Gefährten einen ungläubigen Blick zu. Er richtete sich zu voller Größe auf, sah Quilien und Ringil im Schein der erhobenen Fackeln direkt an und spuckte dann auf das Drachentreibgut ihnen zu Füßen.

			»Ertrinken ist ein verdammt mieser Tod«, krächzte er, nahm sein Hemd von einem weiteren Mannschaftsmitglied entgegen und ging davon.

			Später stand Ringil an der Reling und sah zu der leuchtenden Gischt an dem Drachentreibgut hinab, das am Heck in der Dunkelheit verschwand. Er dachte an den Mann, den sie zurückgelassen hatten, der irgendwo zehn oder fünfzehn Fuß unter Wasser an der Wand des Treibguts festhing, die Augen weit geöffnet und ins Schwarze starrend. Oder vielleicht bereits von der Strömung oder etwas anderem, mit mehr Zähnen und zielstrebiger, in die kalte Dunkelheit davongetragen worden war.

			Dresh Alannor. Sohn von Trelayne, Adeliger aus den Niederungen, Kommandant.

			Um seine Schultern lag eine Kühle wie von einem nassen Handtuch.

			»Ich habe über Eure Worte nachgedacht.« Jäh stand Quilien neben ihm in dem bleichen Bandlicht. Das dunkle Haar hing lose herab und verbarg dadurch ihr Profil. Irgendwie hatte er sie nicht herankommen hören. »Warum der dunkle Hof sich überhaupt mit den belanglosen Affären an Bord eines kleinen Schiffs beschäftigen sollte. Mit dem Schicksal des Kapitäns dieses kleinen Schiffs.«

			»Wirklich, Mylady?«

			Er hörte nicht richtig zu. Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt der Mannschaft, die rings um ihn her verdrossen ihrer Arbeit nachging. Der erste Maat hatte sie fest im Griff, trotzdem war die Wut an Bord des Schiffs mit Händen zu greifen. Alannor war beliebt gewesen. Ringil überlegte, dass er sich von nun an in Acht nehmen musste, wenn er des Nachts übers Deck ging. Vielleicht sollte er Lady Quilien zu ähnlichen Vorsichtsmaßnahmen raten.

			»Ich …«

			»Ja, der Irrtum läge gewiss darin, in einem solchen Verhalten einen einzigartigen Akt zu sehen, ohne jegliche Beziehung zu einer größeren Tapisserie von Ereignissen jenseits einer Geschichte am Lagerfeuer. Aber ist es nicht wahrscheinlicher, dass ein solcher Kapitän tatsächlich als Bauernopfer auf einem größeren Schachbrett dient? Ein Bauer in einem Spiel, das die Edlen des dunklen Hofs gern spielen.«

			Das war eine dermaßen abgedroschene Idee, dass er fast aufgelacht hätte.

			»So was habe ich schon früher gehört, Mylady. Unzählige Male. Als These hat es mich nie sonderlich beeindruckt. Warum würden derart uralte, mächtige Wesen sich mit etwas derart Banalem wie einem Schachspiel zwischen Menschen beschäftigen?«

			Da beugte sie sich über die Reling, sodass der Wind ihr das unbedeckte Haar zauste und ein Lächeln darunter auftauchte, das merkwürdig wölfisch wurde.

			»Na ja«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Vielleicht ist das Spiel selbst so uralt, dass sie vergessen haben, etwas anderes zu tun. Vielleicht zieht es sich durch all ihre Erinnerungen, durch die Fasern ihres Wesens, und sie werden die Gewohnheit einfach nicht los. Vielleicht haben sie, trotz ihres Alters und ihrer Macht, einfach nichts anderes.«

			Sie neigte ihm das lächelnde Gesicht in der dunklen Brise entgegen. Hob leicht die Stimme.

			»Es muss schließlich schwerfallen, etwas aufzugeben, wenn man darin so gut ist. Meint Ihr nicht?«

			Und er verspürte ein winziges, schleichendes Unbehagen, denn er hatte den Eindruck, dass ihr Blick bei diesen Worten weniger ihm als dem Schwert auf seinem Rücken galt.
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			Gleich nach Sonnenaufgang begab sie sich zu Shanta.

			Der Marineingenieur war ein Gewohnheitstier. Sie fand ihn genau dort, wo sie ihn zu dieser Stunde erwartet hatte: beim Teetrinken unter einer Markise auf dem Oberdeck seines luxuriösen Hausboots. Der Leibwächter an der Gangway, ein Söldner, gewährte ihr mit einem Nicken Zutritt – sie kam regelmäßig und war sowieso auf Grund ihrer Hautfarbe und der fremdartigen Distanz im Blick unverwechselbar –, und ein Sklave in Livree geleitete sie durch die pyramidenartig angelegten Ebenen des Boots. Weitere Sklaven standen auf der oberen Galerie in Bereitschaft – Türen mit Holzpaneelen wurden unter großem Zeremoniell zurückgezogen, und man bat sie aufs Deck. Dort saß Shanta unter der Markise inmitten von Teppichen und Kissen, umgeben von geleerten Platten mit Confiserie, Brot und Ölen. Neben ihm stand ein großer Samowar, und auf dem Schoß hatte er ein aufgeschlagenes Buch. Er blickte auf und lächelte bei ihrem Anblick. Sie schenkte ihm ihrerseits ein dünnes Lächeln. Wartete ab, bis sie formell angekündigt worden war und der Sklave sich zurückgezogen hatte.

			»Mylady Archeth, was für eine angenehme Überraschung!« Shanta winkte sie zu einem Kissen gleich neben seinem. »Wie schön, Euch so bald wiederzusehen. Möchtet Ihr Tee?«

			Sie schritt auf ihn zu. »Was zum Teufel führt Ihr im Schilde, Mahmal?«

			»Ich?« Er wirkte aufrichtig verblüfft.

			»Seht Ihr sonst einen tattrigen Schwachkopf in der Nähe?« Wütend blieb sie vor ihm stehen. Machte eine weite Geste über das leere Deck. »Oh. Wahrscheinlich nicht. Dann muss ich wohl Euch meinen. Also müsst Ihr es gewesen sein, den ich eine halbe Nacht lang vor einer baldigen Verfütterung an die verdammten Oktopoden zu bewahren versuchte!«

			»Aha.« Bedächtig. »Verstehe.«

			»Wirklich? Versteht Ihr wirklich?« Sie kickte das Kissen über das Deck weg. »Wart Ihr jemals bei einer dieser Exekutionen dabei, Mahmal?«

			Sie wusste, dass er noch nie dabei gewesen war. Akal hatte für seine Feinde immer die saubere Axt bevorzugt: Die Hinrichtungsbretter im geheimen Besprechungsraum waren eine Erfindung von Sabal II. gewesen, erst jetzt wieder von Jhiral nach dem Tod seines Vaters eingesetzt. Und seit der Thronbesteigung hatte sich Shanta weitgehend zurückgezogen, zunächst aus Trauer um seinen alten Freund; und nachdem diese Ausrede untragbar geworden war, hatte er Alter und dringliche Arbeit vorgeschoben.

			»Ich fürchte, ich bin dieser Tage nicht häufig bei Hofe. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Zeuge zu sein, wie Yhelteth ins Zeitalter der Moderne voranschreitet.«

			Sie glaubte, ein Beben in den Worten zu hören; in diesem Fall wurde es jedoch von verbindlicher Höflichkeit überlagert.

			Und, dachte sie, es hätte ebenso gut unterdrückte Wut wie Furcht sein können.

			Sie bezwang ihre Wut. Ging zur Steuerbordreling und schaute über das Wasser. Auf der anderen Seite der Mündung fuhr ein Fischerboot, das im böigen Wind heftig krängte, auf das Meer hinaus.

			Ich kenne das Gefühl.

			Sie versuchte es mit tonlosem Gleichmut.

			»Das ist nicht gut, Mahmal. Sanagh hat Euch unter der Befragung preisgegeben. Euch und anscheinend die halbe Gilde der Schiffsbauer.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich meine, wann bekommt Ihr das eigentlich mal in Eure verdammten Schädel? Die Pferdestämme haben Euch in den Arsch getreten. Es wird keine ruhmreiche Auferstehung der Küstenkulturen geben. Das ist vorbei. Der Ewige Thron ist gegenwärtig unsere beste Möglichkeit, die Welt zu zivilisieren.«

			»Es ist nicht der Ewige Thron, mit dem ich im Streit liege.«

			Die relativierenden Worte hingen unausgesprochen in der Luft. Sie ertappte sich dabei, reflexhaft das Deck auf Lauscher zu überprüfen.

			Sie kehrte zu ihm zurück. Ging vor ihm in die Hocke.

			»Er ist ein Mensch, Mahmal. Er wird leben, und er wird sterben – genau wie sein Vater, genau wie sein Großvater. Und ich erinnere mich an alle – vergesst das nicht. Bis zurück zu Sabal, dem Eroberer, und der war ein absolutes Arschloch. Es geht nicht um sie. Es geht um das, was sie errichten.«

			»Das ist eine bemerkenswert kiriathische Perspektive, Mylady.« Shanta schloss das Buch auf seinem Schoß, beugte sich zu dem Samowar hinüber und füllte sein Glas neu. »Ihr werdet mir vergeben, wenn ich, als bloßer Sterblicher, weniger geneigt bin, auf lange Sicht zu denken. Betan Sanagh war ein Freund.«

			»Dann müsst Ihr Euch Eure Freunde etwas sorgfältiger aussuchen«, fauchte sie.

			Diese Worte standen eine Weile zwischen ihnen, während er sich am Samowar zu schaffen machte. Sorgfältig legte er das Buch zur Seite und mied dabei ihren Blick. Er hielt das Glas Tee bedächtig in den Händen, den Kopf über das dampfende Getränk geneigt wie ein Wahrsager, der die Zukunft für einen schwierigen Kunden vorhersagte.

			»Nun gut«, sagte er milde. »Ich werde mir den Ratschlag Eurer Ladyschaft durch den Kopf gehen lassen.«

			»Ja – tut das! Weil ich die Kastanien nicht mehr für Euch aus dem Feuer holen kann, wenn Ihr das wieder vermasselt.«

			Er blickte auf. »Ich bin dankbar für Eure Intervention, Archeth.«

			»Klingt nicht sehr danach«, sagte sie knurrig.

			»Wirklich, ich bin dankbar.« Allmählich bekam seine Stimme etwas Drängendes. »Aber ich habe geschworen, Archeth, genau wie Ihr. Wenn die Gilde mit ihren Klagen und Ängsten zu mir kommt, habe ich geschworen, mich um diese Sorgen zu kümmern. Ihr wisst, wie viele von uns den Säuberungen zum Opfer gefallen sind. Was soll ich denn Eurer Ansicht nach tun? Ein höfliches Lächeln aufsetzen und mir wie Sang die Augen verbinden? Beiseitetreten, wenn meine Freunde und Kollegen verschwinden und zu Tode gefoltert werden?«

			»Und Ihr seid wirklich der Ansicht, es wird etwas ändern, wenn Ihr Euch Euren Freunden auf dem Hinrichtungsbrett anschließt?« Sie seufzte. Ging das Kissen holen, das sie weggetreten hatte. Bückte sich und rief ihm dabei zu: »Was hätte ich tun sollen, Mahmal? Ich musste dafür sorgen, dass Ihr am Leben bleibt. Yhelteth braucht Menschen wie Euch und mich. Die Säuberungen werden vorübergehen, Jhiral wird sich beruhigen. Wir müssen diese Phase überstehen.«

			»Ich bin ein alter Mann, Archeth. Ich bezweifle, das noch zu erleben – selbst wenn es Euch gelingt, mich für diese Zeit von der Umarmung der Tentakel fernzuhalten.«

			»Ja und?« Sie kehrte zurück und legte das Kissen wieder hin. Setzte sich. »Ihr sucht nach einem ruhmreichen Ende? Ist es das? Einem Märtyrertod?«

			»Wohl kaum.«

			»Die Zitadelle ist unruhig, Mahmal – Ihr wisst es. Und Demlarashan ist ein perfekter Zündfunke. Menkarak und seine Clique brauchen nicht viel, um daraus einen theokratischen Aufstand zu entfachen, neben dem die Geschehnisse um den neunten Stamm wie eine Kneipenschlägerei unter Betrunkenen erscheinen. Wollt Ihr das? Bärtige Arschlöcher randalieren voller Selbstgerechtigkeit an jeder Ecke, und das Blut lediger Mütter rinnt durch die Straßen? Jhiral zumindest will dagegen angehen.«

			Shanta grunzte. »Euch entgeht der springende Punkt, Mylady. Jhiral selbst ist mitverantwortlich dafür, dass sich die Leute letzten Endes um die Hüter scharen. Wenn er die imperiale Autorität nicht derart befleckt hätte, wie er es seit der Thronbesteigung getan hat, würde niemand diesen besagten bärtigen Arschlöchern auch nur zuhören. Akal hätte nie …«

			»Oh, erspart mir doch diesen Scheiß! Ich war dabei, Mahmal. Schon vergessen? Akal ist mit der Zitadelle ins Bett gestiegen, weil er Soldaten brauchte, schlicht und ergreifend. Religiöse Trottel, die seine Armee aufstockten, Deklarationen der Zitadelle, die seine verfluchten Eroberungen rechtfertigten. Wir erleben den Schlamassel, den sowohl er als auch Jhiral angerichtet haben.«

			»Und daher vergeben wir Korruption und imperiale Tyrannei, weil sie verspricht, theokratischen Zorn zu unterdrücken?«

			»Nein. Wir verschaffen uns ein Gefühl für die Perspektive. Wir achten darauf, wo wir den Fuß hinsetzen, und wir suchen nach Wegen, die Bilgen so zu säubern, dass dabei nicht ein großes fettes verdammtes Loch im Rumpf entsteht.«

			Die nautische Metapher rief ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen hervor.

			»Dann habt Ihr ein Putztuch?«, fragte er.

			»Ich glaube es, ja.« Sie nickte zu dem Samowar hinüber. »Schenkt mir ein Glas davon ein, und ich erzähle Euch alles.«

			Danach saß er lange Zeit schweigend da.

			Archeth schlürfte ihren kalt gewordenen Tee und ließ ihm Zeit. Dass er es überdachte, konnte nur ein gutes Zeichen sein.

			Geräusche vom Kai drangen an der Steuerbordseite hoch, allerdings gedämpft wegen der Höhe des Hausbootdecks. Entsprechend der Jahreszeit hatte Shanta das Schiff von seinem Winterplatz flussabwärts fahren und nahe der Flussmündung andocken lassen, wo die Meeresbrise die sommerliche Hitze in Schach halten konnte. Das ermöglichte ihm außerdem, den Hafen mit seinen Teleskopen abzusuchen und sich über die ausländische Schiffstechnologie auf dem Laufenden zu halten. Erst im vergangenen Jahr war er beim Anblick eines schmalen grauen Schiffs mit viereckigen Segeln, das von Trelayne hereingekommen war und einen schrägen Bug mit schmalerem Baum aufgewiesen hatte, in rauschhafte Ingenieursverzückung geraten. Da werft Ihr einen Blick in die Zukunft, hatte er ihr gesagt, als sie durch das Teleskop geschaut hatte, ratlos, was das ganze Getue sollte. Diese verdammten Hurensöhne der Liga … immer einen Sprung voraus. Habt Ihr eine Vorstellung, wie schnell diese Schönheit sein muss, selbst in schwerer See? Sie teilt die Wellen wie ein Messer.

			Also machen wir uns gleich daran und bauen genauso, hatte sie vermutet.

			Er schüttelte den Kopf. So, wie die Dinge momentan stehen, kaum. Versucht mal, jemanden da unten davon zu überzeugen, dass er noch nicht erprobte Veränderungen an etwas durchführt, das bisher perfekt funktioniert hat, länger, als sich jemand zurückerinnern kann. Für etwas derart Neues fehlt allen die Courage. Gildenmonopol, verschleierte Interessen bei Hofe, eine Schlange verdammter Pensionsanwärter, die von den Toren des Palasts bis um den Block reicht. Wir ersticken daran, Archeth, und daran kann keiner von uns beiden etwas ändern. Akal hätte …

			Und so weiter.

			Ihr Tee war eiskalt. Sie schüttete ihn in die Pfanne für den Satz, beugte sich zum Samowar hinüber und öffnete den Hahn für einen frischen Aufguss. Shanta sah bei der Bewegung auf, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen.

			»Also glaubt Ihr, was diese Kreatur sagt?«

			»Steuermänner erfinden im Allgemeinen nichts, Mahmal. Sie können rätselhaft, absichtlich vage, hin und wieder störrisch sein. Aber bei einer Lüge habe ich bisher noch keinen ertappt.«

			»Eine Stadt, die draußen im Meer steht?«

			»Wie im Shaktan-See, ja.«

			»Ein See und ein Ozean sind zwei sehr verschiedene Dinge, Archeth! Die Existenz einer Stadt, die in den Wassern des einen steht, beweist nicht notwendig die Möglichkeit einer Stadt im anderen.« Aber aus der pedantischen Argumentation hörte sie bereits heraus, dass er ihr glaubte, dass er ihr glauben wollte. »Shaktan ist flach im Vergleich zum nördlichen Ozean. Zumeist ist es dort mild. Aber die Meere rund um die hironischen Inseln? Stellt Euch doch nur einmal vor, welche Belastung ein solches Bauwerk aushalten müsste. Stellt Euch vor, welche Konstruktion hierfür erforderlich wäre!«

			»Wenn Anasharals Plan funktioniert, werden wir es uns nicht länger vorstellen müssen, mein Freund. Wir werden es mit eigenen Augen sehen.«

			»Hmm.« Er warf ihr einen verschlagenen Seitenblick zu. Mein Freund war vielleicht etwas dick aufgetragen gewesen. »Natürlich wird dieses An-Kirilnar, selbst wenn es existiert, sehr wahrscheinlich eine Ruine sein, ebenso wie An-Naranash.«

			»Vielleicht.« Es auszusprechen schmerzte mehr, als sie erwartet hätte.

			»Ihr glaubt, eine Stadt Eures Volks hätte sich die ganze Zeit über vor unseren Blicken verborgen gehalten? Wirklich?«

			Sie faltete ihre Gefühle zu etwas zusammen, das der Vernunft nahekam. »Wie der Steuermann sagt, kommt und geht diese Stadt in das, was wir unter Realität verstehen, genauso wie jene Geisterinsel. Sie besitzt eine Technologie, die der Magie der Dwendas auf ihrem Höhepunkt ebenbürtig ist. Wer weiß also, worauf sie sich gründet, wenn sie nicht in unserer Welt verankert ist? Vielleicht hat der Klan Halkanirinakral durch das Studium der Dwendas eine Möglichkeit entdeckt, zwischen Welten hin und her zu reisen, ohne erneut die irdischen Adern zu benutzen.«

			»Und sie lieber nicht mit dem Klan Eures Vaters geteilt?«

			Sie zuckte die Achseln. »Der Kontakt zwischen An-Monal und An-Naranash war jahrhundertelang unterbrochen, soweit ich feststellen konnte. Über den Grund äußern sich die Steuermänner nur vage. Wir wissen immer noch nicht, wohin die Kiriath vom Shaktan-See wirklich gingen, als sie ihre Stadt verließen. Wer weiß denn, ob dasselbe oder gar Schlimmeres nicht An-Kirilnar zugestoßen ist?«

			Das brachte ihr einen weiteren schiefen Blick ein, noch mehr nachdenkliches Gemurmel, aber er widersprach ihr nicht. Nichts, das die helle kleine Flamme zertreten hätte, die in ihrem Bauch entfacht worden war.

			»Seht mal, Mahmal, selbst wenn keine richtigen Kiriath mehr in dieser Stadt verblieben sind, so sagt Anasharal, dass sie sich vor einigen Wochen materialisiert hat und seit dieser Zeit dort geblieben ist. Das lässt auf einen funktionsfähigen Antrieb schließen. Und niemand ist zum Plündern gekommen wie in Shaktur. Die hironischen Inseln sind kaum bewohnt – bestenfalls sind einige Fischerdörfer und Außenposten der Walfänger über die Inseln verstreut. Keine Städte, keine gebildeten Männer oder wohlhabenden Schiffseigner. Wenn Menschen die Stadt gesehen haben, so werden sie wie verrückt fluchen und sich davon fernhalten.«

			Shanta lächelte. »Ich glaube, Ihr unterschätzt die Zähigkeit von Fischern, Archeth. Die See ist bestenfalls eine harte Schule, und dort oben ist sie noch dazu kalt. Wer sich seinen Lebensunterhalt in diesen Gewässern verdient, lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Und wenn ich es richtig verstehe, fahren die Walfänger ziemlich regelmäßig nach Trelayne und wieder zurück. Die Kunde wird unausweichlich gelehrte Männer und wohlhabende Schiffseigner erreichen, wenn es nicht bereits geschehen ist.«

			»Dann besteht umso mehr Grund, selbst dorthin zu fahren, und zwar rasch, bevor die Liga zum Zug kommen kann.«

			»Hmm.«

			Er stand etwas steif auf und schritt zur Steuerbordreling hinüber, wie von dem gedämpften Tumult da unten angezogen. Sie beobachtete ihn einen Augenblick und folgte ihm dann.

			Eine Weile lehnten sie dort Seite an Seite in behaglichem Schweigen und blickten auf das bunte Treiben am Kai unten hinab. Träger und Mulis, Kuriere und Frachtagenten, Frachtbegleiter und ihre Sklaven, alles bunt durcheinander und einander störend in der hellen morgendlichen Hitze. Einige gestikulierende Schiffskapitäne im Streit mit uniformierten Zollbeamten, die Kutsche eines Adeligen, die im Gewimmel feststeckte. Soldaten, Matrosen sowie Bettler, die lautstark behaupteten, einmal das eine oder andere gewesen zu sein. Stark geschminkte Huren mit Armreifen, die Ärmel hochgeschoben, Haar und Schultern herausfordernd zur Schau gestellt, mit einem Fuß auf einer Kiste oder einem Ankerpfosten posierend, wiegten sich, die Arme in die Seiten gestemmt, in den Hüften, sodass die Reife klirrten. Taschendiebe und Luden, die sich deutlich erkennbar durch die Menge schlängelten.

			»Habt Ihr Euch schon einem der anderen genähert?«, fragte er sie.

			»Nein, noch nicht. Ich war die ganze Nacht auf, um Euch den dürren Hals zu retten.«

			Eine leichte Übertreibung. Sie hatte den Palast kurz nach Einbruch der Nacht verlassen. Daheim gespeist, in Gesellschaft von Kefanin und Ishgrim. Kef hatte das Mädchen wieder einmal herausgeputzt, viel wallendes Satin und Spitze, das Haar gewaschen und hochgesteckt, Netz und Bänder darin. Archeth war sich neben ihr wie ein toter, vom Blitz zerstörter Baum vorgekommen. Trotzdem versuchte sie, fröhlich zu wirken, gab sich alle Mühe, den Blick nicht allzu häufig zum Ausschnitt des Mädchens aus dem Norden wandern zu lassen, und wehrte alle Fragen nach den Ereignissen in An-Monal ab. Letzteres erwies sich als das Einfachste. Das Gespräch bestand zum größten Teil aus einer atemlosen Erzählung vom Zusammenstoß des Drachentöters mit der Wache von der Zitadelle draußen vor dem Tor während ihrer Abwesenheit. Allerdings kam Archeth der Bericht Kefs und Ishgrims übermäßig dramatisch vor. Im Kreuzverhör fand sie heraus, dass keiner von beiden den Kampf tatsächlich mit eigenen Augen gesehen hatte und dass sie im Hinblick auf die Einzelheiten auf die Torwache angewiesen waren. Da der Drachentöter jedoch nicht anwesend war, um Fragen selbst zu beantworten, musste sie ihre Geschichte auf Treu und Glauben hinnehmen.

			Wie sich herausstellte, war Egar jetzt tatsächlich seit Tagen von der Bildfläche verschwunden. Kefanin hatte ihm am Morgen nach der Prügelei das Frühstück bereitet, aber da war er zum letzten Mal daheim gesehen worden. Der Prophet mochte wissen, was er in der Zwischenzeit nun wieder vorhatte.

			Er wandert heute Nachmittag vielleicht zu Imrana rauf, ausprobieren, ob er da an die Luft gesetzt wird. Wird Zeit, dass er mal wieder mit wem ins Bett hüpft.

			Hoffen wir’s.

			In Wahrheit hätte sie die Probleme kommen sehen müssen. Egar war schlechter Laune gewesen, seitdem Großoffizier Saril Ashant in die Stadt zurückgekehrt war und seine ehelichen Rechte wieder beansprucht hatte. So plötzlich der Aufmerksamkeit Imranas beraubt, hatte der Drachentöter Streit gesucht, jede Art von Streit, mit jedem. Die natürliche Konsequenz von lange nicht gemolkenen Eiern und der Tatsache, sein Leben lang andere Männer für den eigenen Lebensunterhalt getötet zu haben. Gewiss hättest du es kommen sehen sollen, Archidi. Aber letztlich sind es ein Hüter, ein verdammter Priester und seine Prügelknaben. Warum sollte dich das auch nur einen Scheißdreck kümmern?

			Natürlich wusste sie, dass die Wellen dessen, was der Drachentöter getan hatte, früher oder später auch ihr Boot ins Schaukeln bringen würden. Die übliche diplomatische Empörung, die wortreichen Erklärungen über beleidigten Glauben, die ermüdenden Verkündigungen von den Gebetstürmen und Kanzeln. Dennoch brachte sie es nicht fertig, wütend auf ihn zu werden.

			Am meisten wünschte sie sich, sie hätte zusehen können.

			»Euch erheitert etwas, Mylady?«

			Sie legte ihr Lächeln ab. »Schnee von gestern. Etwas, das ich gestern Abend gehört habe.«

			»Hmm. Ja, gut, ich kann Euch jetzt sagen, dass das nicht der Spaziergang wird, den ihr anscheinend erwartet.«

			Er ist dabei. Er hängt am Haken. Wieder wollten sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen. Sie täuschte ein Gähnen vor.

			»Zweifelsohne wird es unterwegs Probleme geben.«

			Shanta schnaubte. »Es wird Probleme hier in Yhelteth geben. Einfach bloß Tand und Shendanak in denselben Raum zu setzen ist schon an sich ein Problem. Habt Ihr Euch schon Gedanken darum gemacht, wer diese Bande in Schach halten soll?«

			»Seine Majestät hat mir eine Schwadron vom Ewigen Thron unter Noyal Rakan zur Verfügung gestellt.«

			Ein Knurren. »Jung. Zu jung, um reiche alte Männer herumzuschubsen.«

			»Er ist ein guter Mann, heißt es.«

			»Einen guten Teil davon hat er dem Ruf seines älteren Bruders zu verdanken. So was habe ich schon früher erlebt. Ich weiß nicht viel über seine Kriegserfahrung, daher will ich keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass er die ideale Wahl ist.«

			»Ist er auch nicht«, sagte sie unverblümt. »Er hat kaum im Krieg gedient. Aber Jhiral möchte, dass so wenig Leute wie möglich von der Sache erfahren, und Rakans Schwadron hat den Steuermann bereits zu Gesicht bekommen.«

			»Vermutlich habt Ihr auch Senger Halds Seeleute dabei.«

			»Ja, sie kommen auch mit.«

			Shanta hob eine Braue. »Der Ewige Thron sagt Seeleuten, was sie zu tun haben. Das wird interessant. Sonst noch jemand zu dieser Gesellschaft eingeladen, von dem ich wissen sollte?«

			»Lal Nyanar und seine Mannschaft. Hanesh Galt, der Hüter.«

			»Nyanar?«

			»Ja. Stimmt was nicht mit ihm? Glücklicher Zufall, wo doch sein Vater sowieso auf der Liste steht.«

			»Nyanar ist ein Binnenschiffkapitän, Archeth. Ich möchte bezweifeln, dass er im Verlauf seiner Karriere mehr als ein halbes Dutzend Mal außer Sicht des Landes gewesen ist. Ganz bestimmt hat er nie eine Seeschlacht erlebt – dafür hat der alte Shab schon gesorgt.«

			»Er wird gewiss einen akzeptablen Ersten Offizier abgeben.«

			»Das ist Eure wohlüberlegte nautische Meinung, nicht wahr?« Aber er grinste sie hinter der brummigen Bemerkung an. »Archeth, damit habt Ihr Euch einen großen Sack lebendiger Aale eingefangen. Wir werden für diese Sache mindestens zwei Schiffe brauchen, wahrscheinlich drei oder vier. Nun, den Kommandanten der Schwadron werde ich gern mitnehmen, aber Nyanar wird trotzdem sein eigenes Schiff befehligen müssen, und das bedeutet, er wird echte Seemänner davon überzeugen müssen, dass er weiß, wovon er spricht. Stellen wir einen Moment die Frage beiseite, ob Rakan Halds Matrosen dazu bringen kann, ihn ernst zu nehmen – wichtiger ist, dass mindestens zwei der reichen Männer auf Eurer Liste auf die Fahrt mitkommen wollen. Sonst werden sie kein Geld hineinstecken. Und Ihr könnt jede Wette eingehen, dass sie ihre eigenen angeheuerten Söldner mitbringen wollen.«

			»Ihr sprecht von Shendanak?«

			»Und Kaptal. Wahrscheinlich auch Tand, wenn er sieht, dass Shendanak mitkommt. Was ich so gehört habe, hegen die drei keine allzu große Liebe füreinander. Und Shendanak hat die Angewohnheit, seine Schläger direkt aus der Steppe anzuheuern. Es sind zumeist Vettern und Leibeigene, und die Hälfte von denen spricht wahrscheinlich nicht mal Thetannisch. Also habt Ihr die Aussicht, dass diese Burschen mit den Seeleuten aneinandergeraten. Hinzu kommt noch dieser Mob aus Sklavenaufsehern, die Tand mitbringen möchte, um das Gleichgewicht zu wahren …«

			»Soll heißen, wenn er überhaupt mitkommen möchte.«

			»Ich gebe Euch den Rat, nicht so früh im Spiel dem Optimismus zu frönen, Mylady.«

			»Besser, als kalte Füße zu bekommen, nicht wahr?« Der mürrische Tonfall nur halb im Spaß, weil sie jäh wieder der Krinzanz-Entzug packte und sie wirklich nicht über das Bevorstehende nachdenken wollte – nämlich nach dem Beutezug eine gewisse Autorität über diese ganze schäbige, zusammengewürfelte Mannschaft aus Freibeutern aufrechterhalten zu müssen. »Was ist los, Mylord Shanta, Ihr werdet plötzlich alt? Möchtet bloß noch Euren Becher Kräutertee und Eure Pantoffeln?«

			»Tattriger alter Mann, war’s nicht das?«

			»Tattriger Schwachkopf, habe ich gesagt. Ganz und gar nicht dasselbe.«

			»Na ja, bei euch Unsterblichen fällt es schwer, auf dem Laufenden zu bleiben.« Jetzt zeigten sich auf einmal auch eine Spur seines Humors sowie dieser kurzfristige gedankenlose Anflug von Neid, den sie von den Menschen gewohnt war, die sie nicht unverblümt hassten. Shanta merkte es ebenfalls und beeilte sich, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. »Vielleicht ist es bloß so, äh, dass mir mein Leben, weil es erst vor so kurzer Zeit gerettet wurde, umso wertvoller erscheint.«

			Der nördliche Ozean ist selbst in besten Zeiten kaum ein gefahrloser Ort. Wer weiß, was dort geschehen kann.

			Die Worte, die sie am Abend zuvor an Jhiral gerichtet hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Einen albtraumhaften Moment lang sah sie sich es selbst tun.

			»Gern geschehen«, sagte sie mürrisch.

			Ein weiterer schräger Blick von der Seite. »Wisst Ihr, das möchte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Nichts von allem.«

			Ihre Lippen zuckten. »Habe ich mir gedacht.«

			»Ich begleite Euch, Archeth. Ihr wisst es. Ich werde Euch die Schiffe bauen, ich werde sie um Gergis und darüber hinaus navigieren. Ich werde die Karten zeichnen und die Routen planen. Ich stecke alles an Geld hinein, was Ihr benötigt. Ich werde sogar im Rat gegenüber Idioten wie Shendanak und Tand den Mund halten.« Immer noch lächelnd, schüttelte er den Kopf, vielleicht über diese Kühnheit in seinem Alter. »Aber eins sage ich Euch: Ihr werdet einen fähigeren Mann als Noyal Rakan brauchen, um die Peitsche zu schwingen und diesen Haufen zu bändigen.«

			Und natürlich entdeckte sie genau in diesem Moment, als sie in das Gewühl am Kai hinabstarrte, die hagere, schwarz gekleidete Gestalt, die sich gewaltsam ihren Weg durch die Menge bahnte.

			Und genau in diesem Augenblick– wie eine jähe Übelkeit, wie das Einsetzen des Krinzanz-Rauschs – glaubte sie zu spüren, wie sich die ungeheuerlich große, uralte Maschinerie des Universums drehte. Als läge der geölte Mechanismus des Schicksals frei und wäre durch einen ausgefransten Riss in der schäbigen Jahrmarktsfassade und dem bemalten Tuch der scheinbaren Welt in seiner zahnradbewehrten, bösartigen Absicht deutlich zu erkennen.

			Und nur diesen einen Augenblick lang fürchtete sie sich.
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			Ringil kam den Landungssteg der Berühmter Sieg herab und mischte sich unter das helle, brodelnde Chaos auf dem Kai. Sonnenlicht brach sich auf dem Wasser und stieß Lichtspeere in seine zusammengekniffenen Augen. Die Brücke des schwarzen Volks umrahmte im Süden ein Stück Himmel wie ein gewaltiger Schatten, der über die Mündung fiel. Sie lag mehr als eine Meile flussaufwärts von der Stelle, wo er von Bord gegangen war, aber man konnte die einladende Kühle darunter von hier aus spüren.

			Yhelteth.

			Hier hatte er einmal einen Orden erhalten.

			»Zimmer, Mylord, Zimmer! Betten mit Schwanendaunen und Aussicht auf die großartigen kiriathischen Wunder der Stadt! Hier entlang!«

			»Schweineherz-Spieße! Heiß aus der Röhre! Eine yheltethische Delikatesse, frisch vom Herd!«

			»Bäder, Mylord! Heiße Bäder. Wasser parfümiert mit allen Düften der Großstadt!«

			Er überlegte, während er sich durch die dicht gedrängte Menge schob, ob damit auch der Geruch nach heißem Teer und Schmutzwasser gemeint war, der aus den Abwasserrohren am Kai aufstieg.

			»Ein Fick gefällig, Soldat?«

			»Einmal Zudröhnen? Das reinste Flandrijn der Stadt, Herr, die feinsten Pfeifen. Eine yheltethische Tradition erwartet Euch.«

			Einen Moment lang war er in Versuchung, zumindest hinsichtlich des letzten Angebots. Zu seiner Zeit war er in einigen guten Flandrijnhöhlen gewesen, und er bezweifelte, dass die schmierige, hohläugige Gestalt neben ihm etwas ähnlich Gutes zu bieten hätte. Aber er bezweifelte auch, dass der Schlepper und alle seine möglichen Freunde so dumm wären, einen Mann mit einem vernarbten Gesicht und einem Breitschwert über der Schulter übers Ohr zu hauen. Flandrijn boten sie an, Flandrijn hätten sie aller Wahrscheinlichkeit nach, und dazu einen kühlen, dunklen Raum, wo er es rauchen könnte.

			Oder sie versuchen doch, ihn übers Ohr zu hauen.

			In der sonnigen, rasch pulsierenden Hektik des Morgens merkte er, dass ihm auch diese Vorstellung nichts ausmachte. Er hatte einen vollen Bauch vom Frühstück an Bord der Berühmter Sieg, er hatte eine volle Börse unter seinem Mantel – Lady Quilien hatte schroff beim Abschied jegliche Kostenbeteiligung zurückgewiesen. Sagen wir nur, dass Ihr mir einen Gefallen schuldig seid, Ringil Eskiath, hatte sie ihm stattdessen gesagt –, und er war an Leib und Gliedern so stark und kräftig wie eh und je. Er war auf eine Weise wach, wie er es schon seit Monaten nicht mehr gewesen war.

			Eine Flandrijnpfeife oder eine Schlägerei in einer Seitengasse – er hatte Appetit auf beides.

			Aber inzwischen, während dieser müßigen Überlegungen, war er bereits weiter und hatte den Schlepper, der seine Waren nach wie vor ausrief, irgendwo hinter sich gelassen. Ringil blieb in Bewegung, sich vage bewusst, dass er auf den Brückenschatten zuging. Außerdem erinnerte er sich an das billige Söldnerloch da unten. Das glückliche Pony oder so was – es hatte stets zu Egars Lieblingskneipen gehört, obwohl Ringil seine Anziehungskraft nie recht hatte nachvollziehen können. Schäbiges Mobiliar, der Wein nicht der Rede wert, außerdem eine Kundschaft aus widerlichen jungen Männern, die alle ihren Mut beweisen wollten, wenn sie den Schweinefraß verschlungen und ein Pint in sich hineingeschüttet hatten. Einmal pro Nacht flogen auf jeden Fall die Fäuste, und eine Messerstecherei pro Woche war fast garantiert.

			Dennoch würde es nicht schaden, da mal vorbeizuschauen. Ein wenig früh am Tag für betrunkenes Sich-in-die-Brust-Werfen; es würde noch ziemlich ruhig dort sein. Vielleicht könnte er nützlichen Klatsch aufschnappen, zum Beispiel, was gegenwärtig in der Stadt unten los war, ob es viel Arbeit für Freibeuter gab und an wen man sich deswegen zu wenden hatte. Zumindest würde er etwas zu essen bekommen.

			Irgendwann danach würde er sehen, ob er sich an den Weg zu Archeths Palast erinnerte.

			»Ringil Eskiath! He, du Held!«

			Einen Augenblick lang schien die Stimme fast vertraut – gewiss würde er ihre Besitzerin erkennen, wenn er sich umdrehte. Aber das grinsende Mädchen mit den grauen Zähnen, das dort am Kai an einem bauchigen, eselgroßen Weinfass lehnte, war nur hinsichtlich ihres Typs eine Bekannte. Er hatte sie zuvor schon in hundert anderen Städten gesehen; das schmutzige, eng geschnürte Mieder und der zerrissene rote Rock waren praktisch eine Uniform. Bemalte, abgekaute Fingernägel, gebräunte Arme, überladen mit Armreifen, klingelnde Reife um die Knöchel, bloße Füße, an denen der Staub klebte und die mit geschmolzenem Pech verschmiert waren. Sie fing seinen Blick auf und rekelte sich für ihn, die Ellbogen gegen die Wölbung des Fasses gedrückt. Eine Hand rutschte hinab in die Lumpen des Rocks und schob ihn beiseite, sodass sich ein blasser Schenkel zeigte. Ein hölzerner Zahnstocher glitt von einer Seite des verrotteten Lächelns zur anderen, angehoben von einer herausschnellenden Zunge. Sie mochte gerade mal vierzehn sein.

			»Du kennst mich?«, fragte er misstrauisch.

			»Wer nicht, ehrbarer Herr? Sieger der Galgenschlucht, Retter der nördlichen Städte, Schlächter der Drachen in Demlarashan. Unser aller Schulden bei Euch sind noch nicht bezahlt.«

			»Es war bloß der eine Drache.«

			Sie überhörte den Einwurf, als wären ihre Worte Zeilen, die sie rezitieren müsste, und er wäre ein schlechter Mitspieler auf der Bühne, der seinen Text vergessen hatte.

			»Ich habe eine Botschaft für Euch, Drachentöter«, sagte sie.

			Er betrachtete sie von oben bis unten. »Nicht sehr wahrscheinlich.«

			»Man erwartet Euch am Tempel der Roten Freude. Verspätet Euch nicht. Dann wird sich alles klären.«

			»Ich fürchte, ich …«

			»Und Eure Freundin erwartet Euch da oben.« Sie zeigte an ihm vorbei in die Höhe.

			Es war ein so erprobter Trick der Helfer von Taschendieben und Straßenräubern allerorten, dass er bereits den Ärmel hochgeschoben hatte, um den Drachenzahndolch hervorzuholen, bevor er in die Richtung blickte, die sie wies. Er spürte, wie er sich bereits für den Kampf lockerte. Sich bereits auf den Begleiter des Mädchens und dessen erbärmliche Vorstellung freute, worin sie auch immer bestehen moch…

			»Ringil! Ringil!«

			Archeths Stimme.

			In dem allgemeinen Lärm und dem Möwengeschrei auf dem Kai hätte er sie vielleicht gar nicht gehört, wenn sein Blick nicht zu ihr hingelenkt worden wäre. Er beschattete sich die Augen gegen das Sonnenlicht und entdeckte sie. Sie stand auf dem obersten Deck eines absurden schwimmenden Bordells, das mit seinen verschiedenen Stockwerken wie der größte aller Padrowtag-Kuchen aussah. Alles war sorgfältig lackiert, die Fenster der meisten unteren Decks hatten tatsächlich Glasscheiben; einige davon waren Buntglasfenster in neun verschiedenen Schattierungen und verdammt teuer. Auf Höhe des Docks führte eine schicke kleine Landungsbrücke hinüber, mit kunstvoll geschnitztem Geländer in einem Stil, der schlecht zu den angeheuerten Soldaten passte, die mit ihren Hellebarden darauf standen. Er zählte vier, kräftig und ergraut, die den Passanten gelegentlich einen brutalen Schubs versetzten, wenn sie zu nahe heranwankten. Sie wirkten sehr fähig, also sollte man eine Auseinandersetzung mit ihnen besser vermeiden.

			»He, okay, Ringil, hör mal.« Archeth, hastig winkend. »Bleib einfach, wo du bist! Ich komm runter.«

			Sie verschwand, wie am Kragen von der Reling weggerissen. Er ertappte sich bei einem Grinsen der puren Freude, wie sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr in seinem Bauch gekitzelt hatte. Er wandte sich um und wollte der Hure danken, wobei er unter seinem Hemd nach einer Münze wühlte.

			Die abgenutzte Wölbung des Eichenfasses schimmerte ihm entgegen. Kein grinsendes Mädchen mit grauen Zähnen, das sich daran lehnte. Er betrachtete stirnrunzelnd die Stelle, wo sie gestanden hatte, bis sich plötzlich ein gehetzt wirkender Frachtagent aus der Menge herauskristallisierte.

			»Aha! Ihr seid der Besitzer, Mylord? Tailen March? Von der Geißel der Maraghan?«

			Ringil schüttelte den Kopf und setzte einen Fuß gegen das Fass, um zu sehen, ob es sich rührte, ob es vielleicht hohl war und als Schlupfloch dienen könnte. Weder noch.

			»Nein.«

			Der Mann zögerte. »Dann wollt Ihr es erwerben? Ich kann Euch einen guten Preis bieten, Kaipreis, wenn Ihr …«

			»Habt Ihr das Mädchen gesehen, das sich daran gelehnt hat?«, fragte ihn Ringil. »Gerade eben. Eine Hure? Henna im Haar, cremefarbenes Mieder?«

			Eine Lippe kräuselte sich in frommem Abscheu. »Nein. Habe ich nicht.«

			»Sie war genau hier, Mann! Ihr habt nicht gesehen, wo sie hin ist?«

			Der Mann richtete sich auf. »Ich bin kein Zuhälter, Herr, und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mich nicht für so jemanden hieltet. Ihr seid jetzt hier in Yhelteth, nicht in den Piratenstädten.«

			Ist mir nicht aufgefallen, dass mein Akzent so schlimm war.

			Und dann stand Archeth auf einmal neben ihm, warf sich lachend zwischen ihn und den Agenten und packte ihn am Arm. »Ringil! Du alter Verräter! Was tust du denn hier? Machst du bereits Ärger? Wie lang bist du in der Stadt?«

			Er sah, wie sie dem Frachtagenten einen warnenden Blick zuwarf. Sie hätte sich die Mühe sparen können. Er hatte in ihr bereits die Kiriath erkannt und wich zurück wie ein Dichter, den man gebeten hatte, den Abwasch zu übernehmen. Ringil hielt vergebens Ausschau in der farbigen, wogenden Menge.

			»Da war eine …« Er gab es auf. Fügte sich Archeths Griff, begrüßte sie herzlich und beugte sich zu ihr hinüber. »Gut, dich zu sehen, du unsterbliches Luder. Ist das dein Boot?«

			»Es gehört einem Freund. Warum?«

			»Ah – nichts.«

			»Komm schon, ich stell dich vor.« Sie führte ihn den Landungssteg hinauf. Die Hellebardiere wichen mürrisch zur Seite und sahen ihm mit unverhohlenem Misstrauen nach. »Was tust du hier überhaupt? Hatte gedacht, du wärest heimgekehrt. Glückliches Ende und eine nette Belohnung. Was ist passiert? Die Wiedervereinigung mit der Familie hat letztlich nicht funktioniert?«

			»So was in der Art, ja.«

			»Bist nicht auf der Suche nach Arbeit, oder?«

			Er sah sie an. Sah, dass sie keinen Scherz machte.

			Er mochte Shanta auf Anhieb.

			Die verdrehte Gelehrsamkeit des Mannes – der Wille, etwas für möglich zu halten, alles für möglich zu halten, egal wie wahrscheinlich es tatsächlich war. Man sah seine Augen dabei aufleuchten, man sah, dass er an ferne Orte blickte wie in die Kohlen eines Feuers. Man konnte ihn beobachten, wie er mit den Gedanken in die Ferne schweifte, und ihm zusehen, wie er sich von den Strömungen in seinem Kopf vom Kai der Wirklichkeit wegreißen ließ.

			Könnte fast ein Kiriath sein.

			Obwohl sich, um die Wahrheit zu sagen, derselbe Charakterzug beim schwarzen Volk etwas näher am Wahnsinn manifestiert hatte. Grashgal und Flaradnam hatten beide zu solchen Aussetzern geneigt, und zwar beunruhigend häufig inmitten eines ganz normalen Gesprächs. Minutenlang waren sie weit weg, bis sie dann wieder auf die Erde zurückkehrten und mystisches Geschwätz von sich gaben, mit dem man in der Wirklichkeit nicht viel anfangen konnte. Ringil war sogar einmal Zeuge gewesen, als Grashgal sich mitten in der Schlacht so verhalten hatte. Er hatte ihn ziemlich heftig herausreißen müssen, um ihnen beiden das Leben zu retten.

			Nebenbei überlegte er, wie sehr diese Ähnlichkeit, diese Nachdenklichkeit, dieser Rückzug in sich selbst, dafür verantwortlich war, dass Archeth sich so offensichtlich zu dem Marineingenieur hingezogen fühlte.

			»Natürlich stützen Eure Erlebnisse in der aldrainischen Sphäre – an den sogenannten grauen Orten – nur das, was der Steuermann von den Geisterinseln berichtet.« Gerade jetzt verhielt er sich so – er hatte die Spitzen der knorrigen Finger aneinandergelegt, und sein Blick verlor sich irgendwo dazwischen. »Wenn die Dwendas wirklich an Orten zu Hause sind, wo die Wirklichkeit nicht mehr an unsere Gesetze gebunden ist, dann besteht kein Grund, warum sie nicht von Zeit zu Zeit ganze Brocken Land mitnehmen sollten.«

			»Ja, und wenn das Volk meines Vaters im Streit mit ihnen lag, dann hätte es die Technologien besessen, gegen sie zu kämpfen. Genauso, wie die Geisterinseln Sinn ergeben, gilt das auch für An-Kirilnar.«

			Ringil runzelte die Stirn. Seit fast einem Jahrzehnt hatte er in Archeths Stimme nicht mehr solche Glut gehört. Und dem Ausdruck in ihren Augen nach zu schließen, als sie sich vorbeugte, war sie nicht mal bekifft, eine Tatsache, die an sich schon bemerkenswert war. Offenbar lag eine Veränderung in der Luft. »Mag sein.« Shanta kehrte jetzt aus seiner Trance zurück. »Aber wir sprechen hier von dickschädeligen Männern, und dieses Luder Nethena Gral ist dickschädeliger als alle zusammen. ›Vielleichts‹ reichen nicht aus, damit sie die Schnüre an ihren Geldbörsen lösen.«

			Der Hauch eines Lächelns legte sich um Archeths Mund. »Ich glaube, diesen Teil überlasse ich Anasharal.«

			Für Ringil schien sich der Schatten, in dem sie saßen, einen Augenblick lang zu vertiefen. Für die Steuermänner hatte er nie viel übriggehabt.

			»Wo bewahrst du ihn auf?«, fragte er.

			»Bei mir.« Archeth zeigte über die Reling und zur glitzernden, sonnenerhellten Stadt dahinter. »Wir haben den Palast benutzt, aber dann hat Jhiral herausgefunden, dass Anasharal sich fortbewegen kann, und das war’s dann.«

			»Verdammter Feigling.«

			Mahmal Shanta warf Ringil einen Blick zu, neues Interesse im Blick. Archeth sah den Ausdruck und spürte ein warnendes Kribbeln in ihren Nervenbahnen.

			Aber sie musste zugeben, dass Jhiral ein kindisches Entsetzen gezeigt hatte.

			Das Ding kann herumlaufen? Der Imperator hatte sie mit großen Augen in dem Dämmerlicht des Turms angestarrt. Es hat Beine? Was bringst du mir da in meinen Palast, verflucht?

			Sinnlos, ihn beruhigen zu wollen oder ihm ihre Beobachtungen zu erläutern und einzuwenden, dass Anasharal vielleicht imstande war zu gehen, aber nicht weit. Oder dass ein Wesen, das ein Gespräch in wer weiß welcher Entfernung mithören konnte, wahrscheinlich sowieso nicht viel laufen musste, um seine Zwecke zu erreichen, worin diese auch bestehen mochten. Stattdessen schwieg sie und sorgte für einige Arrangements: Noyal Rakan und seine Männer eskortierten eine Schar Trägersklaven zu ihrem Haus; der Steuermann wurde in Säcke gewickelt und zusammen mit einem Haufen kiriathischen Krempels aus einem der Vorratskeller des Palastes auf einen unauffälligen Eselkarren verladen. Noch mehr Rohmaterial für die pechschwarze Wahnsinnige, über das sie grübeln und das sie mit Schlosserhämmern bearbeiten konnte. Diesen Ruf hatte sie sowieso schon – niemand würde sich weiter darum scheren.

			»Der Imperator«, gab sie zu bedenken, »ist der Ansicht, dass dieses Unternehmen am besten mit einigem Abstand zum Palast gedeihen würde. Wir versuchen schließlich, einen unabhängigen Unternehmergeist zu ermutigen.«

			Shanta grunzte. »Damit werdet Ihr kein Problem haben, glaubt mir. Das Problem wird darin bestehen, dass dieser ganze unabhängige Unternehmergeist sich nicht in ein halbes Dutzend verschiedener Richtungen aufsplittert und mit zerrissener Leinwand vor dem Wind segelt.«

			»Ringil?«

			Ringil untersuchte seine Fingernägel. »Die kann ich wohl unter Kontrolle halten. Ein Haufen Kaufleute, nicht wahr?«

			»Heutzutage ja.« In Shantas Stimme lag ein leises Kichern. »Aber einige von ihnen haben einen steinigen Weg hinter sich. Shendanak hat damit angefangen, Reisenden am Dashara-Pass die Kehlen durchzuschneiden und ihre Pferde bei der Auktion zu verkaufen. Hat gerade noch rechtzeitig einen imperialen Versorgungsauftrag für Pferdefleisch erhalten, um dem Galgen zu entgehen. Tief im Innern ist er nach wie vor mehr majakischer Steppenräuber als Bürger des Reichs.«

			»Nun gut, mit denen komme ich zurecht.« Ringil blinzelte Archeth zu. »Wie hält sich denn der Drachentöter hier unten in der zivilisierten Welt?«

			»Ihm geht’s so weit gut«, schätzte Archeth. »Ihn juckt nur gerade das Fell.«

			»Kann’s kaum erwarten, den alten Strolch wiederzusehen.«

			»Da müsstest du vielleicht ein paar Haremsmauern ersteigen.« Sie wusste, wie schlecht gelaunt sie sich anhörte, konnte jedoch nichts daran ändern. Mangel an Schlaf, Mangel an Krinzanz, Mangel an Ishgrim – alles kam auf einmal. Und ihr war aufgefallen, wie Egar Ishgrim angesehen hatte, sie hatte ihn sogar mehrmals dabei ertappt. »Ins Bett zu steigen ist nach wie vor das Wichtigste in seinem Leben. Wahrscheinlich kampiert er gerade mit seiner vornehmen Freundin irgendwo in den Bergen.«

			Shanta wartete höflich, bis sie ihren Klatsch an den Mann gebracht hatte. »Ihr werdet wahrscheinlich auch Probleme mit Kaptal und Tand haben. Mit Tand, weil er Shendanak verachtet, und mit Kaptal, weil er noch einer von denen ist, die aus der Gosse hochkamen und sie eigentlich nie recht verlassen haben. Er wird schon sauer sein, wenn er bloß im selben Raum mit denen aus der Oberschicht sein muss, zum Beispiel mit Gral und Nyanar.«

			Ringil zuckte die Achseln. »Hab ich schon früher erlebt: Gewöhnliche Soldaten verachten Rang und Namen, Rang und Namen verachten die Gewöhnlichen. Klingt nicht schlimmer als andere Kommandos, die ich schon hatte.«

			»Ja, Mylord Eskiath, aber ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr das Kommando über Militärs innehattet – Männer, die Verständnis für die Härte und Disziplin des Soldatentums hatten.«

			Ringil dachte an die Mannschaft aus Söldnern zurück, die er angeführt und dann draußen vor Hinerion im Stich gelassen hatte. Musste aufpassen, dass ihm kein Lächeln auf die Lippen trat. Der Marineingenieur hatte trotz seiner offensichtlichen Kenntnisse auf anderen Gebieten eindeutig nicht die leiseste Ahnung von Soldaten.

			»Es gibt verschiedene Arten von Soldaten, Mylord Shanta.« Und da kam das Lächeln trotzdem. »Ich habe schon einige undisziplinierte Schweinehunde zurechtgestutzt und die Sache durchaus überlebt. Eurer Oberklasse wird unter meinen Fittichen nichts geschehen.«

			»Eben die Oberklasse bereitet mir Sorgen, Gil.« Archeth warf ihm einen mahnenden Jetzt werd nicht überheblich-Blick zu. »Männer wie Shendanak und Kaptal kannst du zurechtstutzen – sie verstehen Willenskraft, sie verstehen Anführerschaft. Etwas schwerer wird es sein, sechs Jahrhunderte selektive Zucht und Anspruchsdenken zu überwinden.«

			»Gut.« Ringil ließ einen bemerkenswerten Ausdruck höfischer Hochnäsigkeit durchschimmern. »Wenn ich Euch daran erinnern darf, Mylady: Ich habe selbst adelige Wurzeln.«

			Diesmal kicherte Mahmal Shanta. »Daran zweifle ich nicht, Mylord. Aber ich fürchte, Adel aus dem Norden wird hier nicht mit derselben Münze bezahlt wie ein Reichstitel.«

			»Auf der Seite meiner Mutter«, sagte Ringil, weiterhin ganz der beleidigte Adelige, »stamme ich in direkter Linie von den Nachkommen der nobelsten, ähm, Flüchtlinge dieses Reichs ab.«

			Woraufhin ein unerwartetes Schweigen folgte.

			Shanta warf Archeth einen Blick zu. Sie zuckte die Achseln. »Schon wahr. Vertrieben im Schisma von Ashnal, anscheinend. Ist vielen passiert.«

			»Ja. Ja, ich … ich habe gedacht …« Der Marineingenieur wandte sich um und betrachtete Ringil fasziniert. »Etwas in Eurem Gesicht – die Wangenknochen, die Krümmung der Nase –, ja, natürlich, das muss es sein! Natürlich. Und diese Hautfärbung – perfekt!«

			Ringil schenkte ihm ein dünnes Lächeln. Für seinen Geschmack hörte sich das zu sehr nach den Lobpreisungen bei einer Sklavenauktion an. Aber aus dem Augenwinkel erhaschte er Archeths winziges Kopfschütteln und gab sich Mühe, die Härte in seiner Stimme zu unterdrücken.

			»Ich schätze mich glücklich, Euch zu genügen, Mylord. Wenn also mein Gesicht so gut passt, werde ich vielleicht nicht die Gesichter dieser anderen Adeligen einschlagen müssen, damit sie mich unterstützen.«

			»Oh, zweifellos«, gluckste Shanta und rieb sich die altersknorrigen Hände wie mit Wasser und Seife. Anscheinend hatte er die jähe Gereiztheit in Ringils Stimme nicht bemerkt. »Habt keine Bange, Mylord Eskiath – daraus spinnen wir ein schönes Garn, ein wahrhaftig schönes Garn. Ganze Dynastien wurden in den Jahren von Ashnal niedergerissen. Wir können Eure Adern mit so viel yheltethischem Adel füllen, wie wir wollen. Ihr werdet sehen. Gral und Nyanar werden vor uns auf die Knie fallen, bevor wir fertig sind.«

			Ringil wechselte einen Blick mit Archeth. Er brachte ein Lächeln zustande, diesmal ein echtes. Unmöglich, sich nicht von der Begeisterung des älteren Mannes anstecken zu lassen.

			»Freut mich zu hören. Wann soll ich also diese ehrenwerten Herren und die Dame kennenlernen?«

			Shanta überlegte. »Besser, wir schieben Eure Vorstellung noch etwas hinaus. Ich würde mir gern noch ein paar Gedanken darüber machen, welche Ahnenreihe wir Euch zuordnen, bevor wir ins kalte Wasser springen.«

			»Ja, und dein Thetannisch könnte etwas aufpoliert werden«, sagte Archeth schroff.

			»Zugleich bin ich der Ansicht, wir sollten unsere Vorbereitungstreffen nicht hinausschieben. Der Aufstand in Demlarashan dümpelt zur Zeit etwas vor sich hin, die nördlichen Sümpfe bleiben stabil, zumindest gegenwärtig, und im Osten sind unsere Beziehungen zu Shaktur herzlich. Aber das alles, oder zumindest eines davon, kann sich ändern, und zwar früher als erwartet. Euer Steuermann hat einen günstigen Augenblick für seine Ankunft gewählt, Archeth, und ich glaube, wir müssen die Gunst der Stunde nutzen.«

			»Dann benötigen wir Rakan, zumindest anfangs.«

			Ringil war verblüfft. Rakan?

			»Ich habe den Verdacht«, überlegte Shanta, »dass Ihr Rakan die ganze Zeit über braucht, ungeachtet Eures Freundes hier. Der Ewige Thron repräsentiert den Imperator, symbolisch und faktisch. Es sind seine eingeschworenen Männer. Ich glaube, seine Lichtgestalt wird es übel nehmen, wenn sie ausgeschlossen werden.«

			»Ich bin auch seine eingeschworene Repräsentantin.«

			»Hmm.«

			Ringil nahm den Unterton wahr. Etwas lag in der Luft zwischen diesen beiden, das sie ihm bislang noch nicht mitgeteilt hatten. Er räusperte sich.

			»Dieser Rakan. Irgendeine Verwandtschaft mit dem alten Faileh?«

			Archeth nickte geistesabwesend. »Sein jüngerer Bruder. Befördert beim Tod des älteren. Er soll das Kommando übernehmen, aber Mahmal hält ihn dafür nicht geeignet.«

			»Er ist es nicht«, sagte Shanta düster.

			»Ja, gut, in diesem Fall, Mahmal, weiß ich wirklich nicht, wie wir weitermachen können.« Archeth schien bemüht darum zu vermitteln, dass sie ziemlich verzweifelt war. Ringil glaubte, das Kratzen von kein Krin heute aus ihrem Tonfall herauszuhören. »Uns steht ein ziemliches Chaos bevor, wenn wir die Sache so früh anpacken wollen, wie Ihr möchtet.«

			»Es ist ein Preis, den wir einfach zu …«

			»Ja, ein höherer Preis, als Ihr …«

			»Archeth, das ist es wert …«

			»Es ist ein verdammter …«

			Ringil räusperte sich lautstark. Beide hielten den Mund und sahen ihn an. Erneut versuchte er sich an dem dünnen Lächeln. Könnte nicht schaden, schon mal etwas zu üben.

			»Es ist perfekt«, sagte er. »Das ist es. Perfekt.«
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			Sie zahlten den Schiffer am Kai des Propheten aus. Flecken von Bandlicht auf der Flussoberfläche und das Wasser, das von den eingezogenen Rudern tropfte. Das Klimpern und der stumpfe Glanz von Münzen, abgezählt auf eine schwielige Handfläche. Nachdem er sein Geld verstaut hatte, ruderte der Schiffer sofort und ohne ein weiteres Wort davon – anscheinend immer noch verdrossen. Sie sahen ihm nach, bis ihn die Dunkelheit auf dem Fluss verschluckte, und stiegen dann vorsichtig die grün überwucherten, schlammigen Steinstufen des Kais hinauf. Oben angekommen, lag das Kaufmannsviertel verlassen in der Düsternis der frühen Morgenstunden da – verschlossene Geschäfte und Lagerhäuser, Auktionshallen und Stallungen, hier und da der unheimliche Schein der Laterne eines Wächters, ansonsten jedoch kein Lebenszeichen. Sie schlüpften in die Ödnis der dunklen Straßen und verschwanden.

			Niemand hatte sie verfolgt.

			Zumindest niemand, den du gesehen hast.

			Egar sagte nichts zu den anderen, aber er spürte immer noch die Sorge in seinem Bauch grummeln. Vor einem Jahr in Ennishmin waren sie vor den Dwendas weggelaufen, und er hatte die Lichter der Verfolger, die ihn im Vorüberfahren beobachtet hatten, geisterhaft bläulich an den Ufern des Flusses lebendig werden sehen. Während sie den Afa’marag hinunterfuhren, hatte er deswegen die meiste Zeit über die Augen offen gehalten, jedoch nichts weiter entdeckt. Ob das bedeutete, dass sie in Sicherheit waren, wusste er nicht.

			Er ertappte sich bei dem Wunsch, Ringil an seiner Seite zu haben. Er vermisste die bittere, selbstsüchtige Selbstwahrnehmung und das Bücherwissen des Homos.

			Gil hätte gewusst, was von alldem zu halten war.

			Er schüttelte das Gefühl ab. Komm schon, Drachentöter! Schlimm genug, dass du mittlerweile Imrana den größten Teil des Denkens überlässt. Brauchst du jetzt auch noch einen verdammten Schwulen dazu?

			Fragst ihn als Nächstes wohl noch, ob er dich abschleppt.

			Er strengte sich also selbst an. Wenn Pashla Menkaraks Umgang mit den Dwendas auf dem Eindruck beruhte, in heiliger Gemeinschaft mit Engeln zu sein, war Egar fast versucht, die ganze Sache ihren Lauf nehmen zu lassen. Er würde viel darum geben, Menkaraks Gesicht zu sehen, wenn die Engel Glanz und Gloria abschüttelten, mit denen sie sich ausstaffiert hatten, und ihr wahres Gesicht zeigten. Vielleicht würden sie durch die Korridore der Zitadelle stolzieren und jedem Hüter die Gliedmaßen einzeln herausreißen. Vielleicht würden sie alle priesterlichen Köpfe lebendig auf einen Baumstumpf spießen, wie bei den Opfern von Ennishmin.

			Was er in jenem Sumpf gesehen hatte, bereitete ihm nach wie vor unheimliche Albträume.

			Auch wenn er sich wegen eines solchen Ausgangs kaum grämen würde. Gewiss wäre Archeth damit die Zitadelle los.

			Sie fanden eine Kneipe, die noch geöffnet hatte. Auf den Tischen flackerten Kerzen, die fast heruntergebrannt waren, und die Kundschaft bestand nur aus ein paar dösenden Betrunkenen und einigen Huren, die in einer Ecke mit ihren Luden die Einnahmen der Nacht zählten. Harath ging an der Theke Becher mit gewürztem Wein holen, während Egar sich an einen leeren Tisch dem Mädchen gegenübersetzte und sie ansah wie ein Problem, das er zu lösen hatte.

			Was so ziemlich der Wahrheit entsprach.

			»Du blutest«, sagte sie ruhig.

			Das war eine Erinnerung, auf die er wirklich hätte verzichten können. Die Wunde in seinem Schenkel pochte bei jedem Schritt, hatte anscheinend jedoch auf der Fahrt flussabwärts zu bluten aufgehört. Alles andere war oberflächlich – Abschürfungen und Kratzer, etwa so schlimm wie die Spuren einer Auseinandersetzung mit einer Hure, die einen beklauen wollte. Der alte Spruch kam ihm in den Kopf: Wunden, um die man sich nicht kümmert, heilen am schnellsten.

			»Bin dran gewöhnt«, knurrte er. »Was soll ich mit dir machen, Mädchen?«

			»Was du willst.« Dieselbe leise, tonlose Stimme. »Ich bin jetzt dein.«

			»Ja.« Er rieb sich die Augen. »Genau.«

			Vermutlich war es das Beste, sie gleich zu Archeth mitzunehmen. Aber …

			Harath kam mit dem Wein, der inzwischen fast lauwarm war. Schweigend saßen sie eine Weile lang da, tranken und wärmten sich die Hände an der schwachen Hitze der Becher. Bald darauf stellte eine Bedienung eine Platte mit Pökelfisch vor sie auf den Tisch. Harath machte sich darüber her.

			»Was wirst du mit ihr machen?«, fragte er, als würde das Mädchen gar nicht dort sitzen.

			»Das geht dich nichts an. Du kehrst in dein Zimmer zurück, zahlst die Miete und ziehst den Kopf ein. In ein paar Tagen komme ich mit dem Rest deines Geldes zu dir.«

			»Besorgt wegen dieser Dämonendinger, hm?«

			»Nein.«

			Harath nickte beim Kauen vor sich hin. »Besorgt, dass sie uns aufspüren, stimmt’s?«

			»Bist du taub oder was? Ich habe Nein gesagt. Ich habe gesagt, ich mache mir um die keine Sorgen.«

			Der Ishlinak schob trotzig das Kinn vor. »Tja, klingt nicht so.«

			Egar sog scharf den Atem ein und stieß ihn langsam wieder aus. Er sah auf seine Handrücken hinab. Über den linken zog sich ein Schnitt, den er zuvor nicht bemerkt hatte.

			Na Klasse!

			»Also gut, ja. Das ist was Ernstes«, gab er schließlich zu, sowohl sich selbst als auch dem Ishlinak gegenüber. »Die Zitadelle spielt mit Dingen herum, von denen sie nichts versteht. Dinge, die ich auch nicht verstehe. Aber das ist schwarzes Schamanenzeug. Magie dunkler Mächte.«

			»Oh, was du nicht sagst!« Plötzlich lag ein Zischen in der Stimme des jüngeren Mannes. Er beugte sich über den Tisch. »Leichen – meiner verdammten Sippe, Skaranak! – stehen von den Toten auf, nachdem wir sie gerade abgemurkst haben! Gesichtslose Krieger, die mit Blitzen wandeln! Dunkle Mächte, sagst du? Ganz sicher?«

			»Leise, verdammt!«

			Ein Finger zeigte über den Tisch, ihm ins Gesicht. »Du hast gesagt, wir würden keine …«

			Egar packte die Hand am Gelenk und schlug sie flach auf den Tisch. »Ich habe gesagt, leise, verdammt!«

			Ihre Blicke bohrten sich ineinander, und Egar spannte den Arm, als der junge Mann seine Hand befreien wollte. Der Kampf ging hin und her, und seine Muskeln, die sowieso schon im Kampf gelitten hatten, schmerzten heftig. Er soll dir die Anstrengung nicht ansehen. Zieh den Bluff durch. Er legte den Kopf schief, fragend. Ließ seinen Gegner nicht aus den Augen. Verstärkte auf diese Weise unmerklich den abwärtsgerichteten Druck. Harath probierte es ein weiteres Mal, gab auf und versuchte, die Hand wegzuziehen. Egar hielt ihn zur Sicherheit noch ein paar Sekunden länger fest und ließ die Hand dann los.

			»Du bist bezahlt worden, Majak.« Hinter den lang gezogenen, gleichmütigen Worten verbarg er, wie sehr er außer Atem war. »Manchmal kommt es anders, als man denkt. So viel hättest du in Demlarashan lernen sollen.«

			Harath erwiderte verdrossen den Blick. »Das waren meine Freunde.«

			»Ja? Wenn ich mich recht erinnere, hast du bei meinem Besuch zunächst geglaubt, deine Freunde hätten mich geschickt, um dich zu ermorden. Schon vergessen?«

			»Du hast gesagt …«

			»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich habe nicht gewusst, was wir da drin finden würden. Jetzt ist der Kampf vorbei, du bist am Leben, und deine Börse ist voll. Ziemlich gutes Ergebnis für einen Freibeuter, würde ich sagen. Also halt dein verdammtes Maul und lass mich nachdenken.«

			Schweigend saßen sie da und ließen ihn überlegen.

			Offensichtlich sollte er sie zu Archeth bringen.

			Genau.

			Aber die Zitadelle würde Archeths Haus überwachen, jetzt mehr denn je und natürlich unbemerkt.

			Vor ein paar Tagen hätte ich sie vielleicht durch den Ring schleusen können, den sie da draußen gezogen haben. Aber das war, bevor dir die Idee gekommen ist, aus Spaß an der Freude Knochen zu brechen und Gesichter einzuschlagen. Jetzt werden sie Spione in Bettlerkleidung auf dem ganzen Boulevard verteilt haben, und wahrscheinlich Männer mit Ferngläsern in hoch gelegenen Räumen an der ganzen Straße. Unmöglich zu sagen, wer wo Wache hält.

			Toll gemacht, Drachentöter.

			Eine Grimasse.

			Du könntest es trotzdem versuchen – sie vielleicht von Kopf bis Fuß verhüllen. Ist hier in der Gegend nicht so ganz unüblich.

			Aber er wusste, dass der Plan, kaum geboren, schon gestorben war. Die Zitadelle würde jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, Archeth in Misskredit zu bringen, und über Archeths Vorlieben wurde allgemein gemunkelt. Die Ankunft eines neuen weiblichen Wesens, wie es auch ausgestattet sein mochte, wäre bloß Öl auf die Flammen. Das Gerede würde mit Sicherheit zu Menkarak dringen, und wenn der Hüter zwei und zwei zusammenzählte – ein majakischer Freibeuter mit mysteriösem weiblichen Wesen, ein Dwenda mit Wunden von einer Stablanze und das Verschwinden eines gewissen Sklavenmädchens in Afa’marag …

			Nein. Vergiss Archeths Palast.

			Da ist immer noch …

			Egar warf dem jüngeren Mann verstohlen einen Blick zu und sah, dass er das Mädchen förmlich ansabberte wie ein Straßenköter einen Napf frischer Innereien. Ließ die Idee fallen, bevor sie sich auch nur vollständig geformt hatte. Er traute dem Ishlinak nicht einmal zu, sich in den nächsten Tagen aus Schwierigkeiten herauszuhalten, geschweige denn zugleich jemanden bei sich zu verstecken. Harath, mit einer prallvollen Börse und zunehmend geschwellter Brust nach ihren Abenteuern und nachdem sie mit heiler Haut entkommen waren …

			Im besten Fall würde er sich dem Mädchen dadurch aufdrängen, dass er sie für ihre Gunst bezahlte. Vielleicht würde sie dann kreischend die Straße hinabrennen. Schlimmstenfalls würde er sie in jeder Söldnertränke der Stadt zur Schau stellen und für ein paar Bier die Geschichte erzählen.

			Vergiss es, Drachentöter! Dümmere Idee als Archeths Palast.

			Einen Moment lang dachte er an Darhan, vielleicht ein Kamerad Darhans vom Freikorps …

			Man sollte sich nicht allzu sehr auf diese Sache mit den Stämmen verlassen.

			Die Worte seines alten Ausbilders, vor dem Geklapper der Stabübungen am frühen Morgen. Und mit abschätzigem Blick.

			Du bist ein Idiot, Drachentöter, das will ich dir sagen. Du und deine Loyalität! Werden dich eines Tages noch den Kopf kosten.

			Langsam sickerte die eiskalte Erkenntnis in ihn ein, dass er Darhan nicht mehr richtig kannte – den Mann vielleicht niemals gekannt hatte. Vielleicht war er Ringil ein Ersatz für einen knurrigen älteren Bruder gewesen, als er damals in der Stadt aufgetaucht war, unreif und mit großen Augen, und schien ein ganzes Leben her zu sein.

			Du bist zu lange weggewesen, Drachentöter. Er wusste, dass das stimmte – es war eine jener harten, Erkenntnisse, die einen bis ins Mark trafen, wie ein sauberer Axthieb, der sein Ziel fand. Die Zeiten ändern sich, und Menschen ändern sich mit ihnen. Dies ist nicht mehr die Stadt, die du im Gedächtnis hast.

			Du bist allein hier.

			Plötzlich erschien es keinesfalls eine gute Idee mehr, Darhan das Mädchen und ihre Geschichte anzuvertrauen.

			Dann blieb tatsächlich nur eine Möglichkeit.

			Er schickte Harath nach Hause. Halt dich bedeckt, warte auf Nachricht. Er bezweifelte, dass der Jüngere beides mehr als ein paar Tage durchhalten würde, aber vielleicht würde das auch reichen.

			»Was tust du jetzt mit mir?«, fragte ihn das Mädchen, nachdem sich die Kneipentür hinter dem Ishlinak geschlossen hatte.

			»Ich bringe dich zu einer Freundin«, teilte er ihr mit.

			Draußen wurde aus dem Schwarz der Nacht allmählich ein dünnes Grau – aber bis zum Morgen waren es immer noch ein paar Stunden, und die Straßen waren so leer wie zuvor. Egar blieb einen Moment stehen und schaute sich nach unerwünschten Zeugen in Eingängen und Fenstern um. Entdeckte keinen und winkte dem Mädchen, zu ihm herauszukommen. Sie humpelte an seine Seite, wobei sie nur den linken Fuß belastete. Zum ersten Mal, seitdem sie den Tempel verlassen hatten, fielen ihm ihre nackten Füße auf – die Beine nach wie vor bespritzt vom Flussschlamm. Schwer zu erkennen, ob sie bluteten. Unter seinem Blick presste sie die Lippen zusammen. Wieder Panik in den Augen.

			»Mir geht’s gut.« Sie bibberte. »Ich kann laufen, mir geht’s gut.«

			»Wie heißt du?«, fragte er sie freundlich.

			»Man nennt mich Nil.«

			»Auch recht.« Er warf einen Blick zum Himmel hinauf. »Nun gut, hör mal, Nil, wir müssen uns beeilen. Ich möchte dich vor Tagesanbruch von der Straße weghaben. Eine letzte Anstrengung, bleib einfach bei mir. Kriegst du das hin?«

			Ein knappes Nicken.

			»Dann los.«

			Hinauf durch die sanft ansteigenden Straßen zum Palastviertel, und obwohl Nil humpelte, hatte sie nicht zu viel versprochen. Sie hielt besser mit ihm Schritt als einige der imperialen Rekruten, die man ihm in der Vergangenheit aufgebürdet hatte. Er spürte, wie seine Anspannung beim Anstieg nachließ. Je höher man den Hügel hinaufkam, desto besser wurde die Gegend und desto geringer die Chance, in Schwierigkeiten zu geraten. Hier oben patrouillierten die Milizen regelmäßig, zudem waren sie wohldiszipliniert, und es war unwahrscheinlich, dass sie jemanden verprügelten, weil sie Bestechungsgelder oder Gunstbeweise erwarteten. Bürger und Sklaven gingen vertrauensvoll ihren Geschäften nach. Und alle Verbrecher auf Pirsch würden klug sein und ihre Vorgehensweise gut geplant haben, und zufällige Straßenschlägereien waren so gut wie ausgeschlossen.

			Kurz gesagt – alle, die sie auf diesen makellos instand gehaltenen Fahrwegen antrafen, hatten Besseres zu tun, als zu gaffen oder sich anderweitig mit einem majakischen Freibeuter und seiner Konkubine zu befassen.

			Also erreichten sie den Hafenberg ohne Zwischenfall. Gelangten bis zu dem Herrenhaus mit der Mosaikkuppel, wobei sie kaum mehr als ein halbes Dutzend eifriger Diener und ein paar kriegsversehrte Bettler in Hauseingängen zu Gesicht bekommen hatten, die aus irgendwelchen Gründen in der Nacht zuvor nicht vertrieben und den Hügel hinuntergescheucht worden waren. Sie erreichten den Lieferanteneingang des Herrenhauses, und Egar nahm sich einen Augenblick, um die letzten seiner vagen Bedenken beiseitezuschieben.

			Dann zog er am Glockenstrang.

			Das Läuten verklang. Lange geschah nichts weiter, außer dass Stimmen und Schritte hinter der Mauer erklangen. Er war schon halb versucht, die paar Schritte über den weißen Stein zu gehen, die schwarzen Eisenspitzen oben zu packen und sich hinüberzuschwingen, ungeachtet möglicher Verletzungen. Es wäre nicht das erste Mal– aber unter diesen Umständen …

			Er wartete.

			Schließlich öffnete sich eine Luke in Kopfhöhe in dem dunklen Holz der Tür. Augen spähten heraus.

			»Ja?«

			»Brinag?«

			»Er hat im Keller zu tun. Und wir zahlen erst zum Ende des Monats. Wenn du also eine Rechnung beglichen haben willst, vergiss es! Was willst du?«

			Egar schenkte den Augen ein grimmiges Lächeln. »Ich möchte, dass du Brinag sagst, Egar der Drachentöter steht draußen, und diese Tür sollte sich lieber öffnen, bevor ich sie eintrete.«

			Schockierte Stille. Ein paar Herzschläge lang.

			»Äh – ja, Mylord. Ja, ich … Mylord, wir haben auch einen Haupteingang. Wenn Ihr bloß …«

			»Geh ihn einfach holen!«

			»Ja, Mylord.«

			Der Sklave eilte davon, wobei er vergaß, die Luke zu schließen. Egar warf einen Blick auf Nil, die zusammengesunken neben ihm stand.

			»Jetzt dauert’s nicht mehr lang«, murmelte er.

			Brinag kam eilig herbei, überzeugte sich, dass es wirklich Egar war, und entriegelte die Tür. Er bat sie hinein, in einer Hand eine Kerze. Er überprüfte die Straße, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Räusperte sich mit eunuchenhafter Geziertheit.

			»Mylord, jetzt ist wirklich keine ideale Zeit für einen Besuch. Da Ihr zweifelsohne nicht wisst …«

			»Ist er da?«

			»Nein, Mylord.«

			»Und sie?«

			Brinag seufzte. »Ja, Mylord.«

			»Wie ich mir gedacht habe. Dann bringst du mich besser zu ihr.«

			»Sehr wohl.« Der Eunuch ließ einen kalten Blick über Nil gleiten. »Und das ist?«

			»Ein Geschenk«, erklärte ihm Egar knapp. »Brin, wir verschwenden Zeit.«

			Der Ausdruck auf dem Gesicht des Eunuchen, soweit es im Schein der Kerze zu erkennen war, ließ darauf schließen, dass das in seinen Augen das geringste ihrer Probleme war. Aber er enthielt sich jeglichen weiteren Kommentars. Er führte sie durch den Zierkräutergarten und die dekorative eiserne Wendeltreppe hinauf in die Küche. Durch Räume mit hohen Decken weitere Treppen hinauf und geschmackvoll tapezierte und mit Teppichen ausgelegte Flure der oberen Stockwerke entlang zum meerwärts gelegenen Flügel des Hauses. Unterwegs nickte Brinag den Sklaven und Dienern knapp zu und tauschte irgendwann seine Kerze gegen eine Laterne.

			»Wenn dieser Besuch herauskommt«, brummelte er, »dann …«

			»Dann bin ich irgendwie über die Mauer gekommen. Bloß mal wieder ein majakischer Eindringling in den Harem, und du weißt nichts davon. So wie immer. Können wir diesen Leuten vertrauen?«

			»Ich kann ihnen insofern vertrauen, dass sie nicht gern ausgepeitscht werden möchten«, erwiderte Brinag mürrisch. »Das wird vermutlich reichen müssen.«

			Er führte sie ins Hauptschlafzimmer. Eigentlich wenig überraschend, da Imrana gelinde gesagt keine Frühaufsteherin und es bis zur Dämmerung noch eine Weile dauerte. Eben in der Kneipe hätte Egar den gesamten Inhalt seiner Börse darauf verwettet, dass sie sich genau in diesem Raum aufhielt. Nicht ganz so viel hätte er auf den Aufenthaltsort von Großoffizier Saril Ashant gesetzt, aber er kannte die Beziehung gut genug, um auf die Abwesenheit des Ehemannes zu hoffen. Er war schon größere Risiken eingegangen.

			Brinag klopfte entschuldigend an den Zimmertüren, hob die Hand, damit sie still blieben, und klopfte erneut. Wartete. Klopfte lauter.

			Eine gedämpfte Salve aus Flüchen kam aus dem Zimmer. Der Eunuch warf Egar einen düsteren Blick zu. Er öffnete eine Tür einen Spaltbreit und schlüpfte hindurch. Drehte sich um und hob mahnend einen Finger.

			»Wartet hier!«

			Die Tür schloss sich mit einem kurzen Klicken, und sie standen in der Düsternis. Dahinter Gemurmel von Stimmen, zuerst Brins, gefolgt von einer schläfrigen Erwiderung, die mit jedem Wort lauter und weniger schläfrig wurde. Egar schnitt eine Grimasse. Dann hörte das Gespräch auf, hängen geblieben an irgendeiner Zacke wütender Ungläubigkeit. Lange Stille, schließlich weiteres Gemurmel. Brins Schritte zurück zur Tür. Sie öffnete sich, und der Eunuch schlüpfte heraus. Ausdruckslos ließ er den Blick über die beiden gleiten.

			»Lady Imrana möchte Euch jetzt empfangen«, sagte er. »Geht bitte hinein!«

			Sie war aufgestanden und zog gerade einen Morgenrock aus Leinen fest um sich, während sie näher kam. Lady Imrana Nemaldath Amdarian, das lange schwarze Haar anmutig zerzaust, das Gesicht, das es umrahmte, knochig und hart, sogar im freundlichen Schein der Lampen, die Brinag für sie entzündet hatte, bevor er herausgekommen war. Alle Effekte der Kosmetika, die sie später auflegen würde, würden erforderlich sein, um diesem Gesicht das Gebieterische zu nehmen und es weiblicher wirken zu lassen, sodass es besser zu dem Rest ihrer Erscheinung passte. Imrana war nach yheltethischen Maßstäben üppig gebaut, trotz des fortgeschrittenen Alters, die Brüste in den eng anliegenden Falten der Robe waren voll und schwer, und die Hüften wiegten sich, während sie barfuß über die Fliesen auf ihn zuschritt. Und wenn sich der Ärger so auf ihrem Gesicht zeigte, scharlachrote brennende Flecken auf den Wangen, Mann, dann spürte er das Verlangen nach ihr stärker als …

			»Hast du deinen verfickten Verstand verloren, Egar?« Die Obszönität war wie eine Pflaume in ihrem gepflegten Mund. Und wie stets bekam er einen Steifen, einfach nur wenn er hörte, wie diese weltgewandte kehlige Stimme die Sprache eines skaranakischen Milchmädchens gebrauchte. »Bist du völlig übergeschnappt? Einfach so herzukommen?«

			»Imrana, hör zu …«

			»Ich habe gesagt, vierzehn Tage! Geht das so schwer in deinen dicken Majakschädel? Er ist immer noch hier, er hat immer noch verdammten Fronturlaub!«

			»Aber nicht in diesem Bett.« Der Schimpfname Majak hatte Egar getroffen. Außerhalb von Bettspielen hatte sie ihn nie so genannt. »Hat nicht lange gebraucht, seine ehelichten Pflichten zu erledigen und sich dann anderweitig zu beschäftigen, nicht wahr? Was meinst du, welches Bordell war es diesmal?«

			Diese Worte brachten sie wie eine Ohrfeige zum Stehen. Sie holte tief Luft, und die feinen aristokratischen Nasenflügel blähten sich dabei. Sie zog den Morgenmantel fester um sich, als wäre die Temperatur im Zimmer plötzlich gesunken. Ihre Stimme wurde kalt und ruhig.

			»Ich habe keine Ahnung, Egar. Überhaupt keine. Tatsächlich ist es wahrscheinlicher, dass er bei einer seiner Mätressen ist. Er wird genügend Bordellfleisch auf seinem Feldzug gehabt haben.« Ein kleines, freudloses Lächeln. »Also. Soll das einen von uns schockieren?«

			»Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte.«

			Imrana warf dem Mädchen einen Blick zu. »Wirklich? In dieser ganzen Stadt findest du wirklich keinen anderen Ort für einen Dreier?«

			»Es ist nicht …«

			»Was ist mit deiner wunderschönen schwarzhäutigen Gönnerin? Wie ich höre, mag sie es so, also könntest du sie vielleicht überreden …«

			»Halt endlich die Klappe, Frau! Ich bin nicht zum Ficken hergekommen!«

			Die Echos jagten einander kurz rund ums Zimmer und verloren sich dann in den schweren schwarzen Vorhängen und kostspieligen Wandbehängen. Imrana starrte ihn an. In dem darauffolgenden Schweigen wurde ihm klar, dass das, was ihn wirklich schmerzte, ihre Meinung von ihm war, die jäh durch dieses ungeplante und spontane Treffen zutage trat. Sie schwankte durch seine Erinnerungen wie ein betrunkener Strolch über einen Kräutermarkt, der kleine Reihen von Krügen und Töpfen ebenso herunterwarf und zertrampelte wie die kunstvoll arrangierten wohl duftenden Säcke. Rülpsen, Fluchen und Stolpern, Zerschlagen, Verschütten. Alles, was er wertgeschätzt hatte, kehrte sich in seinem Kopf um – er sah es geschehen wie die Einnahme einer hübschen kleinen Hügelstadt. Ein dickschädeliger grober Barbar mit großem Schwanz – war das alles, was er in ihren Augen je gewesen war? Oder lag es an den Jahren, die sie voneinander trennten? Hatten die verstrichene Zeit und das Alter das aus ihnen gemacht, waren sie deswegen kälter und distanzierter geworden, verstrickt in die eigenen Affären, und griffen sie deswegen ängstlich nach dem, was ihnen geblieben war? Er ließ die Gedanken zurückschweifen und versuchte, sich zu erinnern. Entdeckte, dass er’s nicht konnte. Entdeckte, dass er’s nicht wollte.

			Plötzlich schmerzten ihn seine Wunden. Plötzlich kam er sich alt vor.

			Vielleicht spürte sie es auch. Vielleicht las sie ihm die Verletztheit vom Gesicht ab. Sie kehrte zum Bett zurück und setzte sich auf die Kante. Unbewusste Eleganz in der Ausrichtung ihrer Beine, in den Armen, die links und rechts neben ihr auf die Matratze drückten, in der Abwärtsneigung des Kopfs und der Art und Weise, wie ihr das Haar nach vorn fiel und das Gesicht verschleierte. Sie fasste die Enden der Bänder an ihrem Morgenmantel, spielte damit herum. Schaute mit einem neuen Lächeln auf, das ihn mitten ins Herz traf.

			»Aber fast hättest du mich gefickt, Eg«, sagte sie ruhig. »Wo du gerade hier bist.«

			»Na ja, das war nicht geplant«, knurrte er.

			»Nein, vielleicht nicht. Und entschuldige bitte, dass ich laut geworden bin, aber du musst das einsehen, Egar. Saril und ich haben ein Arrangement. Ich übersehe seine Affären, und er glaubt entweder ehrlich, dass ich keusch bin, oder es macht ihm nichts aus, solange ich nur den Schein wahre. Es funktioniert, es ist zivilisiert. Du …«

			»Ich bin nicht zivilisiert. Ja, kapiert.«

			»Das habe ich nicht gemeint.« Erneut warf sie Nil einen Blick zu und schien das Mädchen zum ersten Mal richtig zu sehen. Ein weiteres Lächeln, eines, das er nicht deuten konnte, ging über ihr Gesicht. »Sie ist süß, Eg, aber sie ist schmutzig. Und sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Wo auf Erden hast du sie her?«

			»Das ist eine lange Geschichte.« Immer noch die Spur eines Knurrens in der Stimme. »Wenn du sie hören möchtest.«

			»Natürlich möchte ich sie hören. Hör zu, ich lasse sie waschen, und wir reden. In Ordnung?«

			Es war fast, als sähe man einem Ritter zu, der in Vorbereitung auf die Schlacht seine Rüstung anlegte. Die Teile Imranas, die er kannte, kamen eines nach dem anderen an die richtige Stelle. Sie stand auf, trat zum Glockenstrang am Kopfteil des Betts und zog heftig daran. Eine Hand ging hinauf zu ihrem Haar und strich die dunklen Locken hinters Ohr zurück – was fast den Anschein von Nervosität erweckte. Dünne Strähnen von Grau und Weiß zogen sich durch das gefärbte Dunkel wie feine Drähte in einer Maschine der Kiriath. Sie neigte ihm den Kopf zu.

			»Weißt du, Eg, all diese Jahre … Wenn du mal einen Dreier gewollt hättest, hättest du nur zu fragen brauchen.«

			Er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte, nicht sicher, ob er die Ereignisse so klar geschildert hatte, dass sie ihr irgendwie sinnvoll erschienen. Aber nachdem Brinag Nil zum Baden weggebracht hatte, schien Imrana zumindest zuzuhören. Und er glaubte, echte Pein in ihrem Gesicht zu erkennen, als er ihr seine Verletzungen zeigte.

			»Ich habe gedacht, wir wären damit durch, du und ich«, murmelte sie, während sie vor ihm an der Bettkante kniete und sanft die Ränder der Schnittwunde in seinem Schenkel drückte. Sie hatte die Hose aufgerissen, damit sie den Schnitt genauer in Augenschein nehmen konnte. Ashant war nicht der erste Ritter, mit dem sie verheiratet gewesen war, und wie die meisten yheltethischen Edelfrauen war sie sehr versiert in der Kunst der Pflege ihres Gemahls, der aus der Schlacht heimkehrte. »Ich habe gedacht, du wärest zurückgekommen, um dich zur Ruhe zu setzen.«

			»Ja, ich auch.« In Wahrheit hatte er es nie so gesehen. »Was soll ich sagen? Die Probleme waren einsam und haben sich auf die Suche nach mir gemacht.«

			Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich glaube, das musst du vielleicht andersherum sehen.«

			Er knurrte. Aus einem anderen Teil des Hauses, durch die Wände, hörte man Stimmen und die Geräusche des zur Morgendämmerung erwachenden Haushalts. Hier drin jedoch fühlte sich alles sehr entfernt an, als geschähe es in den anderen Jurten rund ums Lagerfeuer. Schließlich lag das, was zählte, hier vor ihm im sanften Schein der Lampen. Der tiefe Graben, der sich zuvor zwischen ihnen geöffnet hatte, schien sich wieder geschlossen zu haben, aber er wusste nicht genau, ob ihn das nicht noch stärker aus der Fassung brachte als die Entdeckung des Grabens selbst. Er zuckte zusammen, als sie fester auf die Wunde drückte.

			»Das muss genäht werden«, sagte sie. »Ich tu’s selbst, wenn du möchtest.«

			»Ja, schön. Die Frage bleibt, Imrana: Was soll ich mit der ganzen Sache anfangen? Kannst du das Mädchen bei dir behalten, zumindest eine Weile lang?«

			»Natürlich. Wem wird das schon auffallen, in einem Haushalt dieser Größe? Aber du musst das alles Archeth berichten, das weißt du. Du kannst nicht ganz allein der Zitadelle die Stirn bieten.«

			»Wie gesagt, ich kann jetzt nicht zu Archeth.«

			»Dann lass ihr eine Nachricht zukommen. Ich kann das leicht arrangieren. Aber du kannst währenddessen nicht hierbleiben, Egar. Das weißt du auch, nicht?«

			»Ja«, sagte er finster.

			»Brauchst du Geld? Ich kann …«

			»Ich hab welches, das ist nicht das Problem. Das Problem ist, wem in dieser verdammten Stadt kann ich trauen und wem nicht?«

			Sie zuckte die Achseln. »Willkommen in meiner Welt! Bei Hofe würdest du nicht …«

			Rufe aus dem Korridor. Die Geräusche eines Kampfs.

			Ihre Blicke trafen sich den Bruchteil einer Sekunde lang.

			»Du quietschendes, kastriertes Stück Scheiße!« Heiseres Gebrüll draußen vor dem Zimmer. Etwas donnerte heftig gegen die Wand. »Du deckst sie, nicht wahr, du verfluchter Halbmann!«

			Panik überflutete Imranas Gesicht.

			»Er ist es, oh Scheiße, er ist es! Er ist zurück! Verschwinde von hier, Eg, los, los! Das Fenster, ver…«

			Die Türflügel knallten nach innen.

			Zuerst kam Brinag, rückwärtsstolpernd, mit den Armen um sich rudernd und vergeblich auf der Suche nach seinem Gleichgewicht. Er fiel auf den Rücken. Erhob sich mühsam auf alle viere, das Gesicht ihnen zugewandt. Egar sah den sich rötenden Striemen auf einer Wange, wo er einen Schlag erhalten hatte.

			»Mylady, es tut mir so leid! Er kam unangemeldet …«

			Die Worte gingen in einen jähen Schrei über, als Großoffizier Saril Ashant hinter ihm auftauchte und ihm mit einem stark abgewetzten Kampfstiefel einen Tritt in den Hintern versetzte. Durch die Wucht des Tritts fiel Brinag nach vorn und landete ausgestreckt auf dem Fußboden. Ashant trat über ihn hinweg und versetzte ihm erneut einen Tritt, beiläufig, an den Kopf.

			»Ich melde mich selbst an, Kastrat.« Die hochwohlgeborene Stimme laut und überheblich – Egar erkannte den Tonfall. Der yheltethische Ritter war betrunken oder etwas Ähnliches, und sein Blut kochte. »In meinem eigenen Haus, bei meiner eigenen Ehefrau. Ich muss doch nicht angemeldet werden, verdammt!«

			Mit einem Blick erfasste er die Szene auf dem Bett – seine Gattin, die vor diesem Majak kniete, der auf seinen Laken saß. Ein wildes Grinsen bleckte ihm die Zähne.

			»Oder vielleicht doch. Anscheinend, Mylord Hanan, schulde ich Euch einhundert Elementaler und eine aufrichtige Entschuldigung. Ihr habt recht gehabt, meine Frau ist letztlich eine Hure.« Tödliche Fröhlichkeit lag jetzt in Ashants Stimme. »Oh nein, meine Liebe, nicht aufstehen! Mach ruhig weiter. Du hast mir gerade die Notwendigkeit erspart, ein Duell zur Verteidigung deiner Ehre auszufechten. Stimmt’s, Hanan?«

			Eine zweite Gestalt betrat neben Ashant das Zimmer. Dieselben Regimentsfarben, derselbe Militärmantel und das täuschend elegante Hofschwert. Derselbe verräterische Schatten des professionellen Gewalttäters, der über dem Mann hing wie die Rauchwolke aus einem Beinhaus. Unwillkürlich wünschte sich Egar, er hätte die Stablanze der Ishlinak nicht auf dem Tempelboden von Afa’marag zurückgelassen.

			»Sosehr es mich ja betrübt«, sagte Hanan düster. »Ihr habt recht, Mylord.«

			Imrana erhob sich. Es war seltsam, aber in diesem Zimmer, das plötzlich voll von Männern des Krieges war, schien sie die Einzige zu sein, die irgendwie wusste, was als Nächstes zu tun war.

			»Saril, was hat dieser Überfall zu bedeuten?« Eisig und befehlshaberisch in ihrem Morgenmantel – eine Hexenkönigin aus der Legende hätte ihn nicht besser tragen können. »Wie kannst du es wagen, in Begleitung hier hereinzustürmen, ohne mich wenigstens anstandshalber vorzuwarnen! Wo sind wir hier, in der Steppe?«

			»Hure!«, schrie er und zeigte mit einem zitternden Finger auf sie. »Schmutzige Hure!«

			»Oh, jetzt sei doch nicht so ein verfluchtes Arschloch«, sagte Egar erschöpft zu ihm und erhob sich mit gezückten Messern vom Bett.

			Alles andere würde ihm den Tod einbringen. Zwei Veteranen von Demlarashan, von edler Geburt und Herkunft, voller schäumender Wut und berechtigter Entrüstung und noch dazu das Gesetz auf ihrer Seite. Yheltethische Juristen gestanden jedem Mann, sogar einem gewöhnlichen, das Recht zu, sein Eheweib auf der Stelle niederzustrecken, wenn er sie in flagranti beim Ehebruch ertappte. Im Hinblick auf das, was man dem Geliebten antun durfte, gab es Grenzen, aber die meisten Magistrate waren geneigt, Nachsicht zu zeigen, wenn der Gatte allzu sehr außer sich war. Und wenn dieser Geliebte ein Majak war und die verletzte Partei ein Edelmann, der gerade vom Dienst fürs Reich zurückgekehrt war, nun ja, dann bedurfte es keines Rechtsgelehrten, um herauszufinden, worauf die Sache hinauslaufen würde …

			Ashant griff nach seinem Schwert, und Egar warf sich mit dem ganzen Körper gegen ihn, stach zu und hinderte ihn daran, das Schwert zu ziehen. Er schlug den Ritter zu Boden – ein riskantes Manöver. Wäre Ashant nüchtern und wachsamer gewesen, wäre Egar wahrscheinlich nicht damit durchgekommen. Er hörte das leise Kratzen von Stahl neben sich, als Hanan seine Klinge zog – und wirbelte bereits zu dem Mann herum. Die Steifheit seiner Verletzung machte ihn langsam, und das Bein knickte bei der Drehung unter ihm weg. Hanan verschätzte sich und schwang die Waffe zu hoch durch die Luft. Egar ergriff die Chance, ließ sich vorwärtsfallen und stach das Messer in der rechten Hand wild durch die Spitze von Hanans Stiefel in die Dielenbretter darunter.

			Hanan brüllte auf, ignorierte den Schmerz und versuchte, erneut einen Hieb mit dem Schwert zu landen. Egar rollte sich bereits weg, lass das Messer, wo es ist, Drachentöter. Er stieß gegen Ashant, der gerade wieder aufstehen wollte. Sie krallten sich aneinander, hielten einander unten, rangen hin und her über den Boden, bis Egar einen majakischen Ringertrick aus dem Hut zauberte, der dem anderen Mann unbekannt war, sich lösen konnte und zuschlug, Ellbogen an die Kehle, einmal, zweimal, kurze, hässliche Stöße, bei Uranns Eiern, will dieser Bursche denn niemals aufgeben, dreimal dann, endlich fiel Ashant zurück und lag auf dem Teppich, japsend und würgend.

			Steh auf, Drachentöter, steh auf …

			Weil Hanan, dieses zähe kleine Arschloch, inzwischen das Messer mit einem Gebrüll, das gleichermaßen triumphierend wie gequält war, aus seinem Fuß gezogen hatte und jetzt herangehumpelt kam, Schwert und Dolch bereit …

			Egar wälzte sich herum, sprang auf und sah, dass er nur knapp vor Hanans langer Klinge stand. Der yheltethische Ritter stieß zu, und Eg machte einen Satz nach hinten. Wieder ging die Klinge nur wenige Zoll daneben. Erneut wich er zurück. Hanan grinste ihn wild an, ließ die biegsame Schwertklinge durch die Luft sausen, was so klang, als zerschnitte sie Tuch. Humpelte einen grimmigen Schritt nach dem anderen heran.

			»Was jetzt, Steppenhund!«, krächzte er. »Was jetzt?«

			Beim Zurückweichen hatte Egar einen einzigen Augenblick zum Zugreifen – runter zu einem Messer, linkshändig; er hatte eine dritte Klinge in seinem Bettlergewand versteckt, aber es war viel zu spät, sie hervorzuholen. Er würde von Hanans Schwert getroffen werden, ehe er nahe genug herankam, um den Mann zu töten, aber …

			Vom Fußboden aus packte Brinag – Blut von dem Tritt gegen den Kopf strömte aus seinem verklebten Haar über das Gesicht – verzweifelt den Fußknöchel des Ritters.

			Hanan stolperte, fluchte, fuhr herum und stach dem Eunuchen das Schwert in den Arm. Stöhnend hielt Brinag weiterhin fest. Egar – das Messer wechselte die Hände wie durch Zauberei, wirbelte von einer Handfläche in die andere hinüber, ohne dass er einen Gedanken darauf verschwendete – nutzte den Augenblick, sprang vorwärts …

			Hanan erfasste die Bewegung aus dem Augenwinkel, fuhr herum, hob ungeschickt das Schwert, um sich zu decken, und stieß dann zu. Egar duckte sich, die Klinge sauste über seine Schulter, und er winkelte den freien Arm an und hakte ihn in der Mitte um die Klinge – eine Drehung des Ellbogens, die empfindliche Innenseite aus dem Weg, mit dem Knochen führen –, schlug die Klinge herab und sprang vorwärts. Eine schlechtere Klinge wäre zerbrochen, einem schlechteren Soldaten wäre sie aus der Hand gerutscht. Aber Hanan hielt sie weiter fest, und die Klinge krümmte sich und schlitzte Egar den Unterarm auf, als der Ritter sie verzweifelt drehte.

			Egar schrie auf und stach zu – mit voller Kraft unter das Brustbein.

			Hanan kreischte schrill wie ein abgestochenes Schwein. Dem Schrei nach zu urteilen, war er erledigt, aber Egar kam weiter auf ihn zu und umarmte den Mann wie einen Geliebten. Trieb die Klinge tiefer, drehte und zog sie hinunter zum Bauch. Starrte dem Mann in die Augen, während er ihm das Leben herausschnitt.

			»Was jetzt, Städter?«, fauchte er. »Was jetzt?«

			Das Schwert löste sich aus Hanans Griff, und der Mann ging zu Boden. Blut und Eingeweide flossen über Egars Hand, als er das Messer herausriss.

			Einen Moment lang hielt er Hanans zusammensackenden Körper mit dem anderen Arm fest. Klopfte dem toten oder sterbenden Mann mehrmals kumpelhaft auf die Schulter und ließ ihn dann fallen.

			Weinen in der Stille.

			Egar sah sich benommen um. Er spürte bereits, dass der Kampf vorüber war. Keine weiteren Eindringlinge, die Zimmertüren standen sperrangelweit offen, aber dahinter herrschte bloß Dunkelheit. Imrana kniete schluchzend an der Seite ihres Gatten und hielt seinen Kopf in den Händen, während er erstickte. Brinag rappelte sich auf, kam zu Egar und versorgte das Loch in seinem Arm, wo Hanan ihn durchbohrt hatte. Sein Gesicht war eine grelle Maske der Furcht, rot verschmiert von dem Blut aus der aufgerissenen Kopfhaut.

			»Das war schon ein Haremsabenteuer heute früh, Mylord«, sagte er bissig.

			Egar hob den eigenen linken Arm, drehte ihn und musterte den dunklen Flecken frischen Bluts durch seinen Ärmel, wo ihn Hanans Klinge aufgeschlitzt hatte. Er verzog das Gesicht.

			»Ziemlich knapp, ja.«

			Imrana wandte ihm ihr verzerrtes, tränenbeschmiertes Gesicht zu. »Du hast ihn getötet! Eg, er ist tot, verdammt, du hast ihn getötet!«

			Er breitete die Arme aus, das blutverklebte Messer noch mit der rechten Hand umklammert. Nicht viel zu sagen, wirklich. Beim zweiten oder dritten Schlag auf Ashants Kehle hatte er gespürt, wie die Luftröhre nach innen gedrückt wurde, und bereits gewusst, dass er ihn getötet hatte. Er wünschte, sie wäre nicht so sichtlich bestürzt darüber. Darauf hätte er verzichten können.

			»Ihr verschwindet besser von hier.« Brinag, neben ihm. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir nicht damit durchkommen, wenn wir diese beiden in den alten Brunnen werfen. Diesmal nicht.«

			»Ja.« Egar warf dem Eunuchen einen Blick zu. »Ich bin dir was schuldig, Brin. Du kommst wieder in Ordnung?«

			»Sie haben mir mit fünfzehn die Eier abgeschnitten«, erwiderte Brinag tonlos. »Was soll schon noch passieren?«

			Egar, der zu seiner Zeit die verstümmelten Feinde der Bergstämme aus Dashara und die Bratgruben des schuppigen Volks gesehen hatte, fand, diese Worte bewiesen, dass es Brinag eindeutig an Vorstellungskraft mangelte. Aber jetzt war wirklich nicht die Zeit dafür. Er schlug dem Eunuchen auf die Schulter.

			»Guter Mann! Dann kümmere dich um sie. Schieb mir die Schuld in die Schuhe, wo es nötig ist.«

			Brinag erwiderte fest seinen Blick und nickte.

			»Eg?« Imrana war wieder auf den Beinen und wischte sich mit wütenden Strichen der Handfläche die Tränen weg. »Eg, wovon redest du? Was wirst du tun? Du kannst nicht einfach …«

			Er seufzte. »Imrana, sie werden deine Sklaven verhören, sie werden herausfinden, dass ich hier war. Und du selbst hast mir gesagt, dass unsere Verbindung in den höfischen Kreisen ein offenes Geheimnis ist. Hanan hat es bestimmt gewusst, hat anscheinend Saril damit konfrontiert, vor wer weiß wie vielen adeligen Zeugen. Du musst mir das anhängen.«

			Sie starrte ihn an. »Nein.«

			»Sei keine verdammte Idiotin, Frau! Sonst heißt es, wir hätten uns verschworen, deinen Gatten zu ermorden, und dafür wanderst du auf den Stuhl. Willst du das? Sieh mal – du hast mich aufgegeben, klar? Deine Liebe zu deinem Gatten ist wieder erwacht. Ich bin wie ein Wilder hier eingedrungen, um dich zu vergewaltigen oder Schlimmeres, diese ganze Geschichte von wegen Steppenmajake. Hanan und Saril sind gerade rechtzeitig aufgetaucht, um mich daran zu hindern, aber ich habe sie getötet und bin geflohen. Du bist einfach ein Opfer der dummen Indiskretion eines Adeligen, die zu weit ging. Das wird funktionieren, oder? Du hast doch Freunde bei Hof, die dafür sorgen werden?«

			Benommen nickte sie. Er hätte sie gern in die Arme genommen, aber sie war immer noch starr vor Entsetzen, also begnügte er sich damit, ihr mit einem rauen Daumen über die tränenbeschmierte Wange zu streichen.

			»Dann muss es so sein, Imrana.«

			»Aber sie … sie werden dich jagen!«

			Er schnaubte. »Ja, sie werden’s probieren. Ich bin von Steppenghulen und hungrigen Wölfen gejagt worden, Imrana. Ich glaube, ich werde mit der yheltethischen Stadtwache zurande kommen.«

			Und einen verrückten Augenblick lang wünschte er sich wieder zurück in die Steppe, zurück unter den prächtigen, eisigen Himmel, mit Stablanze, Axt und Messer zur Hand und nichts Komplizierterem als der Sorge um ein Rudel heulender, hungriger Kreaturen am Horizont, die den zweifelhaften Entschluss gefasst hatten, ein Stück von ihm haben zu wollen.

			Stattdessen …

			Diese verfluchte Stadt.

			Er nickte Brin ein weiteres Mal zu und sah noch einmal Imrana an, die dort stand. Dann machte er kehrt und begab sich in ebenjene Stadt.

		

	
		
			31 

			Sie konnten das Geschrei bereits aus zwanzig Meter Entfernung hören. Ringil ging mit Archeth den Korridor mit seinen Nischen und Säulen entlang und warf ihr einen Blick zu. Sie verzog das Gesicht.

			»Schlimmer, als du gedacht hattest?«, fragte er sie.

			»Ja.« Aber dann zuckte sie die Achseln. »Nein. Nein, vermutlich nicht.«

			»Verdammte Kaufleute, hm?«

			»Ihr bleibt auf euren Plätzen!«, klang es in voller Lautstärke durch die Tür. Eine junge, unreife Stimme, die sich in einem Befehlston versuchte, jedoch nicht ganz die dazu nötige Schärfe aufbrachte. Ringil vermutete, dass es Noyal Rakan war. Er hatte den jungen Hauptmann vom Ewigen Thron Anfang der Woche belauscht und musste Shanta recht geben. Er war nicht der Mann für diese Tätigkeit.

			Obwohl, knackiger Arsch.

			Sie erreichten die Tür. Standen wortlos da und sahen einander an. Im Raum tobte der Sturm weiter, und Rakans Versuch, die Auseinandersetzung zu beenden, wurde bislang von den Wogen des Aufruhrs überrollt. Eine Bassstimme mit schwerem Akzent trampelte die Befehle des Hauptmanns vom Ewigen Thron nieder. Im Hintergrund wetteiferten weitere Sprecher, die bewanderter im Tethannischen waren, darum, gehört zu werden. Archeth betrachtete Ringils Gesicht und entdeckte ein kaltes Lächeln in seinen Augen, das jedoch kaum die verzerrten Lippen erreichte.

			»Na, denn mal los!«, sagte er.

			Er legte mit übertriebener Geste die Hände auf die verzierten Griffe der Portaltüren und drückte sie heftig nach unten. Die Türen glitten geschmeidig nach innen, und ein Schwall schaler, von Körperwärme erhitzter Luft schlug ihm ebenso entgegen wie die Woge erhobener Stimmen.

			»… verdammter Chorknabe!«

			»Stimmt genau, Ihr …«

			»… Schande! Schande!«

			»… keine Absicht zu …«

			»Meine Herren!«

			Archeth hatte nicht den Eindruck, dass Ringil die Stimme sehr gehoben hatte, aber sie brachte den Raum zum Schweigen wie eine Kriegsfanfare. Es war fast komisch, wie die Gesellschaft erstarrte und sämtliche Köpfe zur Tür und zu der Gestalt herumflogen, die gerade eingetreten war. Die Hälfte der versammelten Adeligen rund um den Tisch war auf den Beinen und gerade dabei, wild zu gestikulieren, die andere Hälfte fläzte in herrschaftlicher Geringschätzung auf ihren Stühlen. Rakan, der völlig überfordert schien, saß an der Kopfseite des Tischs, neben sich einen ähnlich jungen Mann vom Ewigen Thron, aber der Mittelpunkt des Raums war Shendanak – groß, breitschultrig und mittlerweile mit einem Bauch ausgestattet, der unter seinen Gewändern wie eine Satteltasche aussah. Shendanak, der nach wie vor das geflochtene Haar und die eisernen Talismane einer Jugend und Herkunft pflegte, die er vor drei Jahrzehnten und dreitausend Meilen entfernt hinter sich gelassen hatte. Shendanak, der die zackige Narbe auf der Stirn trug wie ein edles Diadem und an sämtlichen großen, manikürten Fingern Ringe aus geschmiedetem Eisen und getriebenem Silber hatte.

			Shendanak, der als Erster das Wort ergriff. Volle Körperdrehung, Blick geradewegs ins Gesicht.

			»Und wer bist du, verdammt?«

			Ringil begegnete seinem Blick und wechselte ins Majakische. »Soll ich dir’s zeigen?«

			Einige wenige Herzschläge lang brachten diese Worte den Mann zum Schweigen. Aber Shendanak gelang der Sprachenwechsel ebenfalls, und er schoss sogleich zurück.

			»Oho – und aus dem Maul welches skaranakischen Stricherjungen hast du diesen Mist geklaut?«

			Ringil ließ sein Lächeln breiter werden. Schwieg.

			Shendanak ging in die Luft und spuckte einen Fluch aus. »Grins mich nicht so an, Junge!«

			Der übrige Raum war um diese neue Konfrontation in Schweigen verfallen. Aus dem Augenwinkel sah Ringil deutliche Erleichterung über Rakans Züge huschen. Dicht gefolgt von einem Gefühl der Kränkung darüber, dass sich das Gleichgewicht zu seinen Ungunsten verschoben hatte. Er würde jeden Augenblick mit etwas herausplatzen, und das wäre wahrscheinlich nicht besonders hilfreich.

			»Nun?« Shendanaks Blick verhieß Ringil ein frühes Grab.

			Ringil behielt sein Lächeln bei. Spürte den Zug des Narbengewebes an seiner Wange, das nach unten ziehende Gewicht des Drachenzahndolchs in seinem Ärmel. Es wäre eine Sache von Sekunden, die Klinge zu ziehen, über den Tisch zu springen und diesen gewaltigen Bauch wie einen Hirsesack aufzuschlitzen – sollte Shendanak dieses Wissen doch in Gils sanft lächelndem Blick erkennen!

			»Teile den Herd und die Wahrheit des Herzens«, rezitierte er leise. »Brich das Brot und iss die Suppe unter einem gemeinsamen Himmel. Oder etwa nicht?«

			Es war wie ein Wind von der Steppe, der durch die offene Tür hinter ihm hereingefegt kam. Die einende Macht der formellen Redewendung, die kalte Berührung des zweischneidigen Angebots. Damals, hatte Egar ihm einmal gesagt, da war es so zwischen den Ish und uns: Du hast diesen Scheiß etwa ebenso häufig gehört, bevor es richtig zur Sache ging, wie vor einer gemeinsamen Mahlzeit, zu der sich alle niederließen. Niemand, der alt genug ist, sich an diese Tage zu erinnern, wird auf die Normen scheißen, wenn es auch anders geht.

			»Nein, ich meine es ernst, Narbengesicht.« Diesmal war die Stimme etwas langsamer und ruhiger, weil Shendanak, vielleicht zum ersten Mal seit Jahren, plötzlich jemandem gegenüberstand, den er nicht richtig einschätzen konnte. »Wer bist du denn wirklich, verdammt?«

			Ringil hielt seinen Blick nach wie vor fest auf die Augen des anderen Mannes gerichtet.

			»Die Wärme meines Feuers«, sagte er leise, »ist dein.«

			Wie Armdrücken mit einem massigen, selbstsicheren Burschen, der nicht verstanden hatte, wie Muskeln funktionieren. Ringil spürte, wie der Augenblick sich bog und dann zerbrach wie billiges Metall. Spürte die Spannung wie einen Schwall aus dem anderen Mann entweichen, spürte den Arm nach unten gehen.

			»Als dankbarer Stammesgenosse.« Die Worte kamen mürrisch aus Shendanaks Mund. »Nehme ich meinen Platz ein.«

			»Gut.« Ringil reckte den Hals und zeigte höflich auf den Stuhl, den der andere Mann gerade nicht nutzte. »Warum nimmst du dann nicht dort Platz, Bruder? Schweig, gehe in dich, und dann können wir mit diesen Stadtbewohnern in einer Weise umgehen, die besser zu einem Reitervolk passt, das vergessen hat, wie man reitet.«

			»Worüber quatscht ihr beiden da eigentlich?«, fauchte ein gut genährtes Gesicht weiter hinten am Tisch.

			Ringil sah nicht hin, es war nicht nötig. Er gab kalt, jedoch beherrscht auf Thetannisch Antwort: »Das muss Eure Sorge nicht sein, Mylord Kaptal.«

			»Da irrst du dich aber, mein Freund aus dem Norden.« Das kam nicht von Yilmar Kaptal selbst, sondern von einem anderen Mann mit nicht ganz so schweren Hängebacken, der neben ihm saß. Menith Tand schob sein hageres Antlitz mit der grauen Mähne vor und vollführte eine Geste, die alle am Tisch mit einschloss. »Alles, was in diesem Raum gesagt wird, betrifft uns alle. Wir alle sind guten Glaubens hier, um eine imperiale Urkunde für ein Projekt zu unterzeichnen. Niemand hat etwas über Bündnisse von Partisanen oder Söldnern aus der Liga gesagt.«

			Shendanak schnaubte. »Verdammte Partisanen, ach ja? Verdammter Vollidiot!«

			»Es überrascht mich etwas, dass Euch bei dem Gedanken an die Teilnahme eines Söldners aus der Liga unwohl ist, Mylord Tand.« Ringil trat einige weitere Schritte in den Raum. Nahm ihn in Besitz, als hinge der Rabenfreund nach wie vor auf seinem Rücken. »Heuert Ihr nicht viele solcher Männer an, die Eure Sklaven aus dem Norden herbringen sollen?«

			Tand erwiderte freudlos das Grinsen. »Ja. Und viele davon mit einem Thetannisch, das weitaus schlimmer ist als deins. Aber ich bezahle sie, und sie unterstehen mir. Wem unterstehst du, mein Freund?«

			Archeth räusperte sich. »Meine Herren, meine Dame, darf ich Euch seine Lordschaft Ringil von den Feldern Eskiaths aus Trelayne vorstellen, einstiger hochrangiger Großoffizier in den vereinigten Armeen und ordengeschmückter Held des Siegs an der Galgenschlucht?«

			Leises Gemurmel rund um den Tisch, wie umherhuschende Ratten. Ringil sah, dass Noyal Rakan sich versteifte und seinem Adjutanten etwas zuflüsterte. Von anderswoher fing er die fragenden Worte Held, Drachen und Schwuler in gleicher Anzahl auf.

			Na ja, der Ruhm nahm unvorhersagbare Wendungen, wenn man auf ihn schiss. Und er war bestenfalls ein launischer Bursche.

			»Das ist er also, kir-Archeth«, sagte Tand lakonisch. »Ich habe gefragt, wem er untersteht.«

			Archeth sah ihn ausdruckslos an und ließ einige wohlbemessene Augenblicke verstreichen, bevor sie das Wort ergriff. »Mylord Ringil hat sich einverstanden erklärt, Leiter und Kommandant dieser Expedition nach Norden zu sein. Daher hat er ein Abkommen mit mir und der imperialen Charta. Reicht das?«

			Auf der anderen Tischseite, von Tand und Kaptal aus gesehen, runzelte Nethena Gral ihre sprichwörtlich glatte, bleiche Stirn – ein paar Hofpoeten, so hatte man Ringil gesagt, hätten sie besungen – und zeigte gereizt zu Noyal Rakan hinüber.

			»Meinem Verständnis nach, Mylady Archeth, ist der Ewige Thron Kommandant dieser Expedition und soll, sozusagen, die segnende und schützende Hand des Imperators bei diesem Unternehmen sein. Ist das dann jetzt nicht mehr so?«

			Ringil hob eine Hand und strich sich damit scheinbar unverfänglich über das Kinn. Das vereinbarte Zeichen. Er spürte, wie Archeths Anspannung nachließ, als sie es sah.

			»Verehrte Lady Gral«, sagte er. »Der Segen des Imperators ist hier in Yhelteth zweifelsohne ein wunderbares Geschenk, das jeder weise Einwohner zu erlangen suchen sollte. Nördlich und westlich von Tlanmar ist er jedoch, ebenso wie der Florin aus der Liga, bloß einen Florin wert.«

			Ein angespanntes Schweigen folgte den Worten. Ringil behielt den Kommandanten Noyal Rakan im Blick. Sein Adjutant reagierte gereizt auf den Affront. Rakan selbst blieb jedoch ruhig und wachsam.

			Hinten am Tisch räusperte sich jemand.

			»Einige«, sagte Yilmar Kaptal vorsichtig, »würden das eine Beleidigung der Majestät vom Ewigen Thron nennen.«

			Ringil zuckte die Achseln. »Einige würden es die Wahrheit nennen.«

			Noch mehr Schweigen. Diejenigen Blicke, die nicht auf Ringil gerichtet waren, schossen im Raum umher, begegneten einander fragend, suchten Bündnisse, wichen wieder scheu zur Seite.

			Dann kicherte Menith Tand auf einmal.

			»Er hat natürlich völlig recht.« Der Sklavenhändler sah sich unter der versammelten Gesellschaft um. »Nicht wahr? Kommt schon, vielleicht sind nicht alle von euch schon da oben gewesen, aber wer hat nicht die höfischen Schilderungen vom Marsch nach Nordwesten gelesen? Er hat völlig recht, und vor allem – wir alle wissen es, und wir alle sitzen hier und denken es. Daher …«

			Er klatschte bei dem Wort in die Hände, einmal, scharf. Rieb sie sich jäh.

			»… sollten wir unseren neuen Kommandanten und Kriegshelden einfach willkommen heißen, wie sein Rang und seine Erfahrungen es erfordern, und uns dann ernsthaft an die Planung machen. Weil mich zum Beispiel dieser ewige Hahnenkampf unter den männlichen Mitgliedern anstelle einer intelligenten Debatte langweilt.«

			Natürlich würde es länger dauern. Er hatte den Samen gesät, aber bis das Getreide wuchs, würde es noch eine Weile benötigen.

			Eine imperiale Aufforderung hatte sie alle zum ersten Treffen zusammengerufen. Neugier und das Versprechen möglichen Reichtums einten sie ebenso sehr wie der Unwille, als Erster von Bord zu gehen, solange der verhasste Rivale noch blieb und Ruhm und Reichtum errang. So etwas war eine bindende Kraft in einer so heterogenen Gruppe, aber auf lange Sicht gesehen, war sie instabil und unzuverlässig. Etwa ebenso sicher wie die Winde rund um Kap Gergis, war Shantas bittere Ansicht. Könnten uns in jeder Minute unter der Hand ersterben, sodass wir völlig still daliegen und nirgendwohin gelangen. Oder sich drehen und uns auf die Felsen werfen, bevor wir auch nur losfahren können. Das erfordert eine sehr kühle Hand am Ruder.

			Na ja, einen Anfang hatte er gemacht. Knüpfe ein Außenseiterband mit Shendanak, halte es jedoch hinter der Sprachenkluft verborgen und unsichtbar. Wirf Tand mit seiner auf vielen Handelsreisen erworbenen Erfahrung und seinen Verbindungen zu den Gebieten der Liga eine Leine zu. Lass aber über allem eine vage Bedrohung schweben. Neutralisiere die Rivalität zwischen den beiden Männern durch das simple Mittel, dass du sie dazu bringst, sich stattdessen wegen Gil zu sorgen. Dann fordere die anderen heraus, die Konfrontation zu suchen, wenn sie gerade gesehen haben, wie die beiden Lautstärksten der Gesellschaft sich lieber bedeckt halten. Schmiere das Ganze mit höfischem Charme und säuere es mit kriegerischer Derbheit. Erzwinge die Einheit dieses bunten Haufens durch ebenjene unausgesprochene Mischung aus Drohung und Versprechen, die du für sämtliche zusammengewürfelten Kommandos aufgebracht hast, mit denen du es zu tun hattest – dies ist die Sache, zu der du jetzt gehörst, und sie gehört dir; zersplittere sie, und du bist draußen. Und das würdest du doch nicht wollen.

			Einen solchen Mist konnte er im Schlaf erledigen.

			Mit dem Rest seiner Aufmerksamkeit machte er sich Sorgen um Egar.

			Er ist nach wie vor irgendwo in der Stadt, glaubt Imrana. Archeth wusste nicht viele Einzelheiten, selbst wenn sie jetzt eine Aufholjagd veranstaltete wie alle anderen auch. Die Geschichte von Saril Ashants Ermordung in seinem eigenen Schlafzimmer hatte den Hof in den Grundfesten erschüttert, aber Imrana verfügte über ausreichend Verbindungen, um den Fluss an Informationen zu einem Tröpfeln versiegen zu lassen. Und die langen Jahre als unabhängige Frau bei Hofe hatten sie die geschickte Kunst gelehrt, niemandem weiter zu vertrauen als unbedingt nötig. Archeth bekam eine knappe Nachricht sowie ein paar Minuten Audienz, bei der Imrana die Ereignisse von Egars letztem Besuch umriss. Er ist kurz vor dem Morgengrauen mit einem kleinen Flittchen im Schlepptau aufgetaucht, irgend so ein Ding, das er glücklich aus den Händen sadistischer Priester und ihrer bösen Magie gerettet hat …

			Magie? Priester?

			Ja, nicht wahr? Aber Ihr wisst, wie er so ist, Archeth. Er erkennt nicht so recht einen Unterschied zwischen einem Schamanen mit Knochen durch die Nase oben im Norden und der Offenbarung. Für ihn ist alles Magie, ist alles böse. Im Herzen ist er nach wie vor derselbe ungeschlachte romantische Schurke, der er war, als er vor fünfzehn Jahren in die Stadt geritten kam. Alles Heldentum mit den Geschichten ums Lagerfeuer und ewige Treue, und … Imrana, die erschöpft zum Fenster und auf die Stadt dahinter zeigte … ich meine, im Ernst, Archeth, wer glaubt denn noch an diesen Scheiß?

			Hat Sarils Familie schon ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt?

			Wahrscheinlich. Eine kleine Grimasse. Im Augenblick beratschlagen sie sich nicht gerade mit mir. Ich könnte mir vorstellen, dass sie nach wie vor überlegen, mich dafür auf den zu Stuhl bringen.

			»Den Stuhl?« Ringil, entgeistert, als Archeth an diesem Abend Bericht erstattete. »Den verdammten Stuhl? Ich dachte, der wäre für Verräter.«

			»Und für Frauen, die, Zitat Anfang: bei ehebrecherischen Handlungen gegen einen gesetzlichen Ehegatten, Zitat Ende, ertappt wurden. Ist ein altes Gesetz, ganz zu Anfang des Reichs erlassen. Angewendet, um jeglichen weiblichen Ehebruch in den Tagen damals abzudecken, aber der moderne Magistrat versteht unter Handlungen gewöhnlich einen gegen Leben oder Eigentum des Gatten gerichteten Plan. Wie dem auch sei«, sie hob ihren Becher und leerte ihn, aber erst, nachdem er sie hatte schaudern sehen, »wir haben jetzt den geheimen Besprechungsraum für Verräter, also setzt der Stuhl allmählich Rost an.«

			»Richtig. Gut.« Er füllte ihr das Glas aus der Flasche auf dem Tisch nach. Im Haus war es still und schläfrig, und es war durchflutet vom rosigen Abendlicht, das durch die westlichen Fenster fiel. »Dann besteht also nicht die Gefahr, dass sie darauf geschnallt wird?«

			Archeth betrachtete ihr frisch gefülltes Glas. »Vor einigen Jahren hätte ich gesagt, das könnte unmöglich vorkommen. Aber Demlarashan erschüttert die Dinge oben bei Hofe wirklich. Heutzutage gibt es viel militärisches Trara. Und Saril Ashant ist – war ein echter Kriegsheld.«

			Ringil knurrte. »Das bin ich auch. Wozu ist das gut, abgesehen von den Narben?«

			»Wenn du gemeiner Soldat bist, nicht viel«, gab sie zu. »Aber wenn noch eine Adelsfamilie und Wohlstand hinzukommen, gibt es ein Problem. Niemand bei Hofe möchte dabei ertappt werden, unsere ruhmreichen imperialen Truppen nicht unterstützt zu haben.«

			»Aber Imrana hat Freunde bei Hofe, nicht wahr?«

			»Imrana hat Verbündete. Das ist nicht dasselbe. Und wenn sie Egar nicht erwischen, dann werden sie jemand anders suchen, der den Sündenbock spielen kann.« Sie schürzte angewidert die Lippen. »Gerechtigkeit in dieser Stadt dreht sich einzig und allein um sichtbare Vergeltung – und am Ende spielt es keine große Rolle, wen es trifft, solange die Rache ausgeführt ist.«

			»Klingt genauso wie daheim. Und Imrana ist wirklich der Ansicht, Egar habe die Stadt nicht verlassen?«

			»Seinen Worten nach zu schließen, nein, sagt sie.«

			Ringil rieb sich das Kinn. »Seltsam.«

			»Na ja, was soll ich dir dazu sagen?« Archeth breitete die Arme aus. »Er hat sich die letzten paar Monate über merkwürdig verhalten. Insbesondere in den vergangenen Wochen, nachdem Ashant wieder in der Stadt zurück war. Weißt du, nach all dieser Zeit daheim in der Steppe war es vielleicht ein Fehler von ihm, wieder hierher zurückzukehren. Vielleicht passt das Stadtleben nicht mehr zu ihm.«

			»Das erklärt nicht, weshalb er die Stadt nicht verlassen hat.« Ringil hielt sein Glas ans Licht und betrachtete stirnrunzelnd dessen Färbung. »Wie dem auch sei, ich vermute, was Egar am wenigsten passt, ist die Tatsache, niemanden fürs Bett zu finden. Und wer könnte ihm das übel nehmen? Hm?«

			Sie übersah den Blick, den er ihr zuwarf, übersah den Wink. »Sie haben ihm die Stadtwache auf den Hals gehetzt.«

			»Arme Stadtwache.«

			»Ich weiß nicht, Gil. Diese Burschen haben sich seit dem Krieg sehr verändert. Haben jetzt viele ausgemusterte Veteranen in ihren Reihen, echt harte Männer aus den Expeditionstruppen und den Belagerungen. Das sind nicht mehr die Witzfiguren, die sie mal waren. Und Eg ist auch nicht mehr so jung, wie er mal war.«

			Ringil stand auf und ging zu einem der Fenster hinüber, die im Licht des Sonnenuntergangs glänzten. Er starrte hinaus, als könnte er den Majak irgendwo dort draußen auf einem der Dächer im rötlichen Abendsonnenschein entdecken. Ihn angrinsend und winkend. Die Stablanze in der Hand.

			»Der Drachentöter kann sich wohl gegen alles wehren, was ihm diese Stadt angedeihen lassen kann«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht mit Ausnahme der Königsfänger. Und ich gehe nicht davon aus, dass Jhiral so viele Kräfte einsetzen will, bloß um einen Steppennomaden einzufangen, der seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte, was meinst du?«

			Archeth schürzte die Lippen. »Je nachdem. Ashants Familie hat oben im Palast viel Gewicht. Und wie gesagt, der Bursche war ein Kriegsheld. Wenn die Wache nicht bald etwas erreicht, könnten sie darauf drängen. Wenn sie heftig genug drängen, könnte Jhiral vielleicht einknicken.«

			»Aha, das ist dann die königliche Majestät des Ewigen Throns in Aktion, nicht wahr? Der unbeugsame Wille seiner imperialen Scheingestalt.«

			»Lichtgestalt.«

			»Nicht aus meiner Sicht.«

			Sie winkte die Bemerkung beiseite wie eine Wespe, die sie so häufig gestochen hatte, dass es ihr nichts mehr ausmachte. »Sieh mal, ich tu mein Möglichstes, um den Einsatz der Königsfänger zu verhindern. Aber Demlarashan hat diese Stadt komplett gespalten. Jhiral hat schwer gegen die Zitadelle zu kämpfen, und gerade im Augenblick benötigt er alle Unterstützung bei Hofe, die er bekommen kann.«

			»Darunter vermutlich auch die der Ashants dieser Welt.«

			Ein müdes Nicken. »Der größte Teil des Adels steht auf der Seite des Throns, weil er eine Scheißangst davor hat, was der religiöse Mob tut, wenn er auf die Straße geht. Dadurch hat Jhiral auch die Mehrzahl des Berufsheers hinter sich, die Klasse der Offiziere und alle, die loyal zu ihnen sind. Und so einige der Herren der Zitadelle stehen ebenfalls auf unserer Seite, weil sie mit dem Adel unter einer Decke stecken und nicht wollen, dass ihr bequemes kleines Schiffchen in wildes Wasser gerät. Aber das ist nicht annähernd die Mehrheit, und sie werden nichts unternehmen können, wenn diese Sache zu hohe Wellen schlägt. Da draußen sind Tausende stinksaure und fromme Veteranen aus den Reihen der gemeinen Soldaten, Gil. Im gesamten Reich wohl Zehntausende. Männer, die auf Geheiß der Zitadelle in den Krieg gezogen und heimgekehrt sind, ohne dass sich etwas zum Besseren gewendet hätte.«

			»Ja, und ihr Standpunkt ist durchaus plausibel.« Er wendete sich schnell vom Fenster ab, als würde er mit etwas abschließen. Kehrte zum Tisch zurück. »Also – organisieren sie sich?«

			»Jhirals Spionen zufolge noch nicht. Jedenfalls nicht hier. Aber sie verstehen zu kämpfen.«

			Die Galgenschlucht flackerte wie Flammen vor seinem inneren Auge. »Das weiß ich.«

			»Sie haben das schuppige Volk überlebt, und sie glauben, das hätten sie Gott und der Offenbarung zu verdanken, also fürchten sie mittlerweile rein gar nichts mehr. Das ist es, was Demlarashan befeuert. Solche Männer, Männer mit einem Groll und einem Glauben und nicht viel zu verlieren. Und es kann sich sehr leicht hier in der Stadt rächen. Es ist ein weiteres Schisma, wie bei Ashnal, das uns bevorsteht. Und Demagogen wie Menkarak und seine Clique nutzen eine solche Lage aus, um die ganze Sache gegebenenfalls zum Überkochen zu bringen.«

			Ringil fasste seinen Stuhl an der Lehne, drehte ihn herum und setzte sich breitbeinig darauf. Stützte die Arme auf den Stuhlrücken, wobei sein Mantel wie eine schwarze Pfütze um ihn lag. Er grübelte. »Können sie diesen Menkarak nicht ausschalten? Nachts bei ihm einbrechen und ihm einfach die Kehle aufschlitzen?«

			»Das wurde versucht. Jhiral hat zu diesem Zweck ein halbes Dutzend der besten Meuchelmörder vom Ewigen Thron in die Zitadelle geschickt. Keiner von denen ist zurückgekommen.«

			Eine hochgezogene Braue. »Man findet heutzutage einfach keine guten Kräfte mehr, was?«

			»Das ist nicht komisch, Gil. Der Vulkan ›Zitadelle‹ steht kurz vor dem Ausbruch. Du hast schon genügend Bande zwischen Jhiral und seinen Verbündeten zerrissen – zum Beispiel reagierst du nicht, wenn dich die Adelsfamilie eines Kriegshelden von Demlarashan um einen Gefallen bittet und …«

			»Ja, hab’s kapiert.« Er seufzte. »Na gut, hör zu! Du hältst die Königsfänger so lange an der Leine, wie du kannst. Sobald ich die Möglichkeit bekomme, werde ich ein bisschen durch die Stadt streifen und sehen, ob ich den Drachentöter irgendwo aufstöbere. Vielleicht ist noch Zeit dazu.«

			»Und wenn nicht?«

			Er schenkte ihr ein unangenehmes Lächeln. »Dann müssen die Königsfänger, sollten sie zu Egar wollen, erst an mir vorbei.«
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			Kurz nach dem Morgengrauen hatte er sich das Haar im Bad eines heruntergekommenen Bordells tiefschwarz gefärbt. Hatte seine Talismane herausgenommen. Die Hure bestochen, deren Färbemittel er benutzt hatte, damit sie vergaß, dass er jemals dort gewesen war.

			Es war, gemessen an dem, was hier üblich war, eine ordentliche Summe – gewiss mehr, als sie dafür bekäme, ihn zu bumsen –, aber ihr Gesicht blieb beinahe unbewegt bei dem Handel. Kommentarlos prüfte sie die Münzen mit den Zähnen und versteckte sie irgendwo unter ihren schmuddeligen Röcken, dann wies sie ihm wortlos den Weg die Korridore entlang zu den Bädern. Ihrem apathischen, vom Flandrijn betäubten Blick und der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie die Tür ihres Bumszimmers hinter ihm schloss, kam Egar zu dem Ergebnis, dass sie vorhatte, ihn zu vergessen.

			Die Baderäume waren still und kühl, und die schwachen Finger des frühen Tages tasteten sich durch eine Reihe hochgelegener Fenster in einer schmierigen Rückwand und den schwachen Dunst. Er sah keine weiteren Kunden, hörte bloß irgendwo in einer abgedunkelten Nische etwas Wasser plätschern sowie ein offenkundig falsches Gekicher. Er fand eine Nische für sich, entkleidete sich bis zur Taille und brachte in aller Eile das Färbemittel auf. Er wartete so lange, wie er sich traute, kämmte dann sein frisch geschwärztes Haar glatt zurück und wrang es aus, so gut er konnte. Einmal draußen auf der Straße, würde sich die Sonne um den Rest kümmern. Er wusch sich mehrmals die Hände in der Badewanne, schüttelte sie trocken und zog sich das Hemd wieder über. Die Talismane wanderten in seine Tasche. Dann löste er den Riegel von einem der hohen Fenster, zog sich hoch und schlüpfte hindurch, wobei er versuchte, nicht mit seinen verletzten Stellen anzustoßen. Einen Moment lang hing er an den Fingerspitzen draußen am Fensterbrett, ehe er sich schließlich in die schattige Gasse herabfallen ließ.

			Beim Aufprall schoss ein Schmerz durch die Wunde in seinem Schenkel, und zwar so heftig, dass er durch die zusammengebissenen Zähne aufschrie. Er geriet ins Stolpern und stützte sich keuchend an der Mauer ab.

			Die Gasse hinunter gab etwas, das er für einen Abfallhaufen gehalten hatte, ächzend Antwort.

			Er fuhr herum, die Hand am Messer. Einen verzweifelten, quälenden Augenblick lang glaubte er, es wären die Rausschmeißer vom Eingang, die Madame geschickt hatte, um nachzusehen, was es mit diesem Kunden auf sich hatte, der ihre Räumlichkeiten lieber auf so unkonventionelle Weise verließ.

			»Du brauchst die Klinge nicht, mein Freund.« Die Stimme war heiser, zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Furcht. »Ich streite mich nicht mit einem Mann, der ein Bordell durch das Rückfenster verlässt.«

			»Nein?« Egar trat näher und sah genau hin.

			Er erkannte eine schlanke Gestalt in einem yheltethischen Kavalleristenmantel, die an der Mauer hockte. Der Säbel auf weißem Grund, das sich aufbäumende Pferd, längst abgetragen zu einem schmuddeligen Schwarz und Beige, trotz allem unverkennbar. Das bärtige Gesicht darüber war vernarbt und schmierig, das Haar ein schlecht geschnittener Wirrwarr. Aber die Augen waren unerschütterlich.

			»Überhaupt nicht. Hab’s selbst hin und wieder getan. In meinen Augen ist das Mindeste, was ein patriotischer Bordellbesitzer für einen Gedienten tun kann, auf die Bezahlung zu verzichten. Aber die sehen das selten so.«

			Gefährlich zu bleiben, aber …

			Egar ließ sich an der gegenüberliegenden Mauer der Gasse zu Boden sinken und ruhte die schmerzenden Gliedmaßen ein paar Augenblicke aus. Er nickte zu dem Mantel hin.

			»Kavallerist, hm?«

			»Siebzehntes Imperiales, ja, Herr.« Der Mann löste die rechte Hand aus den Falten des Mantels und hielt sie zur Ansicht hoch. »Jetzt leider nicht mehr.«

			Von der Hand war bloß noch die Hälfe vorhanden. Ringfinger und kleiner Finger fehlten, geblieben war eine zerfetzte Masse aus Narbengewebe, wo die Klinge tief in die Handfläche geschnitten hatte. Er hatte es schon häufig genug gesehen – die Schwerter der gemeinen Soldaten waren einen Scheißdreck wert, wenn es nicht nur darauf ankam, fliehende Infanterie niederzumetzeln. Die Manufakturen des Reichs stellten sie billig, rasch und glänzend her, und etwa eins von einem Dutzend versagte, sobald es gegen einen richtig ausgerüsteten Gegner zu Pferde ging. Ein paar wohlgezielte Hiebe, und der Handschutz brach wie verrosteter Schrott.

			»Siebzehntes, hm?« Er durchforstete sein erschöpftes Gehirn nach einer Erinnerung. »Dann wart ihr bei Oronak, in diesem ersten Sommer, als das schuppige Volk kam. Vor den Drachen.«

			»Ja, waren wir.« Der Blick blieb unerschütterlich.

			Ein paar wenige Momente saßen sie schweigend da. Egar lag auf der Zunge, dass er das Gemetzel bei Oronak miterlebt hatte, dass er sich an den Albtraum erinnerte, als sie in die Stadt eingeritten waren. Er war Teil eines Ersatzheers gewesen, das zu spät eingetroffen war und im Wesentlichen bloß noch durch die Straßen der winzigen Hafenstadt marschieren und die Toten zählen konnte. Wiederholte Kavallerieangriffe durch die Hauptstraßen von Oronak hatten das schuppige Volk zurückgetrieben, aber unter gewaltigen Verlusten. Kaum jeder fünfte Mann war noch am Leben und konnte beim Eintreffen der Verstärkung Bericht erstatten, und die Ergebnisse dieser Schlacht ähnelten den irrwitzigen Bildern der Offenbarung aus der Hölle; Rauchwolken aus Gebäuden und Schiffen, in Brand gesteckt vom ausgehusteten Gift der Kommandantenkaste der Reptilien, die Leichen von Männern und Pferden, verbrannt oder entzweigebissen, die versengten und kreischenden Verwundeten, die die Hände nach ihnen ausstreckten …

			Besser, du sagst nichts, Drachentöter. Man soll sich hier nicht an dich erinnern. Besser, du machst den Abflug.

			Egar nickte dem Mann über die Gasse hinweg zu.

			»Würdest du diesen Mantel verkaufen?«

			Er kostete ihn deutlich mehr als das Schweigen der Hure, aber das hatte er auch erwartet. Sichtbare Militärabzeichen waren mächtige Instrumente im Bettlerspiel. Sie zogen das Auge an Straßenecken auf sich, zwangen jene zu Scham und Erinnerung, die sonst einfach vorbeigegangen und die Geldbörse sicher verwahrt gehalten hätten. Sie waren eine große Hilfe, wenn man den ständigen Überfällen und Übergriffen der Straßenbanden oder Banden junger Adliger, die ihren Spaß haben wollten, entgehen wollte. Entsprechend florierte der Handel mit Soldatenmänteln und –jacken. Sie wurden gestohlen und wegen der damit verbundenen Einkünfte und Sicherheit sogar aus Gräbern in den Außenbezirken der Stadt ausgegraben.

			In Egars Fall lag der Sache ein simpleres Kalkül zugrunde. Seit dem Ende des Kriegs bettelten mehrere Tausend Veteranen auf den Straßen Yhelteths und schliefen auch dort, ganz zu schweigen von jenen anderen, wahrscheinlich auch in die Tausende gehenden, die sich nur als Veteranen ausgaben. Man sah heruntergekommene Männer in zerrissener Militärkleidung so ziemlich überall dort, wo den Anwohnern entweder die bezahlte Wache oder der vereinte herzlose Wille fehlte, sie zu vertreiben. Sie waren Teil des lärmenden, brodelnden Hintergrunds des Stadtlebens, keine größere Aufmerksamkeit wert als der nächstbeste vorüberhuschende Straßenjunge oder die Hure an der Ecke. Einfach ein weiteres unausweichliches Zeichen der Zeit.

			In den Steppen kursierten Geschichten von Wolfspelzen, die Schamanen besprochen hatten und in deren verzauberten Falten der Träger sich allein durch Willenskraft den Blicken der Menschen entziehen konnte. Eingehüllt in den Mantel des Kavalleristen, konnte der Drachentöter überall in Yhelteth den Kopf einziehen und so ziemlich den gleichen Trick ausführen.

			Aber gerade jetzt nicht.

			Er verließ die Gasse mit der Kleidung unter dem Arm. Die Sonne stand nach wie vor noch nicht hoch am Himmel, aber man spürte bereits die kommende Hitze. Während er im Bordell gewesen war, hatten sich die Straßen allmählich gefüllt. Menschenmengen wogten hin und her, Pferde- und Mulihufe klapperten. Skelette von Marktbuden, beim Weg den Hügel hinauf noch ohne Planen, waren jetzt mit buntem Tuch behängt, mit kunstvoll arrangierten Produkten beladen und belagert von Käufern, die ihrerseits wieder von einem schmalen Kreis vorausschauender Diebe umringt waren.

			Er suchte sich seinen Weg durch das Gewirr der Straßen und Gassen hinab zum Fluss. Am liebsten wäre ihm gewesen, er hätte herausfinden können, was in den Stunden nach seinem Abgang um Imranas Herrenhaus vor sich ging, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Er brauchte einen Arzt, den er bestechen oder dem er so viel Angst einjagen konnte, dass er den Mund hielt, um seine Verletzungen zu waschen und zu verbinden. Er brauchte Waffen, etwas Handfesteres als die Messer, die er bei sich trug. Er musste eine Bestandsaufnahme machen und vielleicht, nur vielleicht, einige Stunden schlafen.

			Nichts davon ließ sich hier gefahrlos erledigen.

			Und alles muss vor Einbruch der Nacht geschehen.

			Das schwache Geflüster seiner tiefer liegenden Ängste – denn er traute sich zwar zu, der Stadtwache wochenlang aus dem Weg zu gehen, aber die Dwendas waren eine andere, völlig unbekannte Sache. Und was sie auch für eine unheilige Allianz mit Pashla Menkarak und der Zitadelle geschmiedet haben mochten, er war sich nahezu sicher, dass sie wie die Dämonen, denen sie so ähnlich waren, alles dafür tun würden, diese Angelegenheit verborgen zu halten. Sie würden alles daransetzen, ihn aufzuspüren, und er hatte keine Ahnung, was dieses »Alles« bedeutete. Ringil hatte nach der Schlacht bei Beksanara immer gesagt, dass die Dwendas von ihrer Begegnung mit den Menschen ebenso erschüttert waren wie die Menschen von ihrer Begegnung mit den Dwendas. Das Ergebnis der Schlacht schien – schien – diesen Umstand zu bestätigen, aber diese Ärsche waren wieder mehr oder minder aus dem Nichts aufgetaucht, hatten sich immer noch mit unmenschlicher Schnelligkeit und Anmut bewegt, hatten immer noch den guten Teil einer ganzen Abteilung der besten Kerntruppe massakriert, die das Reich zu bieten hatte.

			Irgendwie konnte Egar angesichts seines momentanen Zustands selbst nicht so recht erkennen, wie er einen Dwenda-Krieger erledigen könnte.

			Er überquerte den Fluss an der Sabalschwimmbrücke, mischte sich unter die bunte Menge, so gut er konnte, ließ die Schultern hängen, machte einen Buckel und verkürzte seinen Schritt zu einem Schlurfen. Als er am Zollhäuschen auf der anderen Seite mit der Zahlung der Gebühr an der Reihe war, verfiel er in einen quälenden, spuckenden Husten, murmelte vor sich hin, wedelte mit den Armen und bedeckte sein Gesicht. Der Zollbeamte wandte das Gesicht mit kaum verhülltem Ekel ab, schnappte sich die dargebotene Münze und winkte Egar ohne zweiten Blick weiter.

			In dem Straßengewirr, das von der Brücke den Hügel hinaufführte, schlich er eine Weile lang herum und betrachtete prüfend die Häuserfronten. Er entdeckte das Aushängeschild eines Arztes über dem Eingang zu einer Flandrijnhöhle, aber zu dieser frühen Stunde waren beide Geschäfte verrammelt. Achselzuckend suchte er sich auf der anderen Straßenseite eine Stelle, wo er warten konnte, eine kühle steinerne Nische zwischen den Säulen eines Baus, der anscheinend einstmals ein Tempel gewesen war. Er ließ sich im Schatten zu Boden sinken. Quälendes Pochen in seinem Schenkel, als die Muskeln sich streckten und an der Wunde zerrten. Er presste Lippen und Zähne zusammen und versuchte den Schmerz so gut wie möglich auszuhalten. Sah grimmig über die Straße zu dem Schild der Flandrijnhöhle hinüber.

			Ich könnte jetzt eine Flandrijnpfeife brauchen, verdammt. Aber so früh machen diese Arschlöcher natürlich noch nicht auf.

			Er dachte vage daran, einzubrechen und sich selbst zu versorgen, entschied sich jedoch dagegen. Jeder Händler von Flandrijn hatte Wachmänner in seinen Geschäftsräumen, und wenn sie auch zu dieser Tageszeit schlafen mochten, so würden solche Männer – Kriegsveteranen, höchstwahrscheinlich – die Ohren immer gespitzt halten. In seinem gegenwärtigen Zustand käme er nicht an ihnen vorbei. Und falls die Besitzer der Flandrijnhöhle sehr gute Verbindungen hätten, würde die Stadtwache über das Viertel herfallen wie die Syphilis über eine Marketenderin.

			Die Dienste des Arztes benötigte er zurzeit dringender als Schmerzlinderung, also musste er warten. Alles andere war einfach nicht klug.

			Schön, dass du jetzt klug handelst, Drachentöter – wenn es viel zu spät ist.

			Oh ja, was hätte ich denn tun sollen? Dieses gehörnte Arschloch und seinen Kumpel zuerst ihren Stahl ziehen lassen? Ihnen dabei zusehen, wie sie Imrana wegen Ehebruchs aufspießen, und mich anschließend, als Dreingabe, mit derselben Klinge?

			Nein. Aber vielleicht hättest du dich einfach von Imrana fernhalten können, bis du wusstest, ob Ashant auf seinem Heldenpferd bereits wieder etwas weiter südlich weilte.

			Das Mädchen …

			Das Mädchen, Schwachsinn. Du hattest dich schon vierzehn Tage lang auf diesen Kampf gefreut, das weißt du genau.

			Er lehnte den Kopf gegen den kühlen, schattigen Stein. Brachte ein schwaches höhnisches Grinsen zustande. Ziemlich langsam für Offiziere der imperialen Kerntruppen. Die Pflicht in Demlarashan muss sie verweichlicht haben.

			Ja, und was sie die ganze Nacht über getrunken hatten. Mach dir doch nichts vor, Drachentöter. Du hast Glück gehabt, das ist alles.

			Oder die Himmelsbewohner haben mich unterstützt. Takavach, vielleicht, der über mich wachte …

			Er döste ein und erwachte immer wieder vor Schmerzen. Die Zeit marschierte vorüber wie die schmuddelige Menge auf den Straßen, die er unter den gesenkten Lidern und beim gelegentlichen Hochschrecken kaum registrierte. Rings umher rannen die Schatten an den verfallenen Tempelmauern herunter wie das Wachs dunkler, rasch brennender Kerzen, während die Sonne in den Himmel stieg. Die Geräusche der Stadt schwollen an und ebbten wieder ab. Er träumte vor sich hin, Erinnerungen an die Steppe überkamen ihn, an die prächtigen, blutroten Sonnenuntergänge tief am Himmel, an die eng zusammengedrängten Büffel, die zwischen den skaranakischen Viehhirten in der Düsternis dahinzogen, an die gebrüllten Befehle auf Majakisch in der kühlen Luft. Er zitterte im Schlaf und drückte sich fester an die Tempelmauer. Er träumte davon, eine Rasur zu erhalten. Der Barbier, der Seifenschaum vom Rasiermesser abwischte und ihm die Klinge an die Kehle setzte. Das kalte Metall drückt zu, setzt zum Schnitt an …

			Macht Euch keine Sorgen, Mylord.

			Ruckartig erwachte er. Sein Kopf fuhr jäh in die Höhe.

			Auf der anderen Straßenseite wartete ein kugelrunder, schwarz gekleideter Mann darauf, dass sein viel größerer Sklave die oberen Riegel des Eingangs zur Flandrijnhöhle löste. Egar knurrte und erhob sich mühsam. Bei den ersten Schritten taumelte er noch etwas, aber während er die Straße überquerte, wurde sein Schritt fester. Der Schmerz stach ihn in den Schenkel, brannte und biss ihn anderswo – dank langer Übung verdrängte er ihn und richtete sich gerade auf. Ein paar Schritte vor dem kugelrunden Mann blieb er stehen und räusperte sich.

			»Ihr seid der Knochenmann?«

			Beide Männer fuhren zusammen. Die Hand des Sklaven fiel im Umdrehen zu seinem Gürtel und dem Holzknüppel herab. Egar sah ihn an und schüttelte den Kopf.

			»Ihr seid der Knochenmann?«, wiederholte er ruhig, die Augen auf den Herrn gerichtet.

			Der kugelrunde Mann richtete sich auf. »Nun, hör zu, ich … ich habe diesen Monat bereits meinen Zehnten entrichtet. Ich bin ein frommer Mann. Aber ich behandle nicht aus Wohltätigkeit. Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen. Du wirst einfach …«

			»Ich kann zahlen«, erklärte ihm Egar. Er tätschelte die Geldbörse an seinem Gürtel, sodass es klimperte.

			Die Erleichterung, die dem Arzt über das Gesicht glitt, war fast mit Händen zu greifen. Als sähe man einem Mann zu, der in eine Wanne mit schönem warmem Wasser stieg.

			»Oh«, sagte er. »Na, das ist was anderes.«
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			»Und wie genau bist du an dieses mörderische kleine Ding gekommen?«

			Ringil berührte den Knauf des Rabenfreunds an seiner Schulter. »Es wurde in An-Monal von Grashgal, dem Wanderer, für mich geschmiedet.«

			»Ja – eigentlich habe ich mit dem Schwert gesprochen.«

			Steuermänner – er hatte sie nie sonderlich gemocht, selbst in den alten Tagen nicht. Wenn man tatsächlich einen zu Gesicht bekam, konnte man ihren unbeweglichen eisernen Leibern zu wenig entnehmen; wenn man sie nicht sah, erging es einem mit ihren körperlosen gönnerhaften Stimmen ebenso. Und sie waren viel zu eingenommen von sich selbst. Persönlich, hatte er Archeth erklärt, als das Thema »Anasharal« zur Sprache kam, vertraue ich diesen Dingern etwa ebenso weit, wie ich ihren eingeschmolzenen Kadaver die Straße entlangtragen könnte. Sie sind kaum besser als Dämonen – als würde man den dunklen Hof in einer verdammten Flasche auf seinem Kaminsims aufbewahren. Wer weiß, was sie denken oder beabsichtigen?

			In Wahrheit übertrieb er etwas, um des Effekts willen. Im Krieg hatte er viel Zeit in An-Monal verbracht und ab und zu mit Manathan gesprochen, allerdings meistens in Begleitung seiner kiriathischen Betreuer. Der Steuermann hatte ihm keinen Grund für Abneigung geliefert, abgesehen davon, dass es Ringil jedes Mal ein wenig kalt überlief, wenn er ihn unerwartet aus dem Gestein angesprochen hatte. Für Grashgal und die anderen waren die Dinger Teil des Mobiliars, und im Lauf der Zeit hatte Ringil herausgefunden, dass er eine ähnliche Haltung einnehmen konnte. Was jedoch nichts daran änderte, dass man es mit etwas zu tun hatte, das ebenso starr wie ein Schwert oder eine Tempelmauer war und trotzdem – anscheinend – über eine Intelligenz verfügte, welche die eigene bei Weitem übertraf. Und dem es offenbar großen Spaß machte, einen diese Tatsache spüren zu lassen.

			Der dunkle Hof und die Dwendas hatten zumindest den Anstand, menschlich zu erscheinen.

			»Na ja, du wirst trotzdem mit ihm reden müssen.« Archeth, pragmatisch wie immer, wenn es um etwas anderes als das eigene Leben ging. »Er ist das Herz der Expedition, er ist der Grund, weshalb wir überhaupt losfahren.«

			»Ja, das gibt einem zu denken, nicht wahr?«

			»Was?« Seite an Seite ritten sie von Shantas Werften zurück durch das mittägliche Gewimmel auf den Straßen und die Hitze der Stadt. Aber selbst vor dem Hintergrund des Lärms und dem Klappern der Pferdehufe auf dem Pflaster hörte er die gereizte Anspannung in ihrer Stimme aufsteigen. »Was soll einem das zu denken geben?«

			Er seufzte. Dieses Gespräch war schon längst überfällig. Er hatte es seit Tagen hinausgeschoben.

			Ich kann es genauso gut jetzt hinter mich bringen.

			»Archeth, nun komm schon! Eine Stadt im Meer, ein Klan, der über die Jahrhunderte Wache steht? So lebt kein Volk, und das weißt du. Nicht einmal das deine. Anasharal spinnt am knisternden Feuer ein Garn für Kinder. Du glaubst genauso wenig daran als ich. Darum geht es hier nicht.«

			»Weißt du …« In ihrer Stimme lag eine bemühte Ruhe, ein Warnzeichen für eine schwelende, unterdrückte Wut, das er gut kannte. »Ich werde allmählich verdammt sauer, wenn Männer glauben, mir erklären zu müssen, worin meine echte Motivation besteht. Wenn du dir so sicher bist, dass wir Zeit vergeuden, warum hast du dann …«

			»Das habe ich nicht gesagt.« Er drehte sich leicht im Sattel, sodass er sie besser ansehen konnte. »Ich habe nicht gesagt, wir würden unsere Zeit vergeuden. Sieh mal, vielleicht existiert An-Kirilnar ja. Und vielleicht, nur vielleicht, ist es nicht wie An-Naranash geplündert worden. Die hironischen Inseln sind schwer zu erreichen, und ja, es sind schlimme Gewässer, also wurde der Ort vielleicht übersehen. Darauf setzen deine Kaufmannskumpel gewiss ihre Hoffnungen. Und natürlich schlage ich Köpfe ein und halte die Ordnung für dich aufrecht, und ich fahre mit, wenn du losfährst. Dann habe ich was zu tun, dann bin ich beschäftigt. Aber erzähl mir doch bitte nicht, dass du wirklich der Überzeugung bist, wir würden eine geschäftige kleine Kolonie kiriathischer Wächter da oben finden, die einen nassen Granitbrocken mit einem Grabmal obendrauf im Auge behalten, fröhlich ihre Mission in den vergangenen viertausend Jahren vom Vater auf den Sohn weitergereicht haben und so tun, als würde der Rest der Welt nicht existieren. Ich meine, ist das wahrscheinlich?«

			»Es ist nicht unmöglich.«

			Wieder seufzte er. »Nein, es ist nicht unmöglich. Sehr wenig in dieser Welt scheint unmöglich. Aber glaubst du wirklich, das zu finden?«

			»Und, was folgt daraus? Du meinst, Anasharal hat das bloß erfunden?« Sie wich allzu offensichtlich aus, und der Krinzanz-Entzug war ihrer brüchigen Stimme anzuhören. »Zu welchem verdammten Zweck, Gil? Sag mir das! Eine Kabale von reichen Sonderlingen anzetteln, Schiffe bauen und ausrüsten, Männer anheuern und ausbilden lassen, alles für eine Expedition an einen Ort, der nicht existiert – warum sollte ein Steuermann das wollen?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, das haben wir schon durchgekaut. Du versuchst, die Motive von etwas völlig Unmenschlichem zu ergründen. Warum sollten seine Motive uns irgendwie sinnvoll erscheinen?«

			Wortlos ritten sie weiter, ein Dutzend oder mehr trappelnde Pferdeschritte.

			»Na schön.« Und Archeth wiederholte mit offensichtlicher, mürrischer Befriedigung: »Du wirst trotzdem mit ihm reden müssen.«

			Er war sich nie ganz im Klaren, weshalb er bewaffnet vor ihn trat.

			Für Adelige gab es in der Liga eine Art Kleidervorschrift. Der Krieg war schließlich ihr Gewerbe, und es erschien angemessen, dass sie diese Tatsache in der Öffentlichkeit repräsentierten. Vor der Ankunft des schuppigen Volks war diese Tradition etwas in Vergessenheit geraten. Die Adeligen, die bessere Manieren zeigen wollten, trugen zierliche Degen und legten mehr Wert auf eine auffällige Scheide und den Handschutz als um den schlichten Stahl darin. Aber mit dem Krieg und dem nachfolgenden Aufstand traten schwere Klingen wieder in Erscheinung, und Ringil hatte im vergangenen Jahr bei seiner Rückkehr nach Trelayne entdeckt, dass er unerwartet auf der Höhe der Mode war.

			Aber daran lag es nicht.

			Sondern vielleicht einfach an der Tatsache, dass der Rabenfreund seine Verbindung zur Welt der Kiriath darstellte, seinen Passierschein und sein Empfehlungsschreiben für alles, was Anasharal repräsentierte. Grashgal hatte ihn in Werkstätten geschmiedet, zu denen Ringil nie Zutritt erhalten hatte, aus Legierungen, für die Menschen keine Bezeichnungen hatten, und Ringil hatte manchmal den Verdacht, dass dort Mechanismen zu finden waren, über welche die Kiriath nur ungern sprachen. Wenn, hatte er einmal Egar gegenüber betrunken eines Nachts in der Steppe argumentiert, diese kryptischen Armleuchter sich von ihren Steuermännern bei der Fahrt mit ihren Feuerschiffen helfen lassen, warum sollten sie nicht etwas Ähnliches haben, das ihnen bei der Kriegführung hilft? Etwas – ich weiß nicht so recht – etwas mit Bewusstsein?

			Egar hatte einen Blick auf den Rabenfreund geworfen, der neben dem Feuer gelegen hatte. Und höhnisch gegrinst.

			Ja, habe dich ein paar Mal mit ihm reden sehen. Ihn streicheln. Du solltest mit diesem Scheiß aufpassen, Gil.

			Ringil hatte einen Stiefel nach ihm geworfen.

			Er schob die Erinnerung beiseite.

			»Sprich so viel zum Schwert, wie du möchtest«, sagte er gleichmütig zu Anasharal. »Ich habe hier das Sagen.«

			»Na ja, wenn du meinst.«

			Er hockte auf einem niedrigen Ziertisch neben der großen Feuerstelle. Morgendlicher Sonnenschein fiel von hoch oben durch die Fenster in der östlichen Wand, sodass die merkwürdigen Facetten und Ritzen in der runden Oberfläche des Steuermanns wie Juwelen glitzerten. Seine Gliedmaßen – wenn es denn welche waren – streckte er von sich weg wie die Beine einer Sumpfspinne. Sie winkelten sich zu einem Gelenk in der Mitte an und fielen dann ab zu spitzen Enden, die sich deutlich erkennbar ins Holz der Tischplatte bohrten. Archeth hatte ihm erklärt, dass Anasharal sich nicht sehr schnell oder geschickt fortbewegen könne, aber in Ringils Augen wirkte das Ding, als könnte es jeden Moment zum Sprung ansetzen oder irgendwohin davonhuschen.

			»Eigentlich sagt das Lady kir-Archeth Indamaninarmal.« Er löste den Rabenfreund von der Schulter und lehnte ihn vorsichtig an eine Seite des Kaminsimses. In dem harten, hellen Licht schienen sich die Staubmotten um die Waffe zu ballen, als er sie losließ. »Sie hat mich zum Kommandanten der Expedition ernannt. Und da sie in dieser Angelegenheit Gehör beim Imperator findet, würde ich sagen, endgültiger geht’s eigentlich nicht mehr.«

			»Und weiß Lady kir-Archeth, wie beliebt du im Augenblick in den nördlichen Gefilden bist?«

			Ringil ließ sich auf dem Sessel ihm gegenüber nieder. »Ich würde sagen, sie hat eine Vorstellung davon.«

			»Und seine imperiale Lichtgestalt?«

			»Was dieses Arschloch denkt, ist mir so was von scheißegal!«

			»Verstehe. Auch noch der gute alte Trotz des Todgeweihten.« Aus dem Tonfall ließ sich unmöglich schließen, ob der Steuermann sich über ihn lustig machte oder nicht. »Ja, ich verstehe, warum du auserwählt wurdest.«

			»Auserwählt?« Es entfuhr ihm, bevor er sich zurückhalten konnte.

			»Du weißt, wovon ich spreche – Drachentöter.«

			Atmen. Ein dünnes Lächeln aufsetzen. »Niemand nennt mich so.«

			»Eine Schande. Bestimmt ärgerlich, dieser Mangel an wahrer Anerkennung.«

			»Na ja.« Ringil setzte sich tiefer in den Sessel. Nahm die Nägel seiner rechten Hand in Augenschein. »Es war eine gemeinsame Anstrengung.«

			Die Stille zog sich in die Länge. Er sah den Staubkörnern zu, die um den Griff des Rabenfreunds tanzten. Auf dem Tisch zuckte eine von Anasharals Gliedmaßen. Die Spitze hob sich ein winziges Stück und tippte auf die hölzerne Platte wie der Finger eines ungeduldigen Schulmeisters.

			»Die Ahn Foi sind nicht gerade deine Freunde, Ringil Eskiath. Das solltest du im Hinterkopf behalten.«

			»Ich«, sagte er trotz des eisigen Schauers, der ihn überlief, »kenne diesen Namen nicht.«

			»Nein? Wie wär’s damit: Die unsterbliche Wache. Die Mörder der Muhn. Hoirans Bande. Die Himmelsbewohner. Der dunkle Hof. Klingelt da irgendwo eine Glocke?«

			Ringil starrte die Maschine an und drängte Erinnerungen an Dakovash zurück. »Mit dem dunklen Hof habe ich nichts zu schaffen.«

			»Schön«, sagte Anasharal, auf einmal barsch. »Das ist eine gesunde Einstellung. Da wirst du länger leben.«

			Ringil warf einen Blick zur Feuerstelle hinüber, obwohl sie zu dieser Tagesstunde kalt und voller Asche war. Rang ein schleichendes Gefühl nieder, dass der Steuermann kein einziges seiner eigenen Worte glaubte.

			»Lady kir-Archeth hat mir berichtet«, sagte er, »dass An-Kirilnar als Schutz gegen die Wiederkehr eines uralten Bösen errichtet wurde. Eines menschlichen Verbündeten der Dwendas.«

			»Ja.«

			»Sie sagt, du hast ihn den Wechselbalg der Illwrack genannt.«

			»Ja.« Eine gewisse Durchtriebenheit kroch in die Stimme Anasharals. »Sagt dir dieser Name etwas?«

			Wie durch einen Schlag unters Herz war er wieder an den grauen Orten.

			Seethlaw, der seine Schwester vorstellte. Ihr archaisches, entstelltes Naomisch.

			Ich bin von Namen Risgillen von Illwrack.

			»Was kannst du mir über ihn sagen?«

			»Über ihn?« Jetzt schwang in der Stimme des Steuermanns eindeutig Heiterkeit mit. »Oder über den aldrainischen Klan, der ihn aufgezogen hat?«

			Ringil brachte ein Achselzucken zustande. »Gibt es einen Grund, weshalb du mir nicht über beide etwas sagen könntest?«

			Stille legte sich über den Raum zwischen ihnen. Der Rabenfreund war eingehüllt in tanzenden Staub und Licht. Der Steuermann klopfte erneut auf die Tischplatte – mit allen Anzeichen, dachte Ringil, von Verdrießlichkeit.

			»Ich weiß, was du bist, Eskiath«, sagte er. »Glaube keinen Augenblick lang, dass ich es nicht wüsste.«

			Ringil ließ diese Worte so stehen, ließ sie in die Stille versickern. Er behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei. Schließlich legte er einen Fußknöchel übers Knie, beugte sich mit einem Stirnrunzeln in seinem Sessel vor und wischte einen Staubflusen vom Stiefel ab.

			»Würde es dir was ausmachen, etwas deutlicher zu werden?«

			Klopf-klopf. Stille.

			»Oh, na schön …« Anasharals Stimme wurde jetzt zu einem leichten Singsang. »Der Wechselbalg der Illwrack stammt aus einem edlen Hause, dessen Name inzwischen in Vergessenheit geraten ist. Als Kind verbrachte er wahrscheinlich – kapierst du das, Ringil Eskiath? –, verbrachte er wahrscheinlich ebenso viel Zeit in der aldrainischen Sphäre wie auf der Erde, und von daher bezog er seine Kräfte. Wechselbalg ist eigentlich eine unzutreffende Bezeichnung, ein fälschlich angewandter Mythos der Sumpfbewohner. Sie haben ihn denjenigen der herrschenden Klasse von Menschen angehängt, die wegen ihrer großen Schönheit und Schärfe des Intellekts von den aldrainischen Herren auserwählt und im frühen Alter weggebracht wurden, damit sie die Kultur der alterslosen Sphäre erlernten. In dieser Hinsicht ähnelte es in gewisser Weise der Militärausbildung, die dem männlichen Adel heutzutage im Reich oder in der Liga zuteilwird. Damals wie heute müssen sich die Mütter von ihren Söhnen verabschieden, sie den Armen schrecklicher Fremder überlassen und ihre lange Abwesenheit beweinen.

			In jenen Zeiten bevölkerten viele aldrainische Klans die Erde. Die Aldrainer gingen unter den Menschen einher, und das war ebenso wenig bemerkenswert wie bei den Kiriathern, die in den letzten Jahrhunderten unter den Menschen wandelten. Eheliche Vereinigungen zwischen den Rassen waren nichts Ungewöhnliches, obwohl sie selten zu Nachkommen führten. Freundschaften und Familienbande entstanden. Gab es Nachkommen, so wurden sie verehrt. Viele Klans nahmen Wechselbälger in die alterslose Sphäre auf, und viele menschliche Adelshäuser gaben ihre Nachkommenschaft freudig für diese Ehre hin. Aber kein Name unter jenen Klans stand so hoch in Ehre wie derjenige der Illwrack – das Königshaus, die Stifter und Anführer der erneuten Inbesitznahme. Und vom Klan Illwrack auserwählt zu werden war die höchste Ehre. Seine Sprösslinge nahmen nur die Allerbesten und Klügsten, eröffneten ihnen alle Geheimnisse der aldrainischen Rasse und schickten sie dann als ihre mächtigsten und getreuesten Diener in die Welt zurück. Denn dies war immer die Sitte der Aldrainer gewesen – unterworfene Rassen nicht mit eigener Hand zu regieren, sondern unter den unterworfenen Rassen welche zu finden, die sie dazu formen konnten, in ihrem Namen zu herrschen.«

			Ringil knurrte. »War schon immer die Methode derjenigen, die etwas Grips im Kopf und nur beschränkte Mittel für die Finanzierung des Heeres hatten.«

			»Ja – nun gut.« Anasharal hielt missbilligend inne und fuhr dann in leichtem, belehrendem Tonfall fort: »Der Wechselbalg wurde von einem Spross der Illwrack mehr oder weniger aus der Wiege geholt. Das Kind soll angeblich so schön gewesen sein, dass der aldrainische Herr wider Willen wie bezaubert war. Dass er sich mit der ganzen impulsiven Leidenschaftlichkeit seines Volks in ihn verliebte und sich nicht davon abbringen lassen wollte. Er knappste sich die Zeit für die kurze Spanne der menschlichen Jugend ab, unterrichtete den Jungen und leitete ihn durch alles, was er sehen und wissen sollte, führte den solchermaßen entwickelten Jüngling so jung durch das dunkle Tor, wie es kein Aldrainer zuvor getan hatte. Beschenkte ihn früh, verstehst du, umgab ihn mit seiner ersten eigenen kalten Legion, als er noch keine zwanzig war. Es muss, so besagt die Legende, ihn sehr gequält haben, mit solcher Macht ausgestattet worden zu sein. Andererseits waren die Augen des Wechselbalgs, heißt es, von dem Grün des Sonnenlichts, das durch die Blätter der Bäume fiel, und bei seinem Lächeln, sogar schon als Kind, ging einem das Herz über. Nachdem er zum Mann herangewachsen war, war er groß, hatte lange Gliedmaßen und …«

			»Dieser aldrainische Herr.« Ringil hielt seine Stimme bewusst neutral. »Hat er einen Namen?«

			»Er ist verschollen«, erwiderte Anasharal lapidar.

			»Wie so viele Einzelheiten dieser Geschichte.« Ringil rieb müßig an einer abgescheuerten Stelle seines Stiefels herum. »Sag mir, Steuermann: Weißt du sicher, dass es da oben jenseits der hironischen Inseln eine Phantominsel gibt? Weißt du sicher, dass eine Stadt im Meer Wache hält? Du würdest dir diese ganze Sache doch nicht einfach aus den Fingern saugen, oder?«

			»Ist die Geisterinsel nicht auf den Karten der Schiffsherren aus deiner eigenen Stadt verzeichnet?«

			»Auf einigen davon, ja. Genau wie die Stelle mit dem schwimmenden Stern, der vor einhunderttausend Jahren in den westlichen Ozean fiel, als die Götter um die Herrschaft über die Himmel kämpften.«

			»Na ja, vielleicht gibt’s die auch.«

			»Archeth sagt, du behauptest, die Geisterinsel schon zuvor gesehen zu haben, bevor du auf die Erde gefallen bist. Dass du die Oberfläche der Welt seit Tausenden von Jahren beobachtest. Was für mich nahelegt, dass du diesen schwimmenden Stern ebenfalls gesehen hast.«

			Kurzes Zögern. »Vielleicht.«

			Ringil nickte. Rieb weiter an der abgewetzten Stelle seines Stiefels herum. »Ist er also da oder nicht?«

			Diesmal währte das Zögern länger. Weiteres Klopf-klopf mit einer der abgewinkelten Gliedmaßen des Dings.

			»Nein«, erwiderte Anasharal schließlich. »Ist er nicht.«

			Wiederum nickte Ringil. »War er je da?«

			»Vielleicht. Das war vor meiner Zeit. Aber wenn er außerhalb des Mythos existiert hat, ist er versunken. Herabgefallene Sterne schwimmen nicht.«

			»Inseln kommen und gehen auch nicht wie Piratenschiffe.«

			»Diese schon.«

			»Ich weiß nicht«, sagte er am folgenden Morgen zu Archeth. »Bei irgendwas lügt er. Da würde ich jede Summe drauf verwetten. Vielleicht nicht bei der Geisterinsel, vielleicht nicht mal bei An-Kirilnar. Aber irgendwas ist da, und zwar mehr, als er uns sagt.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Wenn ich das wüsste.« Er nickte zur Decke hinauf, zu dem Raum hoch, wo der Steuermann untergebracht war. »Wie ich dir immer wieder sage, Archeth, wir befinden uns hier in unbekannten Gewässern. Du glaubst, das Ding wäre auf deiner Seite, und zwar nur, weil Manathan und die Übrigen getan haben, was ihnen das Volk deines Vaters aufgetragen hat. Aber du bist nicht dein Vater, und dieser Steuermann war damals nicht dabei. Er kam von anderswo her, und es besteht kein Grund zu der Annahme, dass er nach denselben Regeln spielt wie die anderen.«

			»Manathan hat mir Anasharal empfohlen, Gil. Manathan hat uns losgeschickt, das verdammte Ding zu holen.«

			Ringil zuckte die Achseln. »Dann haben sich die Regeln für Manathan vielleicht ebenfalls verändert.«

			Darüber sann Archeth eine Weile nach.

			»Ich spreche mit Angfal«, beschloss sie am Ende. »Ich glaube nicht an eine plötzliche böse Verschwörung der Steuermänner. Wenn da was vor sich geht, wird Angfal etwas zu diesem Thema zu sagen haben.«

			»Ja, etwas Kryptisches und Höhnisches.« Ringil gähnte in seine hohle Hand. Er war die ganze Nacht auf gewesen und hatte mit Shendanak und Tand die Logistik der Eskorte erörtert. »Etwas Neues von Eg?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Hat sich in Luft aufgelöst. Der Kommandant der Wache veranstaltet ein großes Tamtam und stellt die ganze Stadt auf den Kopf, aber bislang ist das alles viel Lärm um nichts.«

			»Habe ich mir gedacht. Sie haben nicht die …«

			Ein vorsichtiges Klopfen. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Kefanin steckte den Kopf herein.

			»Mylord Ringil?«

			»Ja?« Wenn Shendanak mit weiteren verfluchten Namen von Vettern zurück wäre, denen man sein Leben anvertrauen könnte, würde er ihn …

			»Kommandant Rakan vom Ewigen Thron für Euch, Mylord.«

			»Oh.« Er sah Archeth an, die bloß die Achseln zuckte. »Dann na gut. Bring ihn rein!«

			»Er hat gesagt, er würde im Hof auf Euch warten.«

			»Im Hof?«

			Nicht, dass das eine unangenehme Aussicht gewesen wäre. Archeths Haus war wie die meisten Herrschaftshäuser auf dieser Seite des Boulevards im traditionellen yheltethischen Stil erbaut, quadratisch wie eine kleine Festung. Hohe Mauern und zweigeschossige Bauten um einen weiten offenen Platz, der in alten Zeiten dem Vieh als Schutzraum vor Dieben und Wölfen gleichermaßen gedient hatte. In seiner städtischen Variante war er gepflastert und mit drei dekorativen Springbrunnen ausgestattet. Auf der Stallseite – ein leises Echo der Tradition – gab es Pferdestangen und Wassertröge, aber sonst prunkte das Innere des Hofs mit Steinbänken unter Markisen und Pergolen, an denen sich karminrote Kriechpflanzen emporrankten.

			Unter einer der Letzteren entdeckte er den wartenden Noyal Rakan. Der junge Kommandant zeigte sich in vollem Glanz der Ausgehuniform des Ewigen Throns und trug dazu ein Schwert, das mehr zum Kampf als zum Repräsentieren taugte, und er gab, um die Wahrheit zu sagen, insgesamt eine ziemlich einnehmende Figur ab. Aber die Haltung des jungen Mannes, sah Gil, als er und Kefanin näher kamen, entsprach nicht der imperialen Ausstattung. Nein, Rakan stand unentschlossen da und starrte zu Boden, wie eingeklemmt zwischen den Lichtstrahlen, die durch das Laubwerk fielen. Beim Geräusch ihrer Schritte auf den Pflastersteinen drehte er sich linkisch um und streckte die Hand mit einer Herzlichkeit aus, die Gil für gespielt hielt.

			»Kommandant Rakan.« Ringil ergriff die Hand und bemühte sich, dem Gesicht des jüngeren Mannes, das vom Sonnenlicht gestreift war, etwas zu entnehmen. »Welchem Umstand habe ich diese Ehre zu verdanken?«

			»Die Ehre ist ganz meinerseits.« Rakan brachte ein Lächeln zustande, das eher erschrocken wirkte. »Unter einem solchen Kommandanten zu dienen ist …«

			Die Worte erstarben ihm auf den Lippen.

			»Schwierig?« Ringil ging aufs Ganze. »Ärgerlich? Macht Euch deswegen keine Sorgen. Ich bin selbst mehrmals auf solche Weise in den Hintergrund gedrängt worden, und einmal sogar von einem richtigen Arschloch. Tut anfangs etwas weh, aber nach einer Weile werdet Ihr einsehen, dass ich Euch einen Gefallen erweise.«

			Die Augen des Mannes vom Ewigen Thron wurden groß. »Nein, Mylord. Ich habe einzig und allein Respekt vor Eurem Werdegang und Ruf.«

			Die Worte trockneten in der sonnenhellen Luft. Ringil war verblüfft. Rang um Fassung.

			»Na ja, das … lässt darauf schließen, Kommandant«, er leckte sich die Lippen, um ein Lächeln zu verbergen, bei dem er sich plötzlich ertappte, »dass Ihr sehr wenig von mir gehört habt.«

			»Ich hole eine Limonade«, sagte Kefanin hastig und verschwand.

			»Ich habe von der Galgenschlucht gehört«, sagte Rakan mit seltsam stillem Eifer. »Und ich habe auch von Beksanara gehört. Ich kenne Männer und habe mit ihnen gesprochen, die unter dem Kommando meines Bruders standen und die gesehen haben, was Ihr dort getan habt.«

			Galgenschlucht, Beksanara. Die Belagerung von Trelayne. Du sammelst die Namen wie Schmutz unter deinen Fingernägeln und kriegst sie nicht mehr raus.

			Und alle jungen Männer treten in Reih und Glied an und bewundern die verdammten Dinger.

			Ringil unterdrückte sein Lächeln. Er räusperte sich und deutete auf die nächste Bank. »Sollen wir uns, äh, setzen?«

			»Ja. Gern.«

			Sie ließen sich an den entgegengesetzten Enden der Bank nieder. Rakan streckte sich lang aus, die schlanken Beine in Kavalleriestiefeln, und lehnte sich zurück. Gil spürte jäh einen beschleunigten Herzschlag in seiner Kehle pochen. Zuvor waren ihm die Hinweise entgangen, er hatte in ihnen, wenn überhaupt, die manierierte Lässigkeit gesehen, die die yheltethische Oberklasse als Beweis ihres überlegenen Stands zur Schau trug. Jetzt jedoch dämmerte ihm verspätet, dass der Kommandant vom Ewigen Thron Noyal Rakan sich zumindest in einer Hinsicht sehr von seinem älteren Verwandten unterschied.

			»Tut mir sehr leid mit Eurem Bruder«, sagte er linkisch. »Er war ein guter Soldat.«

			»Und Ihr habt ihn in einen …« Der jüngere Rakan schluckte. »Guten und ehrbaren Tod geführt. Zur Verteidigung des Reichs gegen das große Böse. Er hätte es nicht anders haben wollen.«

			Eigentlich habe ich ihn mehr oder weniger so weit gebracht, indem ich ihn in Verlegenheit brachte, erinnerte sich Ringil. Ich habe ihn herausgefordert, sich in Beksanara zu stellen und zu sterben, und er hat es getan, weil er nicht zulassen konnte, dass ihn ein degenerierter Nordländer vor seinen eigenen Männern schlecht aussehen ließ.

			»Also«, sagte er, um etwas zu sagen. »Haben sie Euch dieses Kommando übertragen.«

			Rakan schüttelte rasch den Kopf. »Nur den Rang. Der Dienst für den Ewigen Thron ist unsere Familiensache, wir haben die Khimrans seit drei Generationen mit Leibwächtern und Dienstmännern versorgt. Beim Tod meines Vaters hat Faileh den Posten erhalten. Jetzt bin ich …« Eine kurze, fahrige Geste. »Na ja, es ist halt Tradition.«

			»Tradition, hm. Und wie ist das für Euch?«

			Einen Moment lang begegnete der junge Kommandant seinem Blick, dann sah er wieder beiseite. »Ich, nun ja … es ist schwierig. Man wird immer an dem anderen gemessen.«

			»Ja, das kann hart sein.«

			»Ich wollte«, platzte es aus Rakan heraus, »Euch danken. Für Euer Einschreiten neulich. Ich bin den Umgang mit Soldaten gewohnt. Mit den anderen habe ich wenig Erfahrung – Kaufleute und Unternehmer, Männer mit Macht und Reichtum, jedoch keinerlei Gefühl von moralischer Verpflichtung, weder gegenüber der Heiligen Offenbarung noch dem Reich. Das ist nicht … Soll heißen, ich hätte nicht geglaubt, dass es so sein könnte …«

			»War mir ein Vergnügen.« Ringil hob lässig, wegwerfend einen Arm. »Oben in Trelayne sind wir eine ganze Stadt voller Kaufleute, sogar diejenigen sind welche, die alles daransetzen, das Gegenteil vorzutäuschen. Die Liga ist heutzutage auf Handel gebaut, nicht auf Eroberung. Ich bin daran gewöhnt.«

			Der Kommandant vom Ewigen Thron errötete. »Ich wollte Euch nicht …«

			»Beleidigen?« Gil grinste. »Habt Ihr nicht neulich abends Lady kir-Archeth beim Essen gehört? Ich bin auf der Seite meiner Mutter von edler Herkunft. Abgesehen davon …« Er fläzte sich etwas, ließ die Hand lässig auf seinen Oberschenkel fallen und dort liegen. »… passe ich nicht so recht nach Trelayne. Ich bin nicht gerade das, was Ihr eine Stütze der dortigen Gesellschaft nennen würdet. Wenn Ihr versteht, was ich meine.«

			»Ich … ja.« Eilig: »Mylord Ringil, ich habe etwas über die Logistik der kommenden Expedition nachgedacht. Da gegenwärtig Gerüchte von Pest und Sklavenaufstand rund um Hinerion in Umlauf sind, werden wir wahrscheinlich die nördliche Sumpfküste meiden müssen. Das bedeutet natürlich eine längere Anfahrt, und wir werden weiter westlich in Gergis an Land gehen.«

			»Ja, natürlich.« Er legte abgeklärte Neugier in seine Stimme. »Sklavenaufstand, sagt Ihr?«

			»Anscheinend. Die Berichte der Garnison in Tlanmar sind verworren, aber der Garnisonskommandant scheint sich sicher, dass zumindest eine Sklavenkarawane sich gegen ihre Ketten erhoben und ihre Herren erschlagen hat. Es mag andere geben. Und angesichts der grassierenden Pest will der Kommandant von Tlanmar nicht das Risiko eingehen und eine Streitmacht nach Hinerion entsenden, also haben wir wirklich keine rechte Vorstellung davon, was dort vor sich geht. Natürlich haben wir noch Zeit bis zum kommenden Frühjahr, aber alle Anzeichen deuten darauf hin, dass wir Hinerion, falls möglich, umschiffen sollten.«

			Ringil setzte ein Lächeln auf. »Na ja, ist sowieso keine großartige Stadt, Hinerion. Da verpassen wir nichts.«

			»Äh, ja. Habe ich auch schon gehört.«

			»Obwohl natürlich jede Stadt ihre etwas weniger konventionellere Seite hat. Alle Städte haben Straßen, von denen gesittetere Bürger nicht gerne reden. Selbst Yhelteth, es sei denn, es hat sich seit meinem letzten Besuch sehr verändert.«

			Diesmal hielt Rakan seinem Blick stand.

			»Es hat sich nicht sehr verändert«, sagte er.
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			Draußen im Dunkeln war ein Wolf, der ihn beobachtete. Das wusste er. Er wartete auf eine Bewegung seinerseits.

			Merkwürdig jedoch, dass ihn dieser Gedanke nicht im Geringsten beunruhigte.

			Er stand allein dort, den Kopf jubilierend in den Nacken gelegt, auf der schwankenden, sich drehenden Erde und spürte hinter den Augen die Gewalt dieser Drehung. Auch der Steppenhimmel über ihm drehte sich, und dunkelrote Wolkenmassen zerrissen im Wind und ließen ein golden-orangefarbenes Licht hindurch. Er hörte das eilige Wehen der Brise und spürte die Kühle auf dem Gesicht, die ihn vom eigenen Fleisch zu entfernen schien …

			Rauch wehte ihm in die Augen, duftend nach …

			Nein, warte …

			Irgendwo weit entfernt hustete jemand. Er blinzelte bei dem Geräusch, und es war, als kehrte die Welt sich langsam und majestätisch um und ließe ihn fallen. Die Steppe verschwand, der Rauch blieb. Dick und süßlich hing er in der Luft, wie der unverkennbare Geschmack von Flandrijn im Rachen. Erneut kam das Husten, von irgendwoher hinter ihm, und diesmal hustete er mit. Er stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich die Augen.

			Vorhänge aus Musselin von der Farbe schmutzigen Honigs in dem schwachen Schein der flackernden Lampe. Ein kaum zu erkennendes Durcheinander an hingestreckten Gestalten dahinter und die seltsam steife Gestalt, die sich herabbeugte, um sie zu bedienen. Im Rücken spürte er einen Leib, hörte jemanden bei seiner jähen Bewegung knurren. Die Erinnerung tauchte auf wie ein großer hässlicher Fisch an der Angel.

			Ich bin in der Flandrijnhöhle.

			Tatsächlich. Den langen, glatten Stiel der Flandrijnpfeife hielt er locker mit der linken Hand umschlossen, aber die Glut war schon längst erloschen. Er legte sie beiseite und setzte sich ganz auf. Kein Schmerz im Bein, obwohl er das Zerren der Stiche spüren konnte, mit denen der Arzt die Wunde vernäht hatte. Und seine Kleidung roch schwach nach Salbe. Er hatte keine Ahnung, welche Tages- oder Nachtzeit es war. Er hatte keine Ahnung, wie lang er schon hier war. Bei näherer Inspektion roch er unter der Salbe weniger angenehme Gerüche. Allerdings war seine Kleidung auch nicht so ganz sauber gewesen, als er hier hereingestolpert war, wie lange das auch her sein mochte. Blut, Schweiß, durchtränkt von Flusswasser, und wie er sich jetzt erinnerte, hatte er sich irgendwann während der vielen Pfeifen, die sie ihm gebracht hatten, mit der fröhlichen Sorglosigkeit eines Säuglings in die Hose gepinkelt.

			Er sammelte das Bündel seines Mantels auf und kam schwankend auf die Beine. Stolperte durch den Teppich aus dösenden Leibern und zog Flüche und Beschwerden hinter sich her. Eine Helferin rannte herbei, in der Hand eine frische Pfeife, aber er winkte ab.

			»Es reicht«, sagte er knurrig. »Hatte genug.«

			Sein allererster Instinkt bestand darin, sich einen Kaffee und ein langes heißes Bad zu besorgen. Aber bei genauerem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass sein gegenwärtiger Gestank seine Verkleidung als Bettler perfekt vervollständigte. Am besten wäre also, es dabei zu belassen.

			Bei diesem Gedanken schnitt er eine Grimasse.

			Leben in der großen Stadt, Eg.

			Ja, und durch das Leben in der großen Stadt verweichlichst du ebenso wie eine verdammte Hofschranze, Drachentöter. Wie oft hast du draußen auf der Steppe ein heißes Bad genommen? Übrigens, wie oft hast du überhaupt im Krieg gebadet?

			Wohl wahr – die meiste Zeit des Kriegs hatte er weitaus schlimmer gerochen als jetzt. An der Galgenschlucht hatte Ringil Witze gerissen. Sich geziert ein Taschentuch an den Mund haltend, hatte er gesagt, dass allein schon ihr Gestank den Reptilien Einhalt gebieten sollte.

			Bei Uranns Eiern, wie er den Homo vermisste!

			Irgendwie gelangte er nach draußen und blinzelte im grellen Sonnenlicht. Es war schätzungsweise früher Nachmittag. Demnach hatte er sich mindestens einen Tag lang zugedröhnt, wenn nicht gar zwei.

			Ja, vielleicht sogar drei, sagte irgendeine Instanz durch den Nebel in seinem Kopf.

			Er erinnerte sich vage, dass der Arzt, nachdem er mit der Behandlung fertig war, etwas davon gesagt hatte, dass unsere Brüder von der Küste unten eine preiswerte Schmerzlinderung anbieten. Der Abscheu in seiner Stimme wäre lustig gewesen, wenn sich Egar nicht gar so beschissen gefühlt hätte. Na ja, du bist derjenige, der einen sarggroßen Raum über ihnen gemietet hat, war er versucht zu knurren. Du bist derjenige, der nicht so aussieht, als hätte er in seinem Leben auch nur einmal auf einem verdammten Pferd gesessen.

			Stattdessen hatte er schweigend Münzen in die Hand des Arztes fallen lassen und mit schaler Befriedigung zugesehen, wie der Mann bei jedem Klirren den Mund wie ein Fisch auf- und zugeklappt hatte. Dann war er schwankend und zittrig die Treppe hinabgegangen, um ein Gespräch mit den Brüdern von der Küste zu führen.

			Sie hatten ihn wieder in Ordnung gebracht, sogar ziemlich höflich, trotz der Verachtung des guten Doktors.

			Spielt keine Rolle, wohin du gehst, hatte ihm Ringil einmal erklärt, als sie auf den Felsen bei Demlarashan zu Pferd gesessen und den Strand überblickt hatten, dieser Scheiß ändert sich nie. Menschen brauchen was, das sie hassen können. Dadurch kommen sie sich stark vor, das gibt ihnen ein gutes Gefühl. Es verbindet sie. Yhelteth gegen die Liga, Küstenbewohner gegen die Pferdestämme, Sumpfbewohner gegen die Stadt …

			Skaranak gegen Ishlinak, hatte Egar eingeworfen.

			Genau. Überall derselbe Scheiß, Eg. Es gibt nur einen Weg, wie du ihr Gezänk unterbinden kannst, und der ist, ihnen jemand anders zu geben, den sie hassen können.

			Egar grinste in seinen Bart und winkte zum Strand hinunter. Dann hoffen wir mal besser, dass wir diese Arschlöcher nicht allzu leicht schlagen.

			Die heftigen Stürme in der Woche zuvor hatten das Drachentreibgut fast bis an den Fuß der Klippen herangeschoben, und allmählich warf es Blasen, wie sie es zuvor schon weiter nördlich gesehen hatten. Bloß noch eine Frage der Zeit, bis das Schlüpfen begann. Während der Wartezeit hatte sich im Lager beklommene Erregung breitgemacht. Die bisherige Erfahrung hatte gezeigt, dass man sich nie sicher sein konnte, was genau aus der klebrigen, rot-schwarzen Masse herauskam, wenn es so weit war. Vielleicht acht Fuß hohe Reptilien der oberen Kasten, vielleicht Schwärme der schwächeren, kleineren Sklaven. Vielleicht etwas völlig anderes.

			Natürlich war es damals etwas völlig anderes.

			Etwas völlig anderes, das Männer – viele davon erfahrene Armeesoldaten – kreischend den Rückzug antreten und um ihr Leben rennen ließ. Etwas anderes, dessen Vernichtung über einhundert Leben gekostet und Egar den Titel verschafft hatte, der ihn über Nacht in die oberen Ränge des Bündnisses katapultierte.

			Ja, schon eine Schande, dass wir uns heutzutage mit eifersüchtigen Ehemännern und Priestern herumprügeln müssen, Drachentöter. Dafür kriegst du wohl kaum einen Orden, oder?

			Er verzog das Gesicht und humpelte weiter die sonnenüberflutete Straße entlang. Humpelte etwas stärker, als unbedingt nötig gewesen wäre – es konnte schließlich nicht schaden, sich daran zu gewöhnen. Seine neue Rolle auszufüllen. Er ließ den Kavalleriemantel unter seinen schmuddeligen Händen auseinanderklaffen, sodass man das verletzte Bein sah. Er verlangsamte seinen Schritt zu einem Schlurfen. Wie es einem abgehalfterten Soldaten angemessen war.

			Bist zumindest gar nicht so weit davon entfernt, nicht? Egar, der Hahnreitöter.

			Ja, ja, sehr komisch, verdammt.

			Jäh wurde ihm sein Alter bewusst, aus heiterem Himmel. Er sank in sich zusammen, ganz ohne Schauspielerei.

			Dann endet es so? Verblasster Ruhm, und die nachlassenden Erinnerungen an die Jugend. Die Zeit, die dich langsam auffrisst. Immer Schwächer und erschöpfter, immer weniger Triumph im Schritt, mit immer weniger, an dem du dich wärmen kannst, abgesehen von den Erinnerungen an einen anderen, klügeren, härteren, jüngeren Mann …

			Das verbitterte Mäandern seiner Gedanken führte ihn unausweichlich zu Harath. Er war dem Jungen Geld schuldig – Geld, das er für die absehbare Zukunft wahrscheinlich für sich selbst horten sollte. Aber darüber hinaus war er ihm eine Warnung schuldig. Inzwischen war die Streitmacht der Stadtwache wohl ausgeschwärmt und hatte sich, so gut es ging, die kleinen spitzen Köpfe darüber zerbrochen, wie sie einen majakischen Drachentöter festnehmen könnten. Wenn Harath draußen das Maul aufriss – oh, bestimmt nicht – und mit ihren Heldentaten in Afa’marag prahlte, kassierte man ihn wahrscheinlich zum Verhör ein. Und obwohl er nichts Wichtiges wusste, das Egar gefährden konnte, und ein mieser kleiner Scheißkerl war, brachte es der Drachentöter trotzdem nicht über sich, den jüngeren Ishlinak dermaßen zu verabscheuen, um ihn den Inquisitoren der Wache zu überlassen.

			Eine Warnung, mehr nicht, versprach er sich, während er sich weiter redlich Mühe gab, zu schlurfen und zu humpeln. Anstelle des Geldes, das er von dir erwartet. So viel verdient er. Er hat so viel für dich getan; jeder Majak hätte das.

			Na ja, vielleicht kein Ishlinak.

			Aber dennoch …

			Scheiß drauf! Teile den Herd und die Wahrheit des Herzens, nicht wahr? Brich das Brot und iss die Suppe unter einem gemeinsamen Himmel.

			Genau.

			Er ging durch die Seitenstraßen zur An-Monal-Straße, kreuz und quer, um die größeren Durchgangsstraßen zu meiden, und verlief sich dabei mehrmals gründlich. Der Geruch des Flusses links hielt ihn mehr oder weniger auf der Spur; später sah er zwischen schiefen Wohnblöcken die Brücke des schwarzen Volks. Schließlich verriet ihm das langsame Rumpeln und Quietschen von Karren und das Getrampel von Füßen weiter vorn, dass er sich seinem Ziel näherte. Er stieg unter Schmerzen vom düsteren Ende einer Gasse eine letzte steinerne Treppenflucht hinauf und fand sich ganz am Ende der Straße mit ihrem geschäftigen Treiben wieder. Er ließ sich Zeit, wieder zu Atem zu kommen, und sah sich währenddessen links und rechts nach dem Glitzern von Helmen der Wache um. Nichts. Rasch mischte er sich unter die Passanten. Hielt den Kopf gesenkt. Humpelte.

			Angenehm überrascht, wie vergleichsweise wenig Schmerzen er in seinem verletzten Bein tatsächlich spürte.

			Er fand den Pfandleiher wieder und stellte fest, dass Harath verschwunden war.

			Verdammte Riesenüberraschung!

			»Hat nicht gesagt, wo er hinwollte«, sagte der alte Mann verdrossen zu ihm. »Hat vermutlich ’ne bessere Unterkunft gefunden. Am Fluss! Blödmann. Ich habe ihm mit dieser Miete einen Gefallen getan!«

			»Ja, schon gut.« Egar nahm eine Münze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Willst du mir einen Gefallen tun? Wenn er aus irgendeinem Grund wieder auftaucht, sag ihm, er soll das halten, was die letzten Ereignisse angeht, und einen großen Bogen um die Stadtwache schlagen. Könnte sein, dass sie ein Wörtchen mit ihm reden wollen.«

			Das eine Auge des alten Mannes funkelte. »Wirklich?«

			»Ja. Wirklich.« Egar, der die Münze dem alten Mann unter die Nase gehalten hatte, zog sie zurück und legte ihm stattdessen eine Hand auf die knochige Schulter, wie er es auch bei dem Hüter draußen vor Archeths Haus getan hatte. Er beugte sich nahe heran, wie ein Verschwörer, senkte die Stimme und sah ihn durchdringend an. »Natürlich, wenn mir zu Ohren kommt, dass du selbst das der Stadtwache verraten hast, könnte ich wieder herkommen und mein Geld zurückholen. Und ich könnte mir die Zinsen in Zähnen bezahlen lassen. Da verstehen wir uns doch, hm?«

			»Natürlich.« Der alte Mann versuchte schwächlich, sich aus dem Griff des Drachentöters zu befreien. Er war gut darin, den Beleidigten zu spielen. »Ich bin kein Freund der Wache. Wie habe ich wohl dieses Auge verloren, was meinst du? Ich bin kein Spitzel.«

			»Gut.« Egar ließ ihn los. Warf ihm die Münze zu. »Also, wenn er zurückkommt, sagst du es ihm.«

			Der alte Mann biss auf die Münze. Verstaute sie und grinste höhnisch. »Oh, er wird zurückkommen. Denk an meine Worte! Er hat den Geruch einer Hure an sich. Irgendeine Hübsche hat ihn sich geangelt und melkt ihn. Aber sie wird ihn schon bald leid sein und rauswerfen. So, wie der sein Geld versäuft, wird er nicht lange am Nordufer in Federbetten liegen.«

			»Nordufer?« Egar, schon auf dem Weg nach draußen, blieb stehen und drehte sich mit bedrohlicher Ruhe um. »Du hast mir gesagt, er hätte nicht gesagt, wohin er wollte.«

			»Und das hat er auch nicht«, erwiderte der Pfandleiher schroff. »Hat bloß gesagt, er ginge über die Brücke und wäre froh darum.«

			»Über die Brücke, hm?«

			»Das hat er gesagt.« Schniefend gestikulierte der alte Mann. »He, möchtest du den Mantel da verscherbeln? Mach dir ’n guten Preis dafür.«

			Dann also zum Ponyglück.

			Egar konnte nicht fassen, dass Harath derart dämlich war. Andererseits war er augenscheinlich zu der einzigen Adresse gegangen, wo ihn der Drachentöter aufspüren und ihm die ausstehende Bezahlung zukommen lassen könnte, also war es wohl so.

			Er hat rumgebumst. Genau, wie der alte Mann gesagt hat. Er ist in die Dachkammer einer Hure, und sie lässt ihn den Teilzeitluden spielen, solange das Silber reicht.

			War ja nicht so, als hätte er das in seiner eigenen konfusen Söldnerjugend nicht auch getan.

			Und ich gehe jede Wette ein, dass diese Hure in Fußweite vom Ponyglück wohnt.

			Aber er überquerte jetzt noch nicht den Fluss. Harath mag ja dumm wie Bohnenstroh sein, aber das bedeutet nicht, dass du es ihm gleichtun musst. Stattdessen suchte er sich einen Platz mit Blick auf die Brücke und einem Kriegerdenkmal mit Basrelief auf der östlichen Seite. Dort setzte er sich in ein schattiges Eckchen und breitete den Mantel über die Knie. In dieser Tätigkeit lag eine kleine Befriedigung, eine stille Bestandsaufnahme, die irgendwie beruhigend wirkte. Er hatte noch nichts zu sich genommen, verspürte jedoch nicht so richtig das Verlangen zu essen – die Überreste des Flandrijn in seinem Körper, das wusste er aus Erfahrung, würden seinem Appetit noch einige Zeit abträglich sein und auch den Schmerz unterdrücken. Etwas zu trinken wäre nett, aber das konnte warten. Er war die meiste Zeit als Kämpfer durstig gewesen. Inzwischen wehte der Wind von den Ständen auf der anderen Seite feurig orangefarbene Düfte nach Kräutern und Obst herüber, und der Schweiß kühlte auf seiner Stirn und unter seiner schmuddeligen Kleidung, und seine kleineren Verletzungen schienen verschorft zu sein. Selbst der Schmerz der genähten Wunde an seinem Oberschenkel fühlte sich gut an – es juckte dort, tief innen, und versprach Heilung.

			Wie jeder gute Soldat verstand er zu warten.

			Da kam jemand vorüber und warf eine Handvoll Kupfermünzen in den Staub zu seinen Füßen.

			Er wartete bis zum frühen Abend, bis die Hitze aus der Luft gewichen war und das Licht nachließ. Drüben bei den Marktständen zündeten die noch verbliebenen Händler bereits Kerzen und Lampen an, die einen heimeligen gelben Schein über ihre Auslagen und die vorzuckenden, gestikulierenden Hände ihrer Kunden warfen. Die Nacht brach herein, mit allem, was dazugehörte. Selbst die Düfte auf dem Platz hatten sich verändert, vom Ernteertrag zum Abendessen, von Obst und Kräutern zu gebratenem Fleisch und Fischeintöpfen, die, und das musste Egar zugeben, allmählich dafür sorgten, dass ihm der Magen knurrte.

			Wieder wackelte eine Passantin vorbei – überwältigender Parfümgeruch, Knirschen von Sandalen. Der untergründige Duft nach reifer Frau zerrte leicht an seinem Geschlechtsteil, aber er sah nicht auf, schenkte ihm keine Beachtung. Wie alle anderen ließen ihn die Huren in seiner neuen Inkarnation in Ruhe. Gelegentlich, wenn ihm jemand Kupfermünzen hinwarf, kratzte er sie zusammen. Seine Geldbörse war wohlverborgen. Abgesehen vom Kavalleriemantel, der ihm kein Glück gebracht hatte, hatte er nichts an sich, was jemand haben wollte. Am meisten Aufmerksamkeit hatte er in den Stunden, seitdem er hier saß, bei ein paar dürren Straßenkötern erregt – sie hatten mehrere Minuten lang um seine Füße geschnüffelt, nichts Essbares entdeckt und waren weitergezogen, vielversprechenderen Düften folgend.

			Für die menschlichen Bewohner des Viertels hätte er, soweit sie ihn überhaupt beachteten, ebenso gut eine der Basrelieffiguren des Kriegerdenkmals sein können, an dem er lehnte.

			Und wenn er sich bewegte, nach den langen Stunden des Sitzens anfangs etwas steif, fühlte es sich an – Egar ertappte sich dabei, dass er bei der Überlegung etwas grinste –, als wäre er eine dieser gemeißelten, tapferen Gestalten, jäh zu unheimlichem Leben erwacht, die herabstieg, um ihre wettergegerbten weißen steinernen Reihen für ein wesentlich schmuddeligeres Schicksal auf den nächtlichen Straßen zu verlassen.

			Er entdeckte einen Kaffeeverkäufer zwischen den Ständen und suchte genügend Kupfermünzen für eine Tasse zusammen. Der Verkäufer würdigte ihn kaum eines Blickes, sondern blickte stattdessen auf die Münzen. Egar kippte das bittere Getränk hinunter – konnte sich, ohne seine eigentliche Geldbörse hervorzuholen, den Zucker zum Süßen nicht leisten –, drängte sich dann zurück durch die anderen Herumstöbernden und Käufer und suchte einen Weg zur Brücke. Das Ponyglück – Echsenkopf, wie auch immer – würde sich inzwischen gefüllt haben. In der rauen Menge aus Freischärlern unten vom Hügel und den anderen Freibeutern, die dort versammelt wären, würde er nicht weiter auffallen. In seinen Tagen hatte die Stadtwache stets einen großen Bogen um die Kneipe gemacht, solange es eben ging, und er bezweifelte, dass sich daran in den Jahren seither viel geändert hätte. Er würde dort in Sicherheit sein, bis er Harath fand, wenn der dort war, lange genug, ihm die Warnung zukommen zu lassen, vielleicht den Burschen mal kräftig durchzuschütteln, damit er zur Vernunft kam, wenn noch Zeit dazu war.

			Und wenn der junge Ishlinak nicht auftauchte, na ja, dann gab es immer noch die Möglichkeit, eine Nachricht zu hinterlassen.

			Der Verkehr auf der dunklen Brücke war spärlich. Zumeist waren es Sklaven, die auf leisen Sohlen späte Aufträge erledigten, dann ertönte die seltsam metallische Melodie ihrer Hufe, als ein akkreditierter Bote vorüberjagte. Nach etwa der Hälfte des Weges begegnete er einem klappernden Ochsenkarren, auf dessen Ladefläche hohe, aufrecht stehende Fässer ihre hölzernen Schultern quietschend aneinanderrieben. Vorn saß ein hagerer alter Kutscher, eingehüllt in einen Mantel und halb schlafend über den Zügeln nickend. Egar blieb stehen, trat beiseite und ließ das Fahrzeug vorüber. Alarmiert hob der Fahrer den Kopf, nur ein wenig, öffnete die Augen und sah dem Drachentöter ins Gesicht. Sein Blick war für die Stunde und sein scheinbares Alter überraschend durchdringend. Einen Moment lang starrte er Egar an, wie im Versuch, ihn von einer früheren Begegnung her irgendwo unterzubringen, und dann nickte er, scheinbar etwas billigend, das sie beide auf einer tieferen Ebene wussten, als es irgendjemand hätte ausdrücken können.

			Verblüfft stand Egar da. Sah dem polternden Karren nach, bis dieser knirschend in der Dunkelheit verschwand. Ein leichter Schauer lief ihm über die Schultern.

			Er tat es mit einem Achselzucken ab, blickte die schimmernde eiserne Straße der Brücke entlang und ging dann weiter, wobei er seinen schmerzenden Körper am Geländer abstützte. Starrte das grob getüpfelte Muster des Bandlichts auf dem schwarzen Wasser an. Es sah aus, dachte er vage, wie das Verkauft-Zeichen eines Pferdestammes, das auf die Flanke eines mitternachtsfarbenen Hengstes geschmiert worden war.

			So lange her, seitdem er zuletzt ein gutes Pferd gehabt hatte. In der Stadt brauchte er nicht unbedingt eins, und er war seit vielen Monaten nirgendwo anders mehr gewesen.

			Er zuckte die Achseln, es fühlte sich wie eine Ausrede an.

			Oben fuhr der Wind klagend durch die weite stählerne Wiege der Brückenstruktur. Links und rechts schimmerte die Stadt. Gedankenfetzen gingen ihm durch den Kopf, vernebelt vom Flandrijn und schwer zu fassen. Zerstreut rieb er sich das Kinn und spürte den wuchernden Bart. Plötzlich konnte er sich nicht entscheiden, ob er ihn, wenn das alles erledigt war, wachsen und dichter werden lassen sollte, bis er wieder ein majakischer Vollbart wäre, wenn auch inzwischen mit Grau dazwischen; oder ob er zu dem murmelnden alten Mann, mit dem alles angefangen hatte, zurückkehren und sich wieder städtisch glatt rasieren lassen sollte.

			Ja, und dem alten Armleuchter erzählen, in was für einen Schlamassel er mich gebracht hat.

			Hinter ihm Gelächter; eine Bande junger Straßenräuber ging vorüber. Er hörte, wie sie leiser wurden, als sie seine einsame Gestalt entdeckten. Spürte sie näher kommen. Etwas Kälteres als das Flandrijn stieg in ihm auf und spülte seine Benommenheit weg – seine Nerven reagierten wieder auf die alten Zeichen. Er ließ eine Hand in seine Kleidung gleiten und spürte einen Messergriff. Schob seine Erschöpfung beiseite und drehte sich grinsend um.

			»Habt ihr was für mich, Jungs?«

			Sie wichen zurück und duckten sich instinktiv hinter ihren Anführer, als sie sahen, was unter dem Grinsen lauerte. Egar entspannte sich. Krieger hätten das Gegenteil getan, hätten sich aufgeteilt, um ihn in die Zange zu nehmen.

			Der Wind heulte oben in den schattigen stählernen Zwischenräumen.

			»Na gut, dann geht besser nach Hause. Eure Mütter werden sich fragen, welche Mäuler sie sich an ihre tropfenden Zitzen hängen sollen, wenn ihr nicht da seid.«

			Diese Worte brachten ihm Geknurr sowie ein paar gebrüllte, ungläubige Flüche ein. Aber es war nur das Gekläff von Straßenkötern, und sie wussten es; Egar stapfte einen Schritt vor und stieß ein Knurren aus. Zeigte ihnen die Zähne und das blanke Messer. Sie wichen zurück, zerstreuten sich und flohen wie silbrige Jungfische vor dem Netz. Egar ruckte schnaubend mit dem Kinn und sah zu, wie ihre bleichen Absätze die Brücke hinab verschwanden. Genoss das raschere Pochen des Bluts in seinen Adern.

			Ja, gute Arbeit, Hahnreitöter. Deine Triumphe werden immer größer. Der Imperator wird dir Orden verleihen, ehe du dich’s versiehst.

			Er schüttelte den letzten Rest seiner vom Flandrijn verursachten Introspektion ab. Auf der Nordseite rief die schimmernde Stadt. Er reckte den Hals über das Geländer und glaubte, den rötlichen Schein der erleuchteten Fenster des Ponyglücks unten am Wasser erkennen zu können.

			In wenigen Minuten könnte er dort sein.

		

	
		
			35 

			Gehämmer am Tor. Gedämpfte Stimmen.

			Ringil rührte sich in dem breiten Bett. Seine weinumnebelten Sinne suchten nach einem Anhaltspunkt für seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und vor allem dafür, was dort draußen vor sich ging. Er hatte von Egar geträumt – irgendeinen verworrenen Unsinn; dass sie des Nachts draußen in der Steppe saßen, dass er das Knistern und Knacken der Flammen des Lagerfeuers hörte und das bärtige Gesicht des Drachentöters vor der Funken sprühenden Dunkelheit beobachtete, dass er seine Lippen beobachtete, wie sie Worte formten, die er fast verstand, irgendwie jedoch auch wieder nicht.

			Er tauchte daraus empor, erfüllt von einem schleichenden schwarzen Unbehagen und einem Gefühl für Zeit und Raum, das hoffnungslos durcheinander war …

			Die Gerüche nach feuchter Erde, nach gerade erlebtem Sex, erfüllten das Zimmer. Vor den Fensterläden war es immer noch dunkel.

			Gehämmer am …

			… Knallen der Tür, als sie betrunken hereinstolperten. Noyal Rakan, den er gegen das Holz schob, woraufhin der sich an ihn drückte. Grinsen und leises Knurren, und dann schob Gil die Finger durch die üppigen, herabbaumelnden Locken des jungen Kommandanten und zog Rakans Gesicht zu sich heran, für den ersten forschenden Kuss …

			Aha.

			Endlich hatten sie sich von dem langen, feierlichen und unglaublich langweiligen Bankett, das Shanta zu Ehren des Klans Nyanar ausgerichtet hatte, zurückziehen können, welch ein Segen! Vater und ältester Sohn besagten Klans hatten über die festliche Tafel hinweg doziert, wie es nur Höflinge konnten. Und unten am Tisch setzten Shanta und Nethena Gral einen öden, manierierten Kontrapunkt. Ausschweifende Toasts gingen hin und her wie immer höher steigende Wetten bei einem blasierten Spiel voller Schmeichelei und Formalität. Eine Rede nach der anderen, eine schwülstiger als die andere, zum größeren Ruhm des Reichs, des Imperators, der imperialen Charta und dem fast sicheren Erfolg des ganzen Unternehmens, unser gegenwärtiges Abenteuer. Unmöglich, dass es nicht zur Bereicherung der großzügigen Weisheit seiner Lichtgestalt beiträgt …

			Er ertappte Archeth, wie sie sich ein Gähnen und eine finstere Miene verkniff. Wagte anschließend nicht, sie anzusehen, weil er befürchtete, er könne das Geblubber der Heiterkeit, das in ihm aufstieg, nicht mehr unterdrücken. Stattdessen fing er Noyal Rakans Blick auf und hielt ihn sanft. Er spürte ihn flattern wie eine Motte in der hohlen Hand.

			Unter dem Satintischtuch eine zunehmende Hitze im Geschlecht.

			Hebt Eure Gläser, ich bitte Euch, meine Herren und Damen, hebt erneut Eure Gläser und trinkt auf die heilige Macht von Yhelteth und seine gottgewollte Mission, welche die Menschheit aus den Schatten weniger …

			Gähn.

			Während Shanta später die Nyanars und ihre Begleitung zur Tür brachte und sich von allen verabschiedete, schritt Ringil hinter Rakan durch die schwach vom Lampenschein erhellten Korridore der Villa am Fluss und lenkte den jüngeren Mann nach und nach zu den Zimmern, die Shanta ihm zugewiesen hatte. Es war ein angespanntes, durchsichtiges Theaterspiel. Hier und da blieben sie stehen und bewunderten den Geschmack des Marineingenieurs bei Malerei oder Bildhauerei, und gemurmelte, bedeutungslose Silben wurden gewechselt, stets kurz vor nervösem Gelächter. Sie streiften einander scheinbar zufällig, drehten sich jäh um und blickten sich in die Augen, sahen dann weg, als aus dem Geblubber der Heiterkeit in Gils Bauch etwas Dringlicheres wurde …

			Und hervorbrach.

			Einmal, nur einmal, knapp vor jenem ersten Kuss, zögerte Rakan, sagte Rakan:

			Ich … mein Bruder, er … Er hätte es nicht …

			Scheiß doch auf deinen Bruder, knurrte Ringil, die Zunge wie im Fieberwahn an den Spitzen der eigenen Zähne. Ich ficke dich, nicht ihn.

			Und dann war es prachtvoll und brennend und heiß, Haut an Haut, nachdem die Tür hinter ihnen zugeschlagen war. Es war Küssen und Klammern, Kleidung ausziehen und schließlich Hinknien vor Rakans ausgeprägter, soldatenhafter Muskulatur. Seinen angeschwollenen Schwanz in den Mund nehmen und schmecken, einsaugen, schlucken, dieses ganze samtige Fleisch, wie ein Mann, dessen ungeheuerlicher Durst schließlich gestillt wurde.

			Der junge Kommandant schien fast zu weinen, als er kam. Immer und immer wieder drückte er seine Hände auf Ringils Kopf, tätschelte ihn, als wollte er dem Mann, der das alles mit ihm machte, einen Schleier oder vielleicht ein Diadem aufsetzen.

			Ringil stand auf, grinste vampirhaft bei dem Geschmack, nahm Rakans immer noch bebenden Leib in die Arme, legte ihn aufs Bett und drehte ihn um …

			Gehämmer an dem verdammten Tor.

			Stimmen, die jetzt vernehmlich und heiser etwas auf Thetannisch brüllten.

			»Aufmachen, im Namen des Imperators!«

			Ringil setzte sich in den Laken auf. Er griff neben sich und entdeckte die glatten Rundungen von Rakans Rumpf. Auch der Kommandant stützte sich auf einen Ellbogen.

			Bei der Berührung mit der Haut des anderen wallte ein winziger Schmerz in ihm auf. Er blinzelte, schluckte – ein jäher Schock, als er erkannte, was es war: eine obskure Dankbarkeit, dass Rakan geblieben war. Nicht, wie Gil in solchen Fällen zu erwarten gelernt hatte, den Schauplatz fluchtartig verlassen hatte.

			»Verdammt, was ist denn da draußen los?«, knurrte er, um seine Gefühle zu verbergen.

			»Der Palast«, sagte Rakan düster.

			Sie hörten, dass das Tor entriegelt wurde. Hufgeklapper auf Pflastersteinen. Ringil stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Er zog den Vorhang vorsichtig einen halben Zoll beiseite.

			Unten in Shantas Hof saßen Boten in imperialem Ocker und Schwarz auf ihren widerspenstigen Pferden, während Shantas gerade gewecktes Personal herumwuselte. Ringil sah weiter zu, bis Shanta persönlich herausgeeilt kam, wobei er sich einen Morgenmantel überstreifte. Das spärliche graue Haar stand in allen Richtungen ab. Er blickte zu dem Anführer auf, und sein Mund bewegte sich, aber der allgemeine Aufruhr war zu groß, als dass Gil die Worte hätte verstehen können. Hinter ihm tauchte Archeth auf, vollständig bekleidet – sie war offenbar überhaupt nicht im Bett gewesen.

			Ringil ließ den Vorhang zurückfallen und wandte sich wieder dem Zimmer zu. Rakan war bereits aus dem Bett, schlank und hart im schwachen Licht. Gil seufzte.

			»Anscheinend ist der Spaß vorbei«, sagte er. »Sollte mich vermutlich besser anziehen.«

			Sie waren beide erst halb bekleidet, da klapperten schon Archeths Stiefelabsätze draußen auf dem Flur, und sie rüttelte ungeduldig an der Tür.

			»Gil? Bist du immer noch im Bett? Hast du den Krach da draußen nicht gehört? Wie viel hast du getrunken?«

			Er schob den Riegel zurück, öffnete die Tür eine Handbreit und schaute sich um, ob sie allein war, bevor er weiter aufmachte.

			»Verdammt, was hast du …« Sie sah Rakan, der mit freiem Oberkörper auf der Bettkante saß und sich zu seinen Stiefeln hinabbeugte. »Oh. Aha.«

			Ringil lehnte sich an den Türrahmen und hinderte sie dadurch am Eintreten. »Verrätst du mir mal, was das ganze Tamtam da draußen soll?«

			Sie verzog das Gesicht. »Ja. Der Drachentöter hat gerade eine Schar von der Stadtwache aufgemischt, in diesem Söldnertreff unter der Brücke.«

			»Im glücklichen Pony?«

			»Ponyglück – aber heutzutage heißt sie Echsenkopf.«

			»Oh, wie originell.«

			»Gil, es ist scheißegal, wie diese Kneipe heißt! Er hat zwei Mitglieder der Wache getötet, vor der Hälfte der Söldner aus der Stadt. Weitere drei schwer verwundet, einer davon wird den Sonnenaufgang nicht erleben.«

			Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Hab’s dir gesagt.«

			»Ja, du hast es mir gesagt.« Die Stimme angespannt vor Ärger. »Du hast gut lachen, Gil. Mittlerweile möchte der Kommandant der Wache die Königsfänger hinzuziehen. Sagt, er kann’s sich nicht leisten, dass die Autorität der Wache an einem solchen Ort untergraben wird. Ist das falsche Signal an die falschen Leute. Er ist jetzt oben im Palast und verlangt das Eingreifen des Imperators in dieser Angelegenheit.«

			»Autsch, Scheiße.« Ringil ließ den Hinterkopf gegen den Türrahmen fallen und wünschte sich dann dringend, er hätte es nicht getan. Schloss die Augen gegen die Wogen des einsetzenden Katers. »Und Jhiral wird einknicken, stimmt’s?«

			Archeth räusperte sich und warf einen warnenden Blick zur Seite, an Ringil vorbei zum Bett und zu dem dort sitzenden Kommandanten des Ewigen Throns hinüber, der darauf saß.

			»Er hat bereits den Klan der Ashant am Hals, der ihn zum Einsatz der Königsfänger drängt; jetzt weckt ihn das Oberhaupt seiner Miliz mitten in der Nacht und erzählt ihm genau dasselbe? Was würdest du da tun?«

			»Ja«, erwiderte Ringil düster. »Ist wohl irgendwie sinnig.«

			»Allerdings.«

			Rakan tauchte neben ihm auf, immer noch dabei, Schwertharnisch und Jacke überzustreifen. Er schluckte verlegen. »Ich, äh, Mylady. Ich muss zu meinem Imperator. Er braucht vielleicht meine …«

			»Ja, wir gehen alle hin«, sagte Archeth. Sie blickte betont auf Ringils noch nicht zugeknöpftes Hemd. »Sobald alle zum Ritt bereit sind.«

			Der sie ein paar Stunden später zum Palast führte – eine stürmische, vom Bandlicht erhellte Jagd durch die schläfrigen Dörfchen am Ufer, wo Yhelteths Außenbezirke flussaufwärts lichter wurden, und dann durch die verlassenen nächtlichen Straßen der Stadt selbst; eine Geschwindigkeit, die sie im Verkehr des Tages nie hätten erreichen können. Archeth, Ringil, Rakan und die Schwadron Boten, die nach ihnen geschickt worden war – sechs dunkle Gestalten, deren Mäntel hinter den Schultern wehten, und das Trommeln von Hufen im Galopp. Alles vermutlich sehr dramatisch, überlegte Ringil verdrießlich und steckte sich einen widerspenstigen Zipfel seines Hemds in die Hose, während er sich mit den Schenkeln ans Pferd klammerte. Wenn man zufällig in dieser gottverlassenen Stunde auf den Beinen ist und nichts Besseres zu tun hat, als mit offenem Mund die mysteriösen Reiter anzugaffen, die an einem vorüberdonnern. Das kann man dann noch seinen Enkeln erzählen, ist wie etwas aus einer Legende der Sumpfbewohner. Der letzte Ritt der Dunklen Gesellschaft, Der Bote der Morgendämmerung, Die tödliche Nachricht und so weiter …

			Sein Schädel brachte ihn noch um.

			Hoiran verfluche dich, Eg! Wenn du die Stadtwache schon erledigen musstest, hättest du das dann nicht wenigstens ohne Zeugen und irgendwo anders tun können?

			Sie erreichten den Palast bei Tagesanbruch und stürmten die Haarnadelkurven im Dämmerschein des Morgengrauens hinauf. Der Höllenlärm von sechs Hufpaaren auf dem kiriathischen Pflaster entweihte die frühe Stille. Oben angekommen, zogen sie auf einen Ruf des Kommandanten hin die Zügel.

			»Der Bote des Königs kommt! Öffnet die Tore!«

			Gähnend rannten die Wächter, deren Schicht sich dem Ende entgegenneigte, aus ihren Wachhäuschen heran. Vom Ruf aufgerüttelt, fuchtelten sie mit den Hellebarden herum und versuchten, nach der nächtlichen Langeweile wieder knallharte Bereitschaft auszustrahlen. Der Bote brüllte erneut:

			»Aufmachen, ihr Idioten! Im Namen des Imperators!«

			Die Tore öffneten sich quietschend. Sie ritten hindurch. Im Innenhof dahinter eilte ein hochrangiger Sklavenhausverwalter herbei, dessen Gesicht Archeth kannte, die Arme in seinen Gewändern verborgen. Hinter ihm schwärmten Stallsklaven aus.

			»Mylady. Seine Lichtgestalt erwartet Euch in den Gärten der Königin.«

			»Ja.« Sie schwang sich vom Pferd und hielt ihm die Zügel hin. Verspürte einige Erleichterung darüber, wohl nicht jetzt schon der Familie Ashant oder dem übrigen Hof gegenübertreten zu müssen. Offizielle Zusammenkünfte und Beschwerden fanden normalerweise im Thronsaal statt. Alles andere war für private Besprechungen. Sie sah zu Ringil auf, der noch nicht abgestiegen war.

			»Folg mir!«, wies sie ihn an, ins Naomische wechselnd. »Und mach es nicht noch schwerer, als es sowieso schon wird. Hüte deine Zunge und befleißige dich bitte einer höflichen Ausdrucksweise. Falls du deine Zunge behalten möchtest.«

			Ringil grinste bösartig auf sie herab. »Ihr verletzt mich, Mylady. Bin ich nicht auf meiner Mutter Seite von adeligem imperialem Blut?«

			»Fick dich, Gil! Ich meine es ernst.«

			Im Eilschritt marschierten sie durch den Palast. Lange Korridore und ausgedehnte, geflieste Hallen und Innenhöfe. Sie kamen an Sklaven vorüber, die Fußböden schrubbten und Blumen gossen. Der Botenkommandant ging an der Spitze, wie das Protokoll es erforderte, aber Archeth bedeutete Rakan, er solle hinter ihm gehen. Höchstwahrscheinlich würde Jhiral eine Wache vom Ewigen Thron bei sich haben, und sie würden wesentlich besser auf einen Kommandanten aus ihren eigenen Reihen reagieren als auf einen bewaffneten, unausgeschlafenen und verkaterten Ringil.

			Auch wenn Rakan selbst, hm, na ja, also …

			Nach dem, was sie in Ringils Schlafzimmer gesehen hatte, war der junge Kommandant ganz und gar nicht das, was sie von ihm erwartet hätte.

			Sie schob diese Überlegung beiseite. Wir haben gerade genügend andere Sorgen, meinst du nicht, Archidi?

			Breite, gewundene Treppenhäuser ging es hinauf, säulenbestandene Galerien entlang in die oberen Stockwerke. Die erwarteten Männer vom Ewigen Thron standen an den Eingängen zum Garten der Königin. Zwei waren es, in voller Uniform der Ehrengarde. Sie grüßten Rakan, und einer von ihnen führte die Gesellschaft über die staubigen, von Blättern übersäten Gänge zum Balkon, wo eilig ein leichter Klapptisch aufgestellt und mit seidenen Tüchern und einer Fülle von Tellern und Schüsseln gedeckt worden war. Küchensklaven standen bereit – hinter ihnen weitere Männer vom Ewigen Thron. Seine imperiale Lichtgestalt Jhiral Khimran saß wartend in einem Lehnsessel und kaute gerade an einem gebratenen Hähnchenschenkel.

			Der Botenkommandant fiel vor ihm auf ein Knie.

			»Lady kir-Archeth«, verkündete er. »Wie befohlen. Mit ihr bringe ich Euch Ehrenkommandant Noyal Rakan. Und, äh, Lord Ringil Eskiath von den Feldern des Hauses Eskiath in Trelayne.«

			Er erhob sich wieder, verneigte sich und trat beiseite. Jhiral musterte die Neuankömmlinge ohne viel Begeisterung. Er war angekleidet und trug Stiefel, was zu dieser Stunde bedeuten musste, dass er noch nicht zu Bett gewesen war, und in seinen Zügen lag ein leicht vernebelter Ausdruck, aus dem Archeth Alkohol oder vielleicht auch Flandrijn herauslas. Wie sie wusste, hatte er vor Kurzem mit der Droge experimentiert und sie in seine Haremssitzungen eingebaut.

			»Eskiath«, sagte er stirnrunzelnd. »Das erinnert mich an etwas. Sollte ich diesen Namen erkennen?«

			Ringil zuckte die Achseln. »Euer Vater hat mir einmal einen Orden verliehen.«

			»Wirklich?« Jhiral biss ein weiteres Stück Hähnchen ab und kaute, nach wie vor stirnrunzelnd. »Also seid Ihr ein Kriegsheld. Und habe ich dieser Ehrenbezeigung beigewohnt?«

			Ringil begegnete dem Blick des Imperators. Seine Augen funkelten. »Ich erinnere mich nicht mehr.«

			Jhiral erstarrte.

			»Lord Ringil hatte wesentlichen Anteil an unserem Sieg in Ennishmin vergangenes Jahr«, sagte Archeth hastig. »Ihr erinnert Euch, ich habe ihn Euch gegenüber erwähnt.«

			»Oh, ja.« Aber der Imperator war nicht besänftigt. Er musterte Ringil mit einiger Geringschätzung. »Na ja, dann muss es das sein. Obwohl, wenn ich es recht verstanden habe, dann seid Ihr am Ende heimgeritten, Herr Ritter von Trelayne, zurück zu diesen erbärmlichen Handelsposten oben im Norden.«

			Ringil nickte liebenswürdig. »Wie immer, wenn das Werk getan und das Reich gerettet war. Aber Mylord, es wäre weise, nicht so viel Vertrauen in Erzählungen zu setzen. Sie sind kein Ersatz dafür, selbst loszuziehen, wie Euer Vater es tat.«

			Verblüfftes Schweigen breitete sich nach diesen Worten aus – wie Wellen von einem Ziegelstein, den jemand in einen Zierteich geworfen hatte. Die Luft schien zu beben. Beide Männer starrten einander an. Die Männer vom Ewigen Thron rührten sich. Ringil lächelte …

			Archeth trat vor, stellte sich zwischen die beiden.

			»Ich habe Lord Ringil beauftragt, unsere Expedition nach An-Kirilnar zu leiten. In dieser Funktion wird er für uns von unschätzbarem Wert sein.« Die letzten Worte stark betont. »Er hilft uns bei der routinemäßigen Planung und wird den Großteil der diplomatischen Gespräche übernehmen, wenn wir das Gebiet der Liga erreichen.«

			Jhiral entspannte sich, einen Muskel nach dem anderen. Er zog eine imperiale Braue hoch. »Diplomatische Gespräche, hast du gesagt?«

			»Ja, Mylord. Als Mitglied der Aristokratie der Niederungen wird er auf einer Ebene Zugang haben, die ideal für unsere Zwecke ist.«

			Wieder penibel hochgezogene Brauen – na ja, wenn du das sagst. Immer noch kauend, warf der Imperator seinen abgenagten Hähnchenschenkel auf den Teller zurück und hob träge die Hand. Ein Sklave mit einer Serviette eilte herbei. Jhiral nahm sie entgegen und wischte sich gedankenvoll die Hände.

			»Bei diesem Treffen jetzt«, sagte er, »geht es nicht um die Expedition nach An-Kirilnar, Archeth.«

			»Ja, Mylord. Das hat man mir zu verstehen gegeben.«

			Jhiral warf die Serviette dem Hähnchenschenkel hinterher. Ließ sich zu einer Geste in Ringils Richtung herab. »Was tut er dann hier?«

			Halt bloß deinen verdammten Mund, Gil! Eilig warf sie ein: »Lord Ringil ist, äh, bekannt mit Egar Drachentöter. Sehr gut bekannt.«

			»Wie passend! Im Augenblick stehen uns die Kriegshelden offenbar bis zum Hals. Hoffen wir bloß, dass der hier sich besser darauf versteht, wie er sich außerhalb des Kriegs zu benehmen hat, als dein drachentötender barbarischer Hausgast.« Der imperiale Blick kehrte zu Ringil zurück. »Ihr wart, vermute ich, Waffenbrüder, so was in der Art?«

			»So was in der Art«, stimmte Ringil sanft zu.

			Jhiral stand auf. »Na ja, Euer Waffenbruder steuert auf den Henkersblock zu, fürchte ich. Das heißt, falls ich der trauernden Familie von Saril Ashant ihre Forderungen nach seinem Tod im geheimen Besprechungsraum ausreden kann. So sieht’s aus. Die Ehre des Kriegshelden bringt einem nicht viel, fürchte ich, wenn man einen anderen Kriegshelden in dessen eigenem Schlafzimmer niedergemetzelt hat. Oh, und, äh, dabei offenbar auch noch die Tugend seines guten Eheweibs in den Schmutz gezogen hat. Bei einer derart gewaltigen Dummheit gibt es kein Zurück mehr. Das Todesurteil ist bereits geschrieben und unterzeichnet.«

			»Welch ein Unglück!« Eine kalte Schärfe kroch jetzt in Ringils Stimme. Archeth warf ihm einen warnenden Blick zu.

			»Nicht wahr?« Der Imperator hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Er ließ den Blick über die Speisen auf seinem Tisch schweifen und sprach bewusst im Plauderton. »Drei tote Wächter, Archeth. Zwei weitere verkrüppelt, einer wahrscheinlich für immer. Und das vor einer Kneipe voller ausländischer Söldner. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Der Kommandant der Wache schreit nach Unterstützung durch den Palast, und Kadral Ashant beklagt sich überall am Hof über die Undankbarkeit der Führung. Und das alles, weil du nicht wolltest, dass ich die Königsfänger einsetze.«

			»Tut mir leid, Mylord. Ich habe anscheinend unterschätzt, wie …«

			»Oh, Schwachsinn, Archeth!« Fäuste knallten auf den Tisch. Unter der Wucht des Hiebs hüpften Teller in die Luft. Jhiral fuhr herum, das Gesicht dunkelrot, und ging auf sie los, als wollte er sie schlagen. »Schwachsinn! Hältst du mich wirklich für so dumm? Du hast nicht gewollt, dass er erwischt wird! Du hast geglaubt, er würde die Stadt verlassen, und du wolltest ihm einen Vorsprung verschaffen. Nun, er hat die Stadt nicht verlassen, oder? Oder?«

			Drei Fuß vor ihr blieb er stehen, wie von einer unsichtbaren Leine festgehalten. Funkelnd sah er sie an. Die beringten Finger der rechten Hand zuckten. Offenbar musste er sich sehr zusammenreißen, nicht zuzuschlagen.

			Links neben ihr rührte sich Ringil – eine winzige, undefinierbare Änderung der Haltung, das sah Archeth aus dem Augenwinkel. Oder eigentlich spürte sie es eher. Er, und das musste sie nicht sehen, beobachtete Jhiral, beobachtete diese zuckende imperiale Hand, die darum rang, sich nicht zur Faust zu ballen. Er war davon gefangen, gefangen in jener schrecklichen, leicht belustigten Losgelöstheit, die dem stählernen Lied vorausging, dem einzigen, das der Rabenfreund zu singen verstand.

			Sie spürte, wie die Atmosphäre sich verdichtete, spürte das Gleichgewicht auf dem Balkon schwanken, spürte es kippen. Wenn Jhiral diese Faust schloss und sie hob …

			Gil würde ihn umbringen – sie wusste es so sicher, als wäre es bereits geschehen.

			Sie hob die Arme, um ihre Schuld zu bekennen, und ihr linker Arm blieb nur einen Augenblick länger oben und blockte Ringil und den Weg des Rabenfreunds ab. Sie hoffte, das würde reichen, und neigte den Kopf vor ihrem Imperator.

			»Ihr habt recht, Mylord. Die Schuld liegt ganz bei mir.«

			»Das kann man wohl sagen, verdammt, Archeth.« Eine ätzende Befriedigung in Gesicht und Tonfall, hörbar, die ebenso rasch wieder nachließ. Er räusperte sich und gestikulierte mit der Hand, die es gerade eben noch danach verlangt hatte, sich zur Faust zu ballen. »Also gut. Sinnlos, auf deinem offensichtlichen Fehler in dieser Angelegenheit weiter herumzureiten. Wieder einmal ist es an mir, die Entscheidungen zu treffen und das Richtige zu tun. Die Königsfänger sind ausgeschwärmt, Archeth. Er ist erledigt. Ich habe den Befehl vor einer Stunde unterzeichnet. Sie werden diesen Drachentöter herbringen, tot oder lebendig, und der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden. Einst …«

			»Mylord, wenn ich …«

			»Einstweilen, Mylady.« Er wartete, ob sie es wagen würde, ihn erneut zu unterbrechen; sah, dass sie es nicht tat, und fuhr in brüskerem Tonfall fort: »Wird Euch der Kommandant der Fänger nach Hinweisen auf die Gewohnheiten und Lieblingsplätze ihres Jagdobjekts befragen wollen. Auch Euren Freund hier aus dem Norden, könnte ich mir vorstellen. Rakan?«

			Noyal Rakan fuhr auf. »Mylord?«

			»Führt Lady kir-Archeth und ihren edlen Begleiter, so schnell es geht, in den Flügel mit den Kasernen der Königsfänger. Taran Alman erwartet sie dort.«

			»Ja, Mylord. Sogleich.«

			Sie wandten sich zum Gehen. Archeth in aller Eile, sowohl, damit er ihr Gesicht nicht sah, als auch, um die zornigen Worte zu unterdrücken, die hinter ihren zusammengebissenen Zähnen brodelte. Ringil nahm sich etwas mehr Zeit und maß den Imperator in aller Ruhe mit dem Blick.

			Jhiral sah es und war entrüstet. »Wolltet Ihr mir etwas sagen, Ringil Eskiath? Eine Klage oder Bitte vorbringen, vielleicht?«

			»Nein.« Ringil rührte sich nicht. »Keine. Ich glaube, Eure imperiale Scheingestalt hat alles gesagt, was hier zu sagen war. Jetzt bleibt nur noch die Ausführung.«

			Jhiral lachte, aber in dem Gelächter lag ein unsicheres, heftiger werdendes Beben, das er nicht verbergen konnte. Sowohl Archeth als auch Rakan hörten es, und beide blieben wie angewurzelt stehen. Die Ehrenwache vom Ewigen Thron hörte es ebenfalls und spannte sich stärker an.

			Ringil schenkte ihnen einen flüchtigen Blick, dann fixierte er Jhiral erneut.

			»Habe ich Eure Scheingestalt irgendwie amüsiert?«

			Jhiral räusperte sich und wandte sich leicht zu seinen Sklaven und Soldaten um, reine Effekthascherei. »Na ja, Eure Sprachkenntnis ist sehr zu loben, Mylord. Ziemlich bemerkenswert für einen Nordländer, wahrlich. Aber wie es scheint, ist Eure Kenntnis des Tethannischen doch etwas beschränkt. Ihr meint Lichtgestalt.«

			»Wirklich?«, fragte Ringil tonlos.

			Er erwiderte den Blick des Imperators etwas länger, als wollte er die imperiale Miene an einem besonderen Platz im Gedächtnis abspeichern. Dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln, das so dünn war wie die Narbe auf seiner Wange, und nickte, als hätte ihm eine Stimme etwas gesagt, das die anderen nicht hören konnten.

			Anschließend drehte er sich um und ging davon.

			»Damit hast du also in den letzten zehn Jahren deinen Lebensunterhalt verdient, nicht wahr?«

			»Wenn du damit sagen willst, dem Ewigen Thron und seinem Volk nach besten Kräften zu dienen«, zischte Archeth, »dann ja. Ich fand das produktiver, als sich in einem Hinterwäldlerdorf in den Bergen zu verstecken und für mein Taschengeld und die Bezahlung der Stalljungen, die mich fickten, ein Garn über meine Heldentaten zu spinnen.«

			»Na ja, einige von uns können sich halt keine Sklaven zu diesem speziellen Zweck leisten.«

			»Fick dich doch ins Knie, Gil!«

			Ein Verlust der Selbstbeherrschung in ihrem nicht akzentfreien Naomisch und ein Schrei, den man weithin hörte. Sie waren mitten in den Höfen stehen geblieben, knapp außerhalb der Hörweite des Balkons und der imperialen Gesellschaft und fast Nase an Nase. Rakan stand daneben, außerstande, dem plötzlichen Wechsel in eine Fremdsprache zu folgen, aber das brauchte er auch nicht, er verstand den Tonfall auch so. Ringil, der jetzt höhnisch grinste, seine vom Kater hervorgerufene schlechte Laune herausließ, den Mund öffnete zu …

			Hinter ihm fuhr klagend etwas vorbei.

			Er spürte die Berührung deutlich, wie kühle Finger im Nacken. Er runzelte die Stirn und vergaß, was er sagen wollte.

			Ein einzelnes Blatt wirbelte von oben herab, gefangen in einem Strahl Sonnenlicht, der durch die Bäume stach. Amüsiert sah er ihm beim Fallen zu. Spärliches Morgenlicht schimmerte schwach im Laubdach, aber es wirkte kalt und sehr weit weg. Hier, um ihn her, war die Luft schattig und kühl, und etwas …

			Etwas stimmte nicht.

			»Wenn sie den Drachentöter umbringen«, sagte er ein wenig ruhiger. »Werde ich diesen Palast in Brand stecken. Das weißt du.«

			»Ja«, fauchte Archeth, die die plötzliche Kühle nicht wahrzunehmen schien. »Mit wessen Armee? Der Krieg ist vorbei, Gil. Dies ist nicht die Galgenschlucht.«

			»Nein. Ist nicht so sauber hier.«

			»Oh, jetzt hör verdammt noch mal damit auf!« Sie hob die gespreizten Hände und schlug sie sich an die Stirn, eine Geste, die so typisch kiriathisch war, so sehr ihr Vater, dass er Flaradnams Züge einen Augenblick lang in den ihren sah. »Dies ist die Zivilisation, Gil. Du weißt schon, die Sache, für deren Rettung wir gekämpft haben? Du – du und auch Egar –, ihr beide könnt nicht einfach herumschleichen, den Stahl in der Hand, und euren Kummer erschlagen.«

			»Stimmt. Heutzutage ist das solchen Leuten wie dem kleinen Scheißer da hinten und seiner Kabale vorbehalten. Privilegierte von Rang und Namen.«

			»Du hattest einen Rang, Gil. Du hast ihn weggeworfen.«

			»Ja. Und du klebst an deinem.«

			Ihre Augen weiteten sich. Sie wich zurück, als hätte sich gerade im Pflaster zwischen ihnen ein Abgrund aufgetan.

			»Mylady«, warf Rakan ein. Er sah Ringil an und leckte sich die Lippen. »Mylord. Taran Alman wartet. Der Wille des Imperators ist eindeutig. Wir sollten nicht säumen.«

			Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort. Dann nickte Ringil und wechselte wieder ins Tethannische. »Er hat recht, Archeth. Du lässt den Mann von den Fängern besser nicht warten.«

			»Wir, Gil.« Drängend, weil sie seinen Blick sah. »Wir lassen ihn besser nicht warten.«

			Aber er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. War an Rakan vorbei mit einem Blick, der alles Nötige besagte – der Kommandant vom Ewigen Thron senkte den Kopf und gab ihm den Weg frei. Weg von Archeths verzweifelter Stimme, die ihn zurückrief.

			»Gil! Gil, du kannst nicht einfach …«

			»Erzähle ihnen alles, was dir einfällt«, sagte er zu ihr und gab sich keine Mühe, Naomisch zu sprechen, drehte sich nicht einmal um. »Je mehr, desto besser. Sorge dafür, dass sie sich mit Gerede aufhalten.«

			»Ich kann dich nicht einfach gehen lassen!«, rief sie.

			»Du kannst mich nicht daran hindern.« Seine Stimme klang seltsam schwach zwischen Büschen und Bäumen hinter ihr her. »Grashgal und dein Vater haben dafür gesorgt. Du weißt, was sie auf diese Klinge geschrieben haben.«

			Er bog um eine Ecke und war verschwunden.

			Das Morgenlicht schien in seiner Abwesenheit kräftiger zu werden.
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			Das Knistern von Scheiten, umgeben von flackerndem orangefarbenem Schein.

			Mach halblang, Drachentöter! Dieses Mal nicht sich selbst verlieren. Hier bist du nicht sicher.

			Egar sah finster auf den Pfeifenkopf hinab und ließ den dunklen Rauch mit eiskalter Erleichterung, an Bord kommen. Er hustete etwas, weil er zu heftig gezogen hatte. Hielt einen Augenblick lang an der schwindenden Vorsicht fest und ließ dann los.

			In dieser verdammten Stadt bist du nirgendwo sicher. Wär’s nicht an der Zeit, schlau zu sein und einfach zu verschwinden?

			Er musste zugeben, dass es danach aussah.

			Ja, aber im Augenblick …

			Es war kühle Berechnung gewesen, wieder dieselbe Flandrijnhöhle zu betreten. Sehr nahe an den jüngsten Vorfällen, aber das könnte zu seinem Vorteil sein – seine Feinde würden fast sicher weiter flussabwärts nach ihm suchen. Er hatte jetzt auch ein gewisses Gefühl für die Straßen in der Umgebung bekommen, was sich bei einem Zangenangriff auszahlen würde. Und er war hier bekannt – einfach ein stinkender, schäbiger Veteran auf der Suche nach billigem Vergessen, wie alle anderen auch. Musste man kein Wort drüber verlieren. Wenn er woanders hinging, könnte er durchaus für Aufsehen sorgen – ein neues Schiff in neuen Gewässern, das einiges Gerede hervorrief.

			Es erschien vernünftig, aber er war zu durcheinander, um sicher zu sein. Und sein strategisches Urteil, na ja, je weniger Worte man darüber verliert, desto besser im Moment, Drachentöter.

			Aber er konnte nach wie vor noch nicht ganz fassen, wie schlimm sich die Dinge entwickelt hatten und wie schnell. Konnte nach wie vor nicht fassen, wie alles abgelaufen war, selbst als die Ereignisse seiner Erinnerung vorübertanzten – zusammenstießen und verschmolzen, hinter Augenlidern, die sich unter dem kühlen Gewicht des Flandrijns senkten, schlossen …

			Der Echsenkopf: fröhlich und grell im Lampenschein, raues Gelächter, durch die Fenster geworfen wie der Inhalt eines Nachttopfs. Der Kopf selbst glitzerte feucht in seinem eisernen Käfig, ein schwacher, im Bandlicht silbriger Schimmer, der sich jedes Mal zu einem helleren Goldton veränderte, wenn sich die Kneipentüren knallend vor den Kellnerinnen mit ihren schwer beladenen Tabletts öffneten und das Licht der Lampen herausfiel. Die draußen aufgestellten Tische waren voll besetzt. Sämtliche Plätze wurden von stämmigen Gestalten vereinnahmt, die Krüge und Flaschen hoben, entweder in brütender Einsamkeit oder unter anerkennendem Gebrüll und einer unheimlichen Gleichzeitigkeit, die an eine Militärübung erinnerte. Der Boden ringsumher war übersät von abgelegten scharfen Waffen, Bündeln und, sogar zu dieser frühen Stunde, den schlaffen, zusammengesunkenen Gestalten unerfahrener Säufer, die es übertrieben hatten. Die Kneipe hatte die übliche bunt gemischte Schar von Söldnern angezogen. Eg entdeckte ein halbes Dutzend verschiedener Regimentsfarben in der Menge, verstreut unter den eher üblichen schwarzen oder hellbeige gefärbten Mänteln von auftragslosen Freibeutern.

			Die Brücke des schwarzen Volks hob sich dunkel von den Sternen ab und durchschnitt den schimmernden Bogen des Bands, wo es sich zur Erde absenkte.

			Egar humpelte näher und hielt sich dabei achtsam vom Licht der aufgehängten Laternen und der Öllampen auf den Tischen fern – einfach ein heranschlurfender Trinker in der Düsternis. Während er so auf der Suche nach Harath von Tisch zu Tisch ging, betrachtete er prüfend die erleuchteten Gesichter und horchte nach der erhobenen, aufgeregten Stimme des Jüngeren. Mit etwas Glück würde er den Ishlinak hier draußen antreffen und müsste sich nicht einmal ins Innere der Kneipe begeben. Ein rasches Wort und …

			»Eg? Der verdammte Egar?«

			Und wie ein völliger Esel drehte er sich bei dieser vertrauten Stimme natürlich schwankend um, ins Licht. Sah Darhan, der aufgestanden war, ihn anstarrte und eindeutig betrunken war.

			»Was tust du denn hier, verdammter Drachenprügler?«, krächzte er auf Majakisch. »Weißt du nicht, dass die Stadtwache hinter deinem Kadaver her ist?«

			Am Tisch hinter ihm drehten sich Köpfe.

			Egar taumelte näher, packte den älteren Mann bei der Schulter und tat, als würde er einen lange verschollenen Vetter umarmen. In Darhans Ohr murmelte er: »Bist du wohl etwas leiser, verdammt, ja? Ja, weiß ich. Ich komme zurecht.«

			Er trat zurück, schlug dem Ausbilder auf beide Schultern, stieß in gespielter Freude einen Fluch aus und machte eine vage Geste zum Fluss. Dann führte er den anderen Mann von seinen Saufkumpanen weg in die Düsternis und Stille am Ufer.

			»Jetzt im Ernst, Eg.« Mit der Schnelligkeit des Veteranen wurde Darhan wieder nüchtern. »Sie haben eine Belohnung ausgesetzt und alles. Zwanzigtausend Elementaler. Zwanzig-tausend! Du musst aus der Stadt verschwinden, verflucht, Mann, solange du noch kannst.«

			»Ich arbeite dran. Aber ich hab noch was zu erledigen.«

			»Ja? Was denn zum Beispiel?« Darhan fuhr zu ihm herum und packte ihn an beiden Schultern, ähnlich, wie Egar es zuvor getan hatte. »Sieh mir ins Gesicht, Eg. Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe? Zwanzigtausend, Elementaler. Ich würde dir für die Hälfte die Achillessehnen durchschneiden und dich ausliefern.«

			Ihre Blicke trafen sich. Egars Hand fuhr zum Griff des Messers, er konnte nicht anders.

			»Nein, würd’st du nicht«, sagte er scharf.

			Darhan warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Na gut, na gut, würd’ ich nicht. Aber deshalb bin ich der einzige Mann in dieser Stadt, dem du im Augenblick vertrauen kannst, und ich sag’s dir, wenn sie mich in diesem Winter nach Demlarashan versetzen, hat sich das auch erledigt. Es ist mehr Geld, als irgendwer von uns in seinem ganzen Leben zu sehen bekommt, Eg.« Sein Ärger wallte jäh auf. »Zwanzigtausend kalte, klimpernde Elementaler gegen das Leben eines Mannes. Stell dir das nur mal vor! Das ist Ruhestand mit Stil, das ist eine Villa oben am Fluss, eine Küche voller Sklaven und ein sauberer kleiner Haremsanbau und nach Belieben süße Mädels aus Trelayne oder Shenshenath. Es ist das verdammte glückliche Ende, das keiner von uns je zu Gesicht bekommen wird, Eg. Genau wie dieser Schwachsinn aus den Märchen für Kinder. Was hast du da noch zu erledigen, verdammt, wenn so ein Kopfgeld im Spiel ist? Und erzähl mir nicht, es geht um ’ne Frau.«

			»Nein.« Egar stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Hör zu, da ist dieser Junge. Ein Ishlinak, nicht lange in der Stadt. Groß, große Klappe und nicht mehr Verstand als ein sechs Wochen altes Kalb. Er steckt in der Sache mit drin, und wenn ich ihm nicht Bescheid stoße, wird er zum Verhör einkassiert.«

			Darhan sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ein Ishlinak?«

			»Ja. Dumm wie Bohnenstroh, aber das seid ihr doch alle. Allerdings ist er für sein Alter ein sehr netter Junge, könnte sogar was aus sich machen, wenn er lange genug am Leben bleibt. Erinnert mich an …« Er gestikulierte hilflos. »Ja, nun ja. Wie gesagt. Er steckt mit drin, und ich muss ihn da rausholen.«

			»Wie heißt er denn?«

			»Harath.« Eg blinzelte. »Warum?«

			Darhan zuckte die Achseln. »Auf dem Steckbrief wird er nicht erwähnt. Bloß du. Das Bild sieht dir ziemlich ähnlich, abgesehen von den Haaren. Schlauer Zug, es zu färben. Aber lange wird dich das nicht schützen. Die Wache ist wesentlich klüger als zu unserer Zeit.«

			»Kannst du mir dann behilflich sein? Eine Nachricht weitergeben?«

			Darhan zog mit der Spitze eines Stiefels Furchen durch die spärliche Erde. »Ja, so viel kann ich wahrscheinlich tun. Ist er jetzt drin?«

			»Weiß ich nicht. Ich wollte gerade nachsehen.«

			Der ältere Mann schüttelte den ergrauten Kopf. »Du bist wirklich nicht wie jeder, Eg.«

			»Ja, schon gut. Teile den Herd und die Wahrheit des Herzens, nicht wahr?«

			»Natürlich. Aber sieh mal da drüben, Eg.« Darhan machte eine ausladende Geste zu der Kneipe und ihrer vom Lampenschein erhellten Umgebung hinüber, zu der Bande von Männern, deren Leben darin bestand, andere, die wie sie selbst waren, zu töten. »Ich meine, sieh sie dir einfach an! Die meisten von denen würden ihre eigene Mutter für ein Zehntel davon verkaufen.«

			Egar starrte die schwach vom flackernden Licht erhellten Gestalten an. »Ich weiß. Aber das bedeutet nicht …«

			Der Fausthieb warf ihn um. Auf Hände und Knie. Ein Dröhnen und Wirbeln in den Ohren, während er darum kämpfte, nicht ganz zu Boden zu gehen. Ein Stiefel traf ihn gezielt unter den Rippen, die Wucht des Tritts hob ihn hoch und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er brach zusammen. Der Stiefel bohrte sich unter seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken.

			Darhan stand über ihm.

			»Stell dir vor, Eg«, sagte er ausdruckslos. »Sie haben mich für den Winter nach Demlarashan versetzt.«

			Egar gab einen quietschenden, schnaufenden Laut von sich. Blut im Mund, er hatte sich in die Zunge gebissen, als Darhan ihn niedergeschlagen hatte. Tränen in den Augen. Er spuckte kraftlos aus. Es war nicht mehr als ein Ausrülpsen blutigen Speichels, der ihm am Mundwinkel und am Kinn herabhing. Er rang nach Luft. Wollte nach seinem Messer greifen.

			»Nein.« Darhan trat ihm auf die Hand. Kniete sich hin, hielt den Arm des Drachentöters zwischen seinen Knien fest und entdeckte die Waffe unter der Kleidung. »Hab eben schon deine Hand zu diesem Baby hinzucken sehen. Dachte, du hätt’st mich da schon durchschaut.«

			Er zog das Messer aus der Scheide und warf es in den Fluss. Egar hörte das leise, verebbende Platschen.

			»Verräterisches Arschgesicht«, brachte er heiser schnaufend hervor.

			»Ja, ja.« Darhan durchsuchte ihn mit professioneller Geschwindigkeit, fand die beiden anderen Messer und warf sie ihrem Bruder nach. »Wenn du an die sechzig wärst und es hieße, entweder zurück nach Demlarashan oder Verlust der Stellung, würdest du anders reden. Verdammt sinnloser Krieg. Ich geh nicht für acht Kröten pro Tag und Kriegsrationen da unten in den Tod. Nicht mehr.«

			Er stand auf und legte die hohlen Hände an den Mund. »He! Wache! Hauptmann! Hab euren Flüchtling! Hierher! Wache!«

			An den Tischen entstand Bewegung. Mehrere Gestalten sprangen auf und sahen sich um. Stimmen schwirrten durch die Abendluft. Die Kneipentür flog auf, gelblicher Lampenschein quoll heraus. Die Silhouetten weiterer stämmiger Gestalten. Darhan winkte.

			»Sie waren die ganze Zeit über da drin. Eine Patrouille von sechs Männern. Alle haben dieses Gesicht gesehen und wissen, dass es ’ne Belohnung gibt. Wärst du da reingegangen wie geplant, dann hätten sie dich genauso gekriegt. Nur dass ich keine zwanzigtausend hätte. He, ihr! Zurück, verflucht! Mein Gefangener, meine Belohnung.«

			Die letzten Worte galten einer rauen Schar von Freibeutern, die bereits eingetroffen war und ihn jetzt im Halbkreis umringte. Darhan trat zwischen sie und Egars zusammengekrümmte Gestalt. Auf seinem Gesicht lag ein grimmiges Grinsen, und seine Hand ruhte auf dem Knauf des Schwerts an seiner Hüfte.

			»Ihr habt mich gehört! Zurück, verflucht, ihr alle! Alles erledigt, brauche keine Hilfe. Mein Gefangener. Jetzt geht mal jemand los und sagt der Wache da drin, sie soll sich von ihrem Arsch erheben und herkommen!«

			»Sie kommen«, sagte jemand von hinten.

			Da waren sie auch schon – sechs schlanke, hart wirkende Männer. Sollten sie in der Kneipe Freigetränke bekommen haben, so zeigten sie in Haltung oder Blick bemerkenswert wenig Anzeichen dafür. Sie waren überhaupt nicht so, wie Egar erwartet hatte. Kein Bierbauch unter ihnen, und sie trugen ihre Knüppel mit der Lockerheit von Kämpfern, nicht wie Schläger. Einige hatten sogar Fackeln. Sie schoben sich grob durch die Menge und sahen auf Egar hinab. Der Hauptmann der Schwadron streckte das Kinn vor.

			»Wen hast du denn hier?«

			Darhan trat theatralisch beiseite. »Das ist Egar, der Drachentöter, in all seiner gesetzlosen Pracht. Der Mörder von Saril Ashant. Merkt mich für die Belohnung vor!«

			Einer der Wachmänner lachte schallend. »Ja, klar!«

			Gelächter brandete in der Menge auf. Sie kauften es ihm auch nicht ab. Egar, der sich nach wie vor bemühte, wieder Luft in die Lungen zu bekommen und sich den schmutzigen Sabber vom Kinn zu wischen, konnte es ihnen nicht verübeln.

			Der Hauptmann lachte nicht. »Und du bist?«

			»Darhan der Hammer. Rekrutenausbilder, neunte Schwadron Freischärler.«

			»Du bist Majak?«

			Darhan nahm Haltung an. »Ich bin seit sechsundzwanzig Jahren Bürger des Reichs und ein hochdekorierter Veteran. Und ich habe gerade eure verdammte Arbeit gemacht. Werdet ihr jetzt meinen Namen aufschreiben oder nicht?«

			Der Hauptmann überlegte. Er ging in die Hocke, um sich Egar näher anzusehen, rammte dem Drachentöter einen spitzen Daumen unter das Kinn und hob sein Gesicht zu dem Licht, das die Fackeln seiner Begleiter warfen. Er stieß resigniert eine leise, obszöne Bemerkung aus. Richtete sich auf.

			»Er ist es«, sagte er ruhig. »Jaran, Tald, stellt ihn auf die Beine! Fesselt ihm die Hände! Ihr anderen haltet diese Leute zurück!«

			Es war eine kluge Anweisung. Als die Menge die Worte des Hauptmanns vernahm, wurde sie unruhig. Brummeln und Geschiebe, ein zunehmendes Gedrängel von Leuten, die einen besseren Blick erhalten wollten. Die beiden Fackelträger steckten ihre Fackeln in den Boden, zogen ihre Knüppel und traten zu ihren Kameraden. Das Gemurmel wogte hin und her wie eine Brandung.

			»Er ist es!«

			»Nicht w…«

			»… kann nicht …«

			»Sieh mal, Mann. Er muss es sein. Sie haben ihn.«

			»Er ist es!«

			Die fünf Männer von der Stadtwache drängten die Leute zurück, wobei sie ihre Knüppel nicht gerade sanft einsetzten. Egar sah, wie sie in Bäuche stachen, auf Schienbeine einschlugen und ausgestreckte Arme niederknüppelten. Er mühte sich in dem unsteten Fackelschein etwas zu erkennen und fing den Blick einer der vielen Männer auf, die auf ihn herabstarrten. Kahl rasierter Kopf, eine Gesichtshälfte voller Brandnarben, das Ohr auf dieser Seite nicht mehr vorhanden, bis auf etwas Knorpel, das Auge eine milchige Höhle. Seine Hand umklammerte den stützenden Arm eines anderen Mannes wie eine Klaue, während sie vor den Wachen zurückwichen. Der einäugige starre Blick spießte Egar auf wie eine geschleuderte Lanze.

			»Zurück! Zurück mit euch!« Ein lauter Singsang der vier Wächter, während sie schoben. »Im Namen des Imperators, bleibt zurück!«

			Einige Sekunden lang sah es so aus, als würde Chaos ausbrechen, und Egar zog verzweifelt die Luft ein. Aber Jaran und Tald waren Profis – sie drehten ihn auf den Bauch und fesselten ihm die Hände mit einem Seil, bevor sie ihn hochhoben. Und während sie das taten, hörte er einen schrillen Pfiff von der Pfeife des Hauptmanns.

			»Das reicht!« Und ein Scharren – Egar erkannte in dem Geräusch den Säbel des Hauptmanns, der gezogen wurde. »Im Namen des Imperators, ihr-werdet-zurückbleiben!«

			Die Menge beruhigte sich. Egars Bewacher zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Der Hauptmann schwang seinen Säbel. Dem Gesetz der Stadt nach sollte er stumpf sein, damit er keine tödlichen Verwundungen zufügen konnte, aber im Glitzern des Bandlichts und der Fackeln sah es nicht danach aus.

			Darhan stand mit verschränkten Armen daneben und sah zu. Er wich Egars Blick aus.

			»Wenn einer von euch«, sagte der Hauptmann, während er in einem engen Bogen vor der Menge auf und ab ging, die Stimme laut und schulmeisternd, »Zeuge sein möchte, wie dieser Mann die Strafe für seinen Mord an einem anerkannten Reichsoffizier erleidet, dann bei seiner Hinrichtung.«

			Verhaltenes Gemurmel. Aber alle Kraft war daraus gewichen.

			»Fürs Erste weicht der Autorität seiner imperialen Lichtgestalt Jhiral Khimran, die in meiner Person verkörpert ist, oder ihr seht euch selbst der Anklage wegen Bruchs des imperialen Friedens gegenüber. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Es blieb weiterhin still. Dem Hauptmann schien das zu genügen.

			»Na gut, Jungs. Dann schaffen wir uns hier mal etwas Platz. Jaran, Tald – führt ihn durch.«

			Durch war der richtige Ausdruck. Die dicht gedrängte Menge der Freibeuter wich widerstrebend beiseite, als Egars Bewacher ihn in Marsch setzten. Alle wollten etwas sehen. Einen Drachentöter am Boden sehen. Einen Mann sehen, der es gewagt hatte, einen imperialen Ritter zu töten und seine Frau in ihrem eigenen Schlafzimmer zu vergewaltigen. Den zum Tode verurteilten Mann. Egar, immer noch erschöpft und in sich zusammengesunken vom Schlag auf den Kopf, war fast froh, dass ihn die beiden Wächter am Oberarm gepackt hielten. Die vielen Gesichter schwammen vorbei wie etwas aus seinen Träumen in der Flandrijnhöhle.

			»Das ist nah genug«, fauchte der Wächter rechts, als ein Teil der Menge gegen sie drängte. Durch den Stoß war er ebenso ins Stolpern geraten wie der Drachentöter. Egar wandte den Kopf und sah mit jähem Erschrecken, dass ihn der Mann mit dem kahl rasierten Schädel und den Brandverletzungen im Gesicht aus der Menge anstarrte, das vernarbte Gesicht kaum einen Fuß weit entfernt.

			Etwas Kühles fuhr an seinen gefesselten Händen nach oben. Etwas stach in die Kante seiner linken Hand wie ein Insekt. Etwas Dickes und Rundes drückte sich in seine locker gehaltene Rechte. Der Strick um seine Handgelenke glitt davon wie zwei winzige Schlangen.

			»He, Tald, er befr…«

			Aber für Tald war es bereits zu spät.

			Das weitergereichte Messer war scharf wie ein Skalpell, es hatte die Schnüre mit weniger Druck als ein sanfter Kuss durchtrennt, allein durch die Berührung einen dünnen Schnitt in Egars linker Hand hinterlassen und sich in die rechte Hand des Drachentöters geschmiegt, als wäre es für diesen Zweck hergestellt worden.

			Egar fuhr blitzschnell herum. Er verschwendete keine Zeit damit, die Klinge hochzunehmen, sondern zog sie aus einem Instinkt, der in den Jahren verzweifelter Zweikämpfe auf dem Schlachtfeld geschliffen worden war, nach unten und fand die Innenseite von Talds Oberschenkel und die große Arterie, die dort pulste. Der Wächter jaulte entrüstet auf und sprang zurück, als er den Stich der Klinge spürte. Noch wusste er nicht, wie ihm geschehen war.

			»Er ist frei …«

			Ein Aufschrei, den Egar im Keim erstickte, indem er sich mit einem Ellbogenstoß gegen Talds Brustbein Platz verschaffte, zu Jaran herumfuhr und dem Mann die Stirn aufschlitzte, bevor er auch nur einige Zoll hätte zurückweichen können. Blut quoll aus der Wunde und strömte dem erschrockenen Wächter über das Gesicht. Knurrend schlug er blindlings nach seinem plötzlich freigekommenen Gefangenen und wollte seinen Knüppel schwingen. Egar traf ihn mit dem Stiefel an der Kniescheibe, und der Mann ging zu Boden. Erneut trat der Drachentöter zu, traf etwas Weiches. Jaran klappte zusammen.

			Egar bückte sich tief, packte mit der freien Hand Jarans Knüppel und fuhr zu den anderen herum. Sah den glitzernden Säbel des Hauptmanns herabsausen, konnte ihn blocken, sprang herum, schlug die Klinge beiseite und stürzte sich auf ihn. Anfeuernde Rufe ringsum, die übrigen Wächter versuchten, die Attacke zu kontern. Egar versetzte dem Kommandanten einen Hieb ins Gesicht, dessen Kopf flog zurück, und dann rammte er ihm das schreckliche kleine Messer von unten in die Kinnlade. Er drehte es, spürte die schlanke Klinge brechen und ließ los.

			Irgendwo kreischte Darhan in enttäuschter Wut: »Er ist frei, ihr Blödmänner! Er haut ab!«

			Der Kommandant taumelte zurück, Blut quoll aus seinem Kinn hervor, und er presste die Hand gegen die Wunde. Der Säbel war weg. Keine Zeit, ihn zu packen. Die Menge schaute zu und brüllte wie bei einem sportlichen Wettkampf. Egar ging schnurstracks auf einen weiteren Wächter los, bekam einen tiefen, kräftigen Hieb gegen die Hüfte, den er ignorierte. Hielt die Stellung und erwiderte den Hieb mit dem Knüppel, traf die Seite des Kopfs, vernahm ein Knirschen, und der Mann ging bewusstlos zu Boden.

			Die anderen rannten herbei. Das kann nicht mehr lange gut gehen, Drachentöter. Er entdeckte seine nächste Waffe und knurrte vor grimmiger Freude. Tauschte Hiebe mit einem neuen Angreifer aus, schrie ihm ins Gesicht, um ihn zu erschrecken, und duckte sich, schoss an ihm vorbei, hin zu Hitze und hellem Licht. Packte die Fackel, zog sie mit einem triumphierenden Gebrüll aus dem Boden und schwang sie. Die Flammen zischten durch die Luft.

			Er hatte Glück und traf zwei der verbliebenen Wächter, die sich auf ihn stürzen wollten, auf einmal. Stücke ölgetränkter Bänder und Pech lösten sich und verfingen sich in Kleidung und Haar. Die Flammen loderten empor. Die brennenden Männer wichen zurück und schlugen in Panik nach den Flammen. Egar riss den Kopf zurück und heulte auf wie ein Berserker, der Schrei bohrte sich wie eine Axt durch seinen schmerzenden Kopf und durchschnitt die Luft wie ein riesiger, wütender Raubvogel. Er schwang Knüppel und Fackel. Zog die Flamme erneut durch die Luft, dass es zischte.

			»Dann kommt schon! Wer möchte noch was?«

			Er brüllte auf Majakisch, ohne es recht zu wissen – harte, exotische Silben, welche die meisten nicht verstehen würden. Er sah Männer, die ihn in der Dunkelheit beobachteten, versammelte Gesichter wie ein Theaterpublikum – aufgeregt, entsetzt –, keines auch nur annähernd geneigt, es mit ihm aufzunehmen.

			Zehn Schritte entfernt in seinem Rücken der Fluss. Egar entdeckte Darhan nahe an seiner Flanke, das Langmesser gezogen. Er richtete die Fackel auf ihn, starrte an ihr entlang durch die wabernde heiße Luft, wo die Flammen tanzten.

			»Du, du Arschgesicht!«, schrie er. »Dich krieg ich noch!«

			Er schleuderte die Fackel nach ihm und sah mit tiefster Befriedigung, wie Darhan zurückwich. Dann drehte er sich um und spurtete zum Flussufer.

			Warf den Knüppel weg, als er es erreichte.

			Sprang kopfüber hinein, hinein in das schwarze Wasser.
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			Ringil benötigte länger, als ihm lieb gewesen wäre, bis er die Brücke des schwarzen Volks erreicht hatte. Die Straßen unterhalb des Palastes auf der Seite der Flussmündung waren überfüllt, und schneller als eine Schnecke mit Juraexamen kam man kaum voran. Wagen, Karren und alle Spielarten der Fortbewegung zu Fuß machten sich Konkurrenz. Er hätte sich nur Platz verschaffen können, indem er seinem Pferd die Sporen gegeben und alles niedergeritten hätte, was zu langsam oder stur wäre, ihm aus dem Weg zu gehen.

			Aber das würde bloß Aufmerksamkeit erregen und Gewalttätigkeit der einen oder anderen Art auslösen, und obwohl ihn sein Kater geradezu anstachelte, jemandem mal so richtig die Fresse zu polieren, musste er im Augenblick so unverdächtig wie möglich bleiben und im Trubel von Yhelteths Herzen untertauchen. Archeth würde ihn gewähren lassen, das wusste er genau, und er klammerte sich an die Hoffnung, dass Gleiches auch für Rakan galt. Aber früher oder später musste Jhiral von seinem Abstecher erfahren, daher blieb ihm nur wenig Zeit für sein Unternehmen. Also raffte er seine spärliche Geduld zusammen wie einen fadenscheinigen Mantel, ertrug das langsame Pochen in seinem schmerzenden Kopf und blieb auf seinem Pferd, knietief in einem Strom aus Stadtbewohnern, als würde er es durch einen Fluss mit sommerlichem Hochwasser lenken, und kam langsamer voran, als wenn er zu Fuß gegangen wäre.

			Was ihm Zeit zum Nachdenken verschaffte, auf die er gern verzichtet hätte.

			In seinen Gedanken fiel das Blatt wieder kreiselnd zu Boden und legte sich zu der unendlichen Vielzahl seiner Vettern, die bereits ausgetrocknet und zusammengerollt auf dem Fußweg durch den Garten lagen. Das Licht veränderte sich, und er hörte hinter sich das Knirschen herannahender Schritte auf den pergamentartigen Blattresten.

			Er wusste, was er sehen würde, wenn er sich umdrehte. Hatte es irgendwie bereits gesehen, obwohl er keine Ahnung hatte, was es bedeutete.

			Eine Frau, das Gesicht verschleiert, den Kopf gesenkt, der Schoß ihres schlichten weißen Gewands fleckig und beschmutzt von Blut. Ein kleines, zusammengerolltes und blutiges Bündel in den Armen.

			Die kalten Legionen hüllen dich ein.

			Er schüttelte das Bild ab. Trieb sein Pferd mit einem Schenkeldruck an, kämpfte gegen ein eisiges Gefühl der Bedrohung, dass er viel zu spät kam.

			Die Straße mündete schließlich in die Hauptstraße, die am Kai entlangführte, und hier sorgten Frachtinspektoren und Dockmeister dafür, dass die Fahrbahn zumindest nicht zu voll wurde und Fracht noch passieren konnte. Sie sahen ihn kommen, hielten ihn für einen Kaufmann oder den Agenten eines Kaufmanns und gaben sich alle Mühe, einen Weg für ihn zu öffnen. Als er näher kam, vermittelten seine Narbe und der Rabenfreund eine andere Botschaft, erreichten jedoch ein ähnliches Ergebnis. Viele der Schiffe am Kai entlang der Flussmündung sollten mit Truppen oder Vorräten oder beidem nach Demlarashan auslaufen, und unter die Armee hatten sich genügend Söldner gemischt, sodass er gut und gern ein Kommandant von Freibeutern sein mochte, der es eilig hatte, für seine Männer einige Einzelheiten der Passage zu klären.

			Kommandant von Freibeutern sein mochte, Gil? Sein mochte? Das ist ziemlich genau das, was du heute bist.

			Ich dachte eigentlich, ich sei ein lange verschollener imperialer Mann von Adel, willkommen daheim nach langer Abwesenheit. Du hast gehört, was Shanta gestern Abend gesagt hat. Unschuldige Opfer des Ashnal-Schismas, Exilanten aus Gewissensgründen in einer Zeit des großen Aufruhrs, die die Flamme des Glaubens in weniger gefährliche Länder trugen …

			Wider Willen spürte er seine Mundwinkel zucken. Shanta hatte mit seiner ergreifenden Geschichte, die er in aller angemessenen Nachdenklichkeit und mit den nötigen Sprüchen und Ehrenbezeigungen vorgetragen hatte, großartige Arbeit geleistet – für einen Mann, der sich so gut auf den Schiffsbau verstand, konnte er sich sehr blumig ausdrücken, wenn er wollte. Gil war ziemlich sicher, den alternden Shab Nyanar dabei ertappt zu haben, wie er sich an einer Stelle die Augen mit einer Serviette getupft hatte.

			Wäre seine Mutter beim Bankett dabei gewesen, hätte sie diese Ansprache bestimmt genossen. Nicht so sehr wegen der tränenreichen Gefühlsduselei – Ishil hatte nie viel für Tränen oder Romantik übriggehabt –, sondern wegen der plumpen Manipulation, wegen der meisterlichen Umfunktionierung chaotischer, profaner Ereignisse zu edler poetischer Bedeutung, zu einer Erzählung, die die Herzen jener rührte, die unbedingt ihre Werte bestätigt sehen wollten.

			Niemandem würde gefallen, wie du in Wahrheit bist, hatte sie ihm einmal gesagt, und da war er noch kaum richtig erwachsen gewesen. Aber wenn man die Leute einmal vom goldenen Adel überzeugen kann und so die Wahrheit überdeckt, na ja, dann – kann man ihnen beibringen, das mehr zu lieben als irgendeinen wirklichen Aspekt ihres schmuddeligen kleinen Lebens. Und dank solcher Tricks und Kniffe leben und gedeihen wir.

			Aber sag das bloß nicht deinem Vater!

			Da er zu dieser Zeit gerade seinen eigenen jugendlichen Zynismus ausprobierte, hatte er geglaubt, sie spräche vom sozialen Status und wie man ihn behielt. Erst viel später, bei der Erinnerung an ihr trauriges Lächeln, verstand er, dass sie ihn und seine Zukunft durchschaut und ihm eine Überlebensstrategie geboten hatte.

			Ja. Und trotzdem hast du es vermasselt, nicht wahr?

			Manchmal – und die Erkenntnis überraschte ihn – vermisste er Ishil. Vermisste ihre Hinnahme von Ränken und der dem Leben innewohnenden Ironie, die ihr anscheinend so gut als Panzer dienten. Vermisste ihre hochmütige Haltung einer Hexenkönigin.

			Sie hätte sich ziemlich gut in Yhelteth gemacht, dachte er.

			Ein Schatten ließ ihn aufsehen. Die Brücke des schwarzen Volks war während seiner Grübelei über ihm aufgetaucht, und der Schatten, den sie zu dieser frühen Morgenstunde flussabwärts warf, war kühl, als wäre er in die Ausläufer eines Waldes geritten. Die Straße entlang der Flussmündung war zu einem spärlich befahrenen Saumpfad geworden, die Kneipe Zur glücklichen toten Echse, oder wie auch immer sie heute hieß, lag unmittelbar vor ihm. Er trieb das Pferd zum Trab an.

			Draußen vor der Kneipe wischte ein kleiner Junge die Tische ab und gab hin und wieder einem ergrauten alten Mann Antwort, der an einem bereits gesäuberten Tisch saß. Vor dem einsamen Gast stand ein unberührtes Pint Bier, und neben ihm baumelte ein Pferdegeschirr. Beim Geräusch der Hufschläge von Ringils Pferd blickte er auf; er wartete anscheinend auf jemanden. Ringil stieg ab und band sein Pferd an einem geeigneten Tischbein fest. Der alte Mann beobachtete ihn ruhig, als er näher trat, und einen Augenblick lang glaubte Gil, dieses Gesicht von irgendwoher zu kennen.

			Er tat das Gefühl mit einem Achselzucken ab. »Hier hat gestern Abend der Kampf stattgefunden?«

			»Da drüben.« Der alte Mann nickte zum Flussufer hinüber. Auf dem dünnen Gras waren dunkle Flecken und kahle Stellen zu sehen, wo die Erde durchschimmerte. Offenbar hatte jemand eine Fackel oder eine Lampe umgestoßen und auf dem Boden abbrennen lassen.

			»Habt Ihr ihn mitbekommen?«, fragte ihn Ringil.

			»Nein, ich war nicht hier.« Der alte Mann hob sein Pint und trank. Anscheinend amüsierte er sich über etwas, das nur er verstand.

			»Ist hier jemand, der dabei war?«

			»Versucht es mal drinnen. Einige behaupten, Zeugen gewesen zu sein.« Der alte Mann zuckte die Achseln. »Aber wer weiß das schon so genau? Um die Wahrheit sind bereits Geschichten gesponnen.«

			Ringil knurrte.

			»Einige sind gar nicht gegangen, Mylord«, warf der Junge ein, der einen Augenblick lang mit Wischen innehielt. »Sie sind die ganze Nacht geblieben und reden immer noch darüber.«

			Jemand hatte ihm vor einiger Zeit ein blaues Auge geschlagen. Es waren noch verblassende blaue und gelbe Flecken sowie eine verschorfte und geschwollene Unterlippe zurückgeblieben. Aber jugendliche Begeisterung leuchtete durch die Verletzungen wie der Sonnenaufgang durch die Wolken des Sumpfwetters.

			»Man sagt, der Drachentöter hat in berserkerhafter Wut seine Fesseln gesprengt, Herr. Man sagt, er hat ein Schwert aus der Luft herbeigezaubert und dann Feuergeister angerufen, die seine Angreifer versengen sollten.«

			»Verstehe«, sagte Ringil todernst.

			»Vielleicht hat ihm sein Sieg über den Drachen Kräfte verliehen, Herr.«

			Gil nickte und übersah den wissenden Blick, den der alte Mann ihm zuwarf. »Das ist durchaus möglich. Ich habe früher schon ähnliche Geschichten gehört.«

			»Mein Vater ist beim Kampf gegen die Drachen gestorben«, sagte der Junge hoffnungsvoll.

			Ringil unterdrückte eine Grimasse. Sprach die schalen Worte: »Dann war dein Vater ein … großer … Held. Und ich bin mir sicher … ich bin mir sicher, sein Geist wacht über dich von, äh, von einem hohen Ort der Ehre und des Friedens.«

			»Und über meine Mutter, Herr.«

			»Ja. Und über deine Mutter.«

			Der alte Mann beobachtete ihn immer noch scharf. Als sich Ringil abwandte und hineingehen wollte, rief er: »Ihr tragt eine kiriathische Klinge, Herr.«

			Ringil blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Experte für Schwerter, ja?«

			»Nein, Herr. Bloß ein bescheidener Barbier. Aber ich arbeite sozusagen selbst mit Klingen, und ich verstehe etwas von ihren Stärken und Schwächen. Ich verstehe was von Stahl. Und das ist kiriathischer Stahl auf Eurem Rücken.«

			»Und wenn’s so ist?«

			»Na ja, dann seid Ihr vielleicht auch so was wie ein Held?«

			Gil wandte sich immer noch nicht um, schloss jedoch für einen Moment lang die Augen. Aber was er dort auf der Innenseite seiner Lider fand, half ihm auch nicht weiter.

			So was wie ein Held.

			Er öffnete die Augen wieder und drehte sich unwillig zu seinem Ankläger um.

			»Der Schein trügt oft, alter Mann«, sagte er knapp. »Ihr beurteilt einen Mann besser nicht anhand des Stahls auf dem Rücken.«

			»Ein freundlicher Ratschlag.« Der alte Mann senkte den Kopf. Nach wie vor diese Vertrautheit an ihm, die Ringil wahnsinnig machte. »Ich stehe in Eurer Schuld. Solltet Ihr je den Wunsch nach einer Rasur verspüren, so stehe ich Euch zu Diensten. Beste Rasur in der Stadt. Ich habe mein Geschäft im Palastviertel. Fragt nach dem Alten Ran.«

			»Ich merk’s mir.« Ringil sah, wie ihn der Junge beobachtete, wieder mit dieser verzückten Miene. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt.«

			Und er entfloh dem Blick des Jungen in das kühle Dämmerlicht der Kneipe und das harte Gezänk erwachsener Männer, die lautstark Blödsinn redeten.

			»Bei dem seid Ihr am besten aufgehoben«, sagte der Wirt, tippte mit der Münze auf die Bar und ließ sie in seine Tasche gleiten. Er nickte über den vollen Raum und den Lärm hinweg. »Der da drüben in der Ecke, mit seiner neuen Hure.«

			Ringil warf einen verstohlenen Blick zu dem schmierigen Majak von etwa Anfang zwanzig hinüber, der sich, einen Becher in der Hand, gegen die Mauer lehnte. Die besagte Hure war ebenfalls jung und wahrscheinlich nach Maßstab dieses Hauses ziemlich teuer, ein wenig verlebt, ansonsten jedoch ziemlich wohlproportioniert, und sie gab sich auch keine große Mühe, diesen Umstand zu verbergen. Sie teilte ihre Röcke und stellte ein Bein zur Schau, indem sie es über das andere schlug, und ihre Brüste quollen ihr fast aus dem Mieder. Sie presste sie gegen den Arm des Majak, plapperte ihm eindringlich ins Ohr und trank zwischendurch immer wieder aus ihrem Becher.

			Ringil runzelte die Stirn, immer noch etwas benommen von seinem Kater. »Wirklich?«

			»Ja.« Der Wirt grinste und schob einen Zahnstocher in seinem Mund herum. »Ich weiß. Der kleine Scheißer macht nicht viel her, stimmt’s?«

			»Nein, allerdings nicht.«

			»Na ja, Herr, Eure Einschätzung trifft genau zu.« Gil hatte in dem Mann auf den ersten Blick einen Veteranen erkannt und die Sprechweise eines gesitteten Kommandanten angenommen, als er auf ihn zugetreten war. Er hatte in seinem Leben häufig genug imperialen Soldaten Befehle erteilt, um zu wissen, dass sein Thetannisch in diesem Zusammenhang makellos war. Der Wirt salutierte fast vor Übereifer. »Seht Ihr, Harath da drüben ist genau das, wonach er aussieht, nämlich ein verdammter Wilder aus der Steppe, genau wie alle anderen, und er ist darüber hinaus noch ein Großmaul allererster Güte. Bringt sich stets in Schwierigkeiten, kann meist seinen Deckel nicht zahlen. Genau das, was Ihr von so jemandem erwarten würdet. Kommen wegen der Frauen und dem leichten Leben aus der Steppe, und das Problem ist, sie wissen nicht, wie man etwas zivilisiert erledigt.«

			Ringil studierte die vernarbte Theke. »Und warum genau sollte ich an diesem Harath interessiert sein?«

			»Oh, nun ja.« Der andere Mann beugte sich herüber, um grinsend sein Geheimnis mitzuteilen. »Der Drachentöter ist vor ’ner Woche hergekommen, Herr, und hat nach ihm gefragt. Hat gefragt, wo er ihn finden kann.«

			»Hat namentlich nach ihm gefragt?«

			»Ja, Herr.«

			»War er gestern Abend mit ihm zusammen?«

			Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ist erst heute Morgen aufgetaucht, wirkte von allem ziemlich überrascht. Aber bei dem seid Ihr immer noch am besten aufgehoben. Ich meine, diese Kerle?« Eine umfassende, wegwerfende Geste zu den anderen Gästen. »Einige von denen waren hier, als es losging, wohl wahr. Sind auch seitdem hier gewesen, bis Tagesanbruch, haben drüber geredet. Waren die besten Abendeinnahmen seit Monaten. Aber keiner von denen hat tatsächlich mit dem Drachentöter gesprochen. Der Drachentöter ist nicht mal durch die Tür gekommen, bevor die Wache ihn erwischte. Diese Kerle? Verdammte Schaulustige, alle miteinander.«

			»Ja, gibt immer ’ne Menge von denen.« Ringil grübelte kurz. »Hast du sonst noch mit jemandem darüber gesprochen?«

			»Könnte ich nicht behaupten, Herr. Aber ich hab gewusst, dass sie früher oder später so jemanden wie Euch schicken würden.«

			Ringil kniff die Augen zusammen. »Jemanden wie mich?«

			Der Wirt grinste erneut. »Keine Sorge, Herr! Ich weiß, wann ich den Mund halten muss. Und ehrlich, nichts gegen die Wache, sind ’n paar gute Männer drunter. Aber manchmal, na ja, da braucht man gewisse andere … Methoden, stimmt’s?«

			»Du bist ein schlauer Mann«, sagte Ringil zu ihm und holte eine weitere Münze hervor. »Und ein diskreter, wie es scheint. Das sind zwei bewundernswerte Eigenschaften bei einem Soldaten.«

			»Ja, Herr.« Die Münze verschwand wie bei einem Zaubertrick, diesmal ohne zu klopfen. »Hoffentlich kriegt Ihr ihn, Herr. Drachenheld oder nicht, es sind ausländische Schurken, die dieses Reich untergehen lassen.«

			Ringil nickte dem Wirt angemessen grimmig zu und ging. Er durchquerte den Raum mit den niedrigen Deckenbalken, näherte sich dem jungen Majak und seiner Hure und nahm unterdessen die Ausgänge in Augenschein. Eine instinktive Überprüfung vor der Konfrontation. Wobei er begriff, dass das unnötig wäre. Harath bekam gar nicht mit, wie er sich näherte, genauso wenig, wie er den Ausschnitt bemerkte, den ihm die Hure gegen den Arm drückte, oder ihr Geplapper. Er saß da, einen Kelch in der Hand, und starrte vor sich hin, als wäre dort das Ende eines Regenbogens mit dem Gold der Sumpfbewohner zu finden.

			Ringil ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen.

			»Hallo, Harath.«

			Der Steppennomade fuhr zusammen, sah, wer ihm gegenübersaß, und wollte aufspringen. Doch Ringils Hand schoss nach vorn, packte den Arm des Majak am Ellbogen und hielt ihn fest. Er beugte sich vor. Der Tisch quietschte, die Weinflasche sprang hoch und fiel um. Die Hure ergriff sie geschickt, bevor alles verschüttet war, und stellte sie wieder hin. Harath wollte sich losreißen und aufstehen.

			»Machen wir doch keine Szene«, sagte Ringil leise.

			»Verdammt, was glaubst du …«

			»Ich bin ein Freund vom Drachentöter und will ihn unbedingt vor den Königsfängern finden. Weißt du, wo er ist?«

			»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Ein weiterer Versuch, sich zu befreien. »Ihr …«

			»Setz dich!« Jetzt Auge in Auge mit dem jüngeren Mann. »Oder ich sorge dafür, dass du zur Mittagszeit mit den Königsfängern redest. Möchtest du ihren Befragungsraum oben im Palast von innen sehen? Das lässt sich arrangieren. Nun, wo ist der Drachentöter?«

			Harath gab auf. Sank schwer atmend wieder auf seinen Stuhl. Ringil ließ ihn los, setzte sich wieder und richtete den rechten Ärmel, der sich bei dem Gerangel hochgeschoben hatte. Glättete sich pingelig die Weste. Überspielte seine eigene Atemnot. Er blickte zu dem Majak hoch.

			»Nun?«

			»Ich habe dieses skaranakische Arschloch seit Tagen nicht gesehen.« Er zischte es über den Tisch. »Und er schuldet mir Geld, der Mistkerl. Ich möchte ihn genauso dringend finden wie Ihr.«

			»Sieht aber nicht so aus, als würdest du dir viel Mühe geben.«

			»Glaubt Ihr! Warum bin ich heute früh überhaupt hierhergekommen? Habe gedacht, er würde vielleicht reinkommen. Dann höre ich diesen ganzen Scheiß mit der Wache, außerdem hat der dusselige Blödmann Adelige oben am Hügel vergewaltigt und ermordet. Als hätten wir nicht auch so schon genug Schwierigkeiten.«

			»Schwierigkeiten? Welche Schwierigkeiten?«

			»Er schuldet ihm Geld«, warf die Hure eifrig ein. »Habt Ihr nicht zugehört? Ihr seid ein Freund dieses Drachentöters, Ihr solltet es …«

			Ringil warf ihr einen Blick zu, und ihre Stimme erstarb, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Er wandte sich wieder dem jungen Majak zu.

			»Was für Schwierigkeiten?«

			Es brauchte eine Weile, die Geschichte aus Harath herauszubekommen. Der Majak war ziemlich betrunken, und er schien vor allem daran interessiert, seinem Ärger Luft zu machen über diesen sogenannten Drachentöter, den Klan der Skaranak im Allgemeinen, über geile alte Männer, die sich immer noch für junge Böcke hielten, seine ungetreuen Freunde von den Ishlinak, die erbärmliche Bezahlung als Söldner, die militärische Dummheit in Demlarashan, religiöse Eiferer und imperiale Arroganz und eigentlich über so ziemlich sämtliche Aspekte des Lebens, denen er begegnet war, seitdem er sich südlich des Dashara-Passes befand …

			Die eigentliche Geschichte, die er berichtete, zog sich durch das Ganze wie ein schwer verwundeter Mann, der sich auf sein Klagen stützt, während er durch ein weitläufiges Krankenhaus irrt, in dem irgendwo ein Bett für ihn bereitstehen sollte. Die ganze Zeit über saß die Hure neben ihm, zu eingeschüchtert durch Ringils funkelnden Blick, um tatsächlich zu unterbrechen. Immer wieder rieb sie jedoch heftig Haraths Schenkel, murmelte ihm mütterliche Nichtigkeiten zu und schenkte ihm nach, wenn er seinen Becher geleert hatte. Als Gegenleistung liebkoste Harath sie, verlor den Faden der Geschichte, vergaß sich hin und wieder in einem wilden Durcheinander aus knurrenden Küssen auf Nacken und Kehle, während Ringil zusah, die Zähne zusammenbiss und sich alle Mühe gab, die Hände bei sich zu halten.

			Unter anderen Umständen …

			Er zügelte seine Wut hauptsächlich, weil Gewalttätigkeit unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hätte, aber auch, weil er Haraths Redeschwall nicht unterbrechen wollte, der langsam verständlicher wurde, etwa so:

			Der Drachentöter taucht an Haraths Tür auf, bietet einen Auftrag an, er weiß etwas über ein paar Vorkommnisse zwischen Harath und einem anderen Majak namens Alnarh, treuloses Stück Scheiße, wie gesagt, würde nicht glauben, dass er von ishlinakischem Blut ist, während sie beide für einen hochrangigen Hüter namens Pashla Menkarak draußen in der Zitadelle arbeiteten – Ringil runzelte die Stirn, der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, Archeth hatte ihn erwähnt. Dieser Pashla Menkarak hatte Haraths Entlassung erwirkt, weil er mit einer Tempelmaid herumgemacht hatte, einem Sklavenmädchen oder was auch immer, der Drachentöter hat selbst ein Hühnchen mit der Zitadelle zu rupfen, also planen sie zusammen einen Einbruch in einen nicht mehr benutzten Tempel weiter flussaufwärts, von dem Ringil noch nie gehört hatte, aber die ganze Zeit über ist dieser Drachentöter, Mann, so was von verdammt besessen von diesem Sklavenmädchen, obwohl er ihr nie zuvor begegnet ist, verdammt. Aber Geld ist Geld, und noch ein Ausflug nach Demlarashan ist einfach keine vernünftige Option für jemanden, der gesehen hat, was da unten vor sich geht, hab zwei verfluchte Ausflüge gemacht, Kumpel, glaub mir. Ich weiß, wovon ich spreche, also ist Harath mit von der Partie – sie dringen nachts in den Tempel ein, mischen dort Haraths alte ishlinakische Kumpels auf, was wir, hat er gesagt, eigentlich gar nicht wollten, verdammt. Ich meine, ich musste in dieser Nacht einen Bruder töten, und dann dringen sie in so eine Art geheimen Harem ein, wo der Drachentöter offensichtlich findet, was er gesucht hat, eine jämmerliche Hure, nicht die von mir, eine andere, frag mich nicht, warum, und dann, auf dem Weg nach draußen, werden sie von diesem Engel angegriffen, ja, stimmt genau, du hast richtig gehört, ein verdammter Engel, der blau leuchtet und …

			»Sei still!«

			»Das denk ich mir nicht aus, verdammt«, sagte Harath hitzig. »Es war …«

			»Das habe ich auch gar nicht behauptet.« Plötzlich lief es ihm eiskalt das Rückgrat hinunter, und sein Kater schien eine neue Attacke auf seinen Kopf und seine Eingeweide zu starten. Szenen aus der Schlacht von Ennishmin gingen ihm durch den Kopf, flackerndes Licht in ebendiesem unirdischen Blau.

			Hier? In Yhelteth? Eine bebende, zittrige Stimme in seinem Kopf. Kann nicht sein, kann nicht sein, verflucht …

			Er sah die Gestalten in ihrem Strahlenkranz.

			Er sah Seethlaw, lächelnd wie ein Wolf …

			»He – musst du gleich spucken, oder was?«

			Beim Klang von Haraths Stimme blinzelte er. Er blickte auf und sah, dass die Hure des Ishlinak ihn mit einem höhnischen Grinsen auf dem grell geschminkten und gepuderten Gesicht beobachtete. Geschürzte rote Lippen über Zähnen, die allmählich grau wurden, wahrscheinlich von viel zu viel schlechtem Krinzanz oder bloß …

			Die Erinnerung an das Mädchen am Kai überfiel ihn. Wie sie gegen das Fass gelehnt dastand, ihn mit demselben grauen Grinsen bedachte. Ich habe eine Botschaft für Euch, Drachentöter …

			Man erwartet Euch am Tempel der Roten Freude. Verspätet Euch nicht. Dann wird sich alles klären.

			Er schüttelte einen Schauder ab. Räusperte sich. »Dieser Palast, in den ihr flussaufwärts eingebrochen seid. Der Tempel. Hat er einen Namen?«

			Harath zuckte die Achseln. »Afa’marag, vermute ich, wie die Umgebung. Benannt nach einem Wasserdämon, der Maraghan oder so was. Das hat auf jeden Fall der Bootsführer gesagt. Obwohl er ein verlogener kleiner …«

			»Nicht Rote Freude? Nicht der Tempel der Roten Freude?«

			Der Ishlinak sah ihn verständnislos an. »Nein. Nie davon gehört, es ist …«

			Das Gegacker der Hure brachte ihn zum Schweigen. Beide Männer sahen sie gereizt an.

			»Tempel der Roten Freude?« Sie grinste Ringil jetzt breit an. Beugte sich in spöttischer Zuneigung zu ihm und ließ ihr Grinsen dann erstarren. »Ich weiß, wo das ist, Narbengesicht. Die Frage ist, was ist es dir wert?«

			»Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Ringil freundlich. »Wie wär’s damit: Ich sage den Königsfängern nicht, dass ihr vor mir verbergt, wo ich den Drachentöter finden kann.«

			Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie wollte zurückweichen, aber seine Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk.

			»Oder wäre es dir lieber, mit ihnen direkt zu sprechen?«

			»Südseite.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Er liegt auf der Südseite. Auf der anderen Seite der Brücke und hinunter in das alte Fährenviertel. Am Ende der Kielmacherstraße.«

			»Vielen Dank.«
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			Er war nicht rot, und er sah auch nicht besonders freudvoll aus.

			Tatsächlich sah er so aus wie sämtliche verfallenen imperialen Tempel, die Ringil je zu Gesicht bekommen hatte – butterfarbene Steinpfeiler zwischen den neueren Bauten, zu verwittert und mitgenommen von Jahrhunderten der Sonne, des Winds und des Kriegs und dann noch von den neueren Geißeln der Stadt, die darum gewachsen war. Bei näherer Betrachtung sah er überall, wo die Elemente die Oberflächen verschont hatten, tethannische Inschriften im Mauerwerk – Namen und Beleidigungen und schlechte Imitationen von Brandzeichen der Klans sowie Fragmente von Klosprüchen. Als er am Eingang in den Schatten trat, stank es nach Pisse.

			Er sah zu dem Straßenjungen hinunter, der ihn hergeführt hatte. »Bist du je drin gewesen?«

			»Nein, Mylord.« Der Junge wischte sich die vom Schnodder verschmierte Nase. »Es spukt da drin. Die Dämonen der Küstenbewohner leben da.«

			Beide blieben kurz stehen und betrachteten die Tür, die einen schmalen Spalt offen stand.

			Im Innern tiefe Schatten.

			Ringil blickte sich um und blickte zu der sonnenhellen Straße zurück, wo der ältere Bruder des Jungen Wache stand. Er hielt die Zügel und funkelte jeden an, der zu nahe vorüberkam. Es war größtenteils unnötig. Die Kielmacherstraße war eine ruhige, schmale Straße. Nicht viele Passanten kamen vorbei, und diese waren anscheinend gut geschult in nachbarlicher Diskretion – von einigen merkwürdigen Blicken abgesehen, ignorierten sie die hagere Gestalt im schwarzen Mantel und deren Begleiter, den beiden Straßenjungen, bewusst. Ringil zuckte die Achseln, holte die versprochene Münze hervor und hielt sie außer Reichweite.

			»Na gut. Die ist dafür, dass du mir den Weg gezeigt hast. Du kriegst weitere drei, wenn ich rauskomme, ihr noch hier seid und mein Pferd noch sämtliche Beine hat. Kapiert?«

			Das Gesicht des Jungen strahlte beinahe. »Ja, Mylord.«

			Ringil beugte sich herab, bis sie Nase an Nase waren. »Und wenn du nicht hier bist, oder diesem Pferd ist was Schlimmes zugestoßen, dann möge die Offenbarung euren kleinen unsterblichen Seelen helfen! Weil euch diesseits der Hölle nichts mehr helfen wird. Auch kapiert?«

			Der Straßenjunge richtete sich zu seiner vollen sechs- oder siebenjährigen Größe auf. »Natürlich, Mylord. Ich schwöre, Mylord. Das Pferd ist bei uns sicherer als im Harem des Imperators.«

			Eine fragwürdige Art der Sicherheit, knurrte Ringils Kater. Würde diesem verdammten Jhiral nicht über den Weg trauen, wenn es um was mit ’ner Körperöffnung geht.

			Aber er richtete sich auf und warf dem Jungen die Münze zu, und der Junge schnappte sie sich aus der Luft wie ein Fisch eine Fliege. Dann stand er da, die Hände auf die Hüften gestemmt, und sah einen Moment lang zu, wie Ringil die gespreizten Finger gegen die Tür drückte und sich dagegenlehnte, um das Gewicht zu überprüfen. Mehr wollte er offenbar nicht sehen. Er huschte wieder nach draußen in die Sonne und zu seinem Bruder und ließ den narbengesichtigen Schwertkämpfer im Schatten allein.

			Die Tür bestand aus schwerer Caldera-Eiche, und Ringil musste sich mit vollem Gewicht dagegenstemmen, um sie mehr als ein paar Zoll über den ungleichmäßigen, schuttübersäten Pflastersteinen aufzudrücken. Aber unter einem entsetzlichen Knirschen gab sie beim zweiten Mal nach und öffnete sich ein paar Fuß. Ringil versetzte ihr einen schwungvollen Tritt, um den Spielraum zu vergrößern, und schlüpfte dann hinein. Ein paar wenige Sonnenstrahlen folgten ihm ins Innere, berührten seinen Mantel an der Schulter und ließen ihn dann los.

			Im Tempel selbst gab es noch mehr abgenutzte Pflastersteine, und schlanke Säulen stützten ein zersplittertes und durchsackendes Dach. Kein Mobiliar, kein Tuch. Nichts als kühles steinernes Schweigen wie eine Staubschicht. Hier und da drang die Sonne durch verzierte Luken auf Dachhöhe oder die Risse im beschädigten Dach herein – wo die Strahlen den staubigen Boden berührten, bildeten sie kleine Flecken, so hell, dass sie zu glimmen schienen. Betrachtete er sie zu lange, ließen sich in dem Düster nur noch schwer Einzelheiten erkennen.

			Er ließ es sein. Wartete, bis seine Augen sich wieder angepasst hatten.

			Vorn erhob sich ein lang gestreckter, steinerner Altar in den Schatten wie ein Katafalk. Dahinter stand eine kunstvoll gearbeitete steinerne Zwischenwand, am oberen Rand genau wie die Luken im Dach verziert. Jedoch zogen sich über den größten Teil der Oberfläche Basrelieffiguren. Zwischen den herabfallenden Sonnenstrahlen vom Dach suchte sich Ringil seinen Weg, über Staub und Schutt, froh über das Geräusch seiner Schritte. Im scharfen Kontrast des strahlenden Lichts und der schattigen Düsternis war die Stille des Orts wie eine Gegenwart, die seine verkaterten Sinne erfüllte. Wie in Trance ging er an aufgestellten Platten vorüber, die einst den zentralen Gang zum Altar gebildet hatten.

			Dort angekommen hielt er theatralisch inne, machte auf dem Absatz kehrt und breitete die Arme aus.

			»Jemand zu Hause?«

			Die Echos seiner Stimme versandeten wie bei dem misslungenen Versuch, durch die Luke zu klettern. Er hatte eigentlich lauter rufen wollen. Es war als Witz gemeint gewesen, aber das Echo wollte die Ironie nicht tragen, und er klang wie ein beliebiger Mann, der seine Götter anrief.

			Alles wird sich klären, Gil. Ja, bestimmt.

			Schritte knirschten hinter ihm.

			Er wirbelte herum, eine Hand fuhr bereits hoch zum Rabenfreund. Augenblicklich keimte der Drang zu töten heiß in seinen Eingeweiden und den Muskeln seiner Gliedmaßen. Der alte Tanz, der die Unklarheit aus seinem Kopf vertrieb.

			Nichts.

			Er hielt inne. Sah genau hin. Die Düsternis um den Altar war unverändert. Er steckte immer noch in den Erinnerungen an die Gärten der Königin fest. An Seethlaw und die Dwendas, an schreckliches blaues Feuer, an etwas Dunkles und Gestaltloses, das ihn einholte.

			Er schüttelte den Kopf, um das alles loszuwerden.

			Sein Blick blieb an der Steinwand mit dem Basrelief hängen. Es ähnelte stark demjenigen an der Tempelmauer in Hinerion – wieder eine aufgereihte Versammlung des dunklen Hofs, bewusst etwas menschlicher angelegt, um dem hiesigen Geschmack entgegenzukommen. Nur dass es diesmal Hoiran selbst war, der in den Reihen fehlte, und die Lücke, die er in Hinerion gesehen hatte, war ausgefüllt mit …

			Ausgefüllt mit …

			Jäh war ihm wieder schwindelig. Er spürte den Boden unter sich wanken.

			Das fehlende Mitglied des dunklen Hofs in Hinerion war Lady Kwelgrish gewesen – Kwelgrish, die Fee der Dämmerung, das dunkle Ächzen am Abend, die Herrin der Wölfe. Kwelgrish, die Häute von Frauen und wilden Tieren gleichermaßen souverän trug, die eine uralte Wunde am Kopf hatte, die nicht ausheilte, und die gerne ätzende Bemerkungen mit Dämonen austauschte, bevor sie diese in einen kreischenden, knurrenden Zweikampf verwickelte. Kwelgrish, die hier, im Tempel der Roten Freude, als Basrelief inmitten ihrer Mitgötter stand und mit einer Hand ein Tuch gegen ihren blutenden Schädel drückte, die andere Schulter bedeckt von einem Wolfsfell, mitsamt Kopf und Schnauze, sodass es aussah, als hinge die Kreatur von ihr herab und bisse sie gleichzeitig.

			Sagen wir einfach, dass Ihr mir einen Gefallen schuldig seid, Ringil Eskiath.

			Die Stimme brodelte in seinem Kopf hoch, flüsterte ihm ins Ohr, strich an seinem Rückgrat entlang. Quilien von Gris umkreiste mit glänzenden, schimmernden Wolfsaugen irgendwo in der Düsternis hinter der steinernen Zwischenwand ihn und den Altar, vor dem er stand …

			Rufe von der Straße.

			Kurz sah er sich in dem steinernen Gang nach dem Eingang um. Bei dem jähen Perspektivwechsel schien seine Sicht zu kippen, als stünde er in einem Boot auf kabbeligem Wasser. Sonnenlicht fiel durch die gewaltsam aufgedrückte Tür und bildete eine Pfütze fern auf dem staubigen Boden, und plötzlich schien der Weg aus dem Tempel heraus sehr, sehr weit.

			Ja – lauf, sagte eine andere, tiefere Stimme, nicht die von Quilien. Lauf, solange du noch kannst. Denk daran, wer du bist. Wer du warst. Wer du sein wirst.

			Weitere Schritte im Staub und Schutt hinter ihm, und er rannte tatsächlich, er sprintete das Tempelschiff hinab wie zum Tor einer plötzlich angebotenen Erlösung, das dabei war, sich zu schließen.

			Im Nachhinein hätte er nicht ehrlich sagen können, ob er auf den Aufruhr auf der Straße zurannte oder vor dem weglief, was gerade aus dem Schatten gekommen war. Er wusste bloß noch von der Bewegung, dem Impuls, der ihn vorantrieb, durch sämtliche durch das Dach herabfallenden Sonnenstrahlen – die Flecken brannten auf seinen Schultern wie frisch geprägte Münzen –, durch das Wirrwarr aus Licht und Dunkelheit; keuchend lief er auf die Tür zu, die zuschlagen würde, zuschlagen musste, sobald er sie erreichte, das wusste er ganz genau. Er meinte bereits das Quietschen zu hören …

			Sie fiel nicht zu.

			Er packte die Eichenholzkante und schob sich durch den Spalt hinaus in die Sonne. Der Rabenfreund verfing sich einen Moment lang im Spalt, er schien nicht weglaufen zu wollen, gab dann jedoch seinen wilden Verrenkungen nach und kam mit.

			Er stand blinzelnd im Sonnenlicht und versuchte zu verstehen.

			Uniformen und Stiefelgetrampel und Rufe die gepflasterte Straße entlang, ein halbes Dutzend Bewaffneter rannte herum und gestikulierte wild, zeigte nach oben, die behelmten Köpfe in den Nacken gelegt – die Sonne schlug Funken von dem billigen Metall –, und da, plötzlich, zerbarst und zersplitterte etwas an einem Fenster im ersten Stock in der Fassade auf der Straße gegenüber. Glas fiel in kurzen, tödlichen Schauern nach draußen, der Fensterrahmen zerbrach und wurde losgerissen. Ringil, der bereits nach der Ursache des Lärms Ausschau hielt, beschattete sich gerade noch rechtzeitig die Augen, um zwei Männer zu sehen, die durch das Loch fielen und immer noch, selbst mitten in der Luft, miteinander rangen. Einer war ein uniformierter Bewaffneter ohne Helm. Der andere …

			Die beiden Männer landeten krachend gegenüber dem Tempeltor auf der Straße. Staub wirbelte hoch, während sie weiterhin kämpften. Noch war etwas Kampfeslust in beiden, aber der Bewaffnete war auf dem Rücken gelandet und schien ins Hintertreffen zu geraten. Die andere Gestalt setzte sich breitbeinig auf ihn, richtete sich auf und rammte ihm etwas Langes und Dünnes fest ins Auge. Ein Schrei ertönte, und der Kampf endete jäh. Die Gestalt packte ihre Waffe und erhob sich taumelnd und ungeschickt. Der Wind erfasste den Staub und wirbelte ihn davon.

			Ringil sah ungläubig hinüber.

			»Eg?«

			Egar, der Drachentöter, staubbedeckt und mit wildem Blick, den abgebrochenen Stiel einer verdammten Flandrijnpfeife mit einer Faust umklammernd. Blut strömte aus einer Schnittwunde in seinem Gesicht …

			»Gil? Ringil?«

			»Macht ihn fertig!«

			Ringil fuhr zu der Stimme herum, vernahm die Härte darin, den gewohnten Befehlston. Da, inmitten der sich sammelnden Uniformen, eine schlanke Gestalt in der schwarzen und silbernen Livree der Königsfänger. Während Ringil noch hinsah, hob sich die Stimme des Mannes.

			»Bogenschützen!«

			Es waren drei, und davon hatten zwei den Bogen bereits gespannt und einen Pfeil aufgelegt. Auf diese Entfernung würden sie kaum danebenschießen. Der Drachentöter kauerte sich hin und bleckte die Zähne, den Pfeifenstiel mit der Faust umklammernd wie ein Messer. Einem Pfeil würde er vielleicht ausweichen können, bevor der Befehl kam, aber die anderen …

			Ringil hob die Hand und malte das Zeichen des Ikinri ’ska in die Luft.

			Ohne weiter zu überlegen – der Impuls stieg wie ein Instinkt auf, wie der erste Atemzug, wenn ein Taucher an die Oberfläche kam. Wie der Drang, zu spucken oder zu essen.

			»Bogenschützen!« Er stahl den Befehl aus der Stimme des anderen Mannes, pflückte ihn aus der Luft, kopierte ihn und reichte ihn zurück. »Eure Waffen sind Schlangen!«

			Eine Art Schleier legte sich über die Sonne, wie ein jäher kalter Wind, der die Kielmacherstraße entlangstrich. Selbst der Drachentöter wirkte verblüfft. Die Bogenschützen kreischten und warfen ihre Bögen weg. Ringil begab sich mitten unter sie, wie der schwarze Zorn, wie ein Schatten, der sich aus dem Schatten in den Mauern des Tempels gelöst hatte. Das Schwert hatte er immer noch auf dem Rücken.

			»Spinnen«, sagte er und zeichnete rasch weitere Symbole in die Luft. »Schlammkriecher, Leichenfresser.«

			Und plötzlich benahmen sich die Bewaffneten wie Berserker, sie stampften auf den Boden, rieben sich wie wahnsinnig mit den Händen über die Kleider, stöhnten und jaulten voller Entsetzen. Nur der Offizier der Königsfänger blieb reglos und starrte ungläubig seine Männer an, während Ringil sich durch sie hindurchbewegte und sich zehn Meter weiter mitten auf der Straße aufstellte.

			Das Schwert des Mannes kam klirrend aus der Scheide.

			»Zauberer!«

			Ringil setzte ein Grinsen auf. »Stimmt genau.«

			Aber unter dem schäumenden, wilden Jubelgefühl, welches das Ikinri ’ska in ihm ausgelöst hatte, erlebte er einen Augenblick lang die Grenzen der Macht. Kluge Männer werden nicht fallen, hatte Hjel zu ihm gesagt, irgendwo in dem verwirrenden, nur schwach bewussten Wirbel der Erinnerungen an seine Unterweisung. Streunende Hunde und Strolche, Tiere und Narren, sie alle wird der Zauber blenden und verkrüppeln. Aber ein Mann, der sich selbst und seinen Intellekt beherrscht, ist etwas völlig anderes. Er sah die Gerissenheit und Intelligenz im Gesicht des Mannes, der ihm gegenüberstand, sah die kühle Berechnung und die Körperhaltung. Der hier, der würde sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen.

			»Möchtest du sterben?«, rief er im Plauderton.

			»Ich bin ein Königsfänger«, rief der Mann zurück. »Ich bin die Hand Jhiral Khimrans und des Ewigen Throns. Ich bin der fleischgewordene imperiale Befehl.«

			»Ringil Eskiath. Schwuler Drachentöter.« Überschwang kochte in ihm hoch angesichts der vom Zaum gelassenen Macht, ein dunkles Grinsen lag in seinen Augen, und jetzt griff er nach oben, und das Schwert sprang ihm in die Hand wie ein Jagdhund, der nach dem Fleisch schnappt, das sein Besitzer vor ihm baumeln lässt – die Klinge fuhr durch die nachgiebigen Lippen an der Seite der Scheide, vollführte einen schwirrenden Bogen von seiner Schulter herab und stand jetzt vor ihm wie stählernes Gelächter im Sonnenlicht. »Ich habe dir eine Frage gestellt, Mann des Königs: Möchtest du sterben?«

			Einige Augenblicke lang standen sie sich auf der Straße gegenüber, während die Bewaffneten schreiend umherstolperten oder zuckend und murmelnd auf dem Pflaster lagen. Später würden einige von denen, die vom Fenster aus zusahen, berichten, dass schwarze und blaue Flammen in Gestalt von Männern aufflackerten und die Szenerie beleuchteten, als wären Passanten aus einer Straße nicht von dieser Welt, einer Straße, die über der Kielmacherstraße lag, zu diesem Augenblick hingezogen worden und würden sich dort versammeln, um zu sehen, was als Nächstes geschah.

			»Der Drachentöter wird wegen seiner Verbrechen gegen das Imperium gesucht«, rief der Mann des Königs. »Du wirst dich der imperialen Gerechtigkeit nicht in den Weg stellen.«

			»Das tu ich bereits. Wenn du den Drachentöter haben willst, musst du erst an mir vorbei.«

			»Gil!«

			Er wandte sich kurz nach dem Rufer um. Egar kam auf ihn zu, bückte sich und hob ein Kurzschwert von einem der verzauberten Bewaffneten auf. Er humpelte stark.

			Ringil hob eine Hand. »Ich krieg das schon geregelt, Eg.«

			»Gil, so einfach ist das nicht. Die verdammten Dwendas sind hier, genau hier in …«

			»Ich weiß Bescheid, Eg. Töten wir einen nach dem andern, ja?«

			Eine Bewegung am Rande seines Sichtfelds. Der Mann des Königs machte sich bereit – er würde es sowieso tun. Etwas in Ringil grinste darüber wie ein Totenschädel.

			»Warte!«

			Dumpfes Klirren und Klappern einer fallen gelassenen Klinge auf den Pflastersteinen. Der Blick des Mannes zuckte bei dem Geräusch zur Seite. Plötzlich wirkte er verwirrt.

			Und dann war der Drachentöter neben Ringil, wandte sich ihm zu und legte Gil eine warme, schwere Hand auf die Schulter. Das Gesicht so nahe, dass er die Stoppeln auf Ringils Wange streifte.

			»Halt dich einfach zurück, Gil«, knurrte er. »Das können wir auch anders erledigen.«

			Ringil warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie zum Beispiel?«

			An der massigen Schulter des Drachentöters vorbei sah er, wie der Mann des Imperators sich wieder bewegte. Er hob mahnend die Spitze des Rabenfreunds.

			»Du. Denk nicht mal dran!«

			Egar wandte sich um und sah den Imperialen an. Er hob die leeren Hände.

			»Es reicht«, sagte er in förmlichem Thetannisch, was Ringil völlig verblüffte. »Ich ergebe mich. Ihr könnt mich vor den Imperator bringen.«

			Der Mann des Imperators starrte immer noch Ringil an, wie auch den kalten, gehobenen Finger des Rabenfreunds. Ein imperialer Bewaffneter kroch auf dem Boden herum, brabbelnd und sich an die Pflastersteine klammernd, als könnte er in ein wartendes Loch fallen. Das Weinen und Blöken der anderen tränkte die Luft. Der Rabenfreund glitzerte.

			»Gil!«

			Ringil zuckte die Achseln und senkte sein Schwert.

			»Na gut«, sagte er. »Das muss ich mir ansehen.«
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			»Meint Ihr das wirklich ernst?«

			Funkelnd schoss Jhiral von seinem verschnörkelten Sandelholzstuhl hoch, wie von einem Katapult darunter angetrieben. Durch die jähe Bewegung kippte das ganze Boot mit dem seidenen Dach zur Seite. In dem farbigen Licht, das durch die Stoffbahnen fiel, hielten sich die Leute ringsumher an den Zeltpfosten fest. Das innere Heiligtum des geheimen Besprechungsraums war nicht für heftige Bewegungen gedacht.

			Ringil stand ehern und unerschütterlich da. Er nahm so wenig Notiz von dem Schwanken, als stünde er in einem Ballsaal mit Marmorboden. Er war unbewaffnet, aber das hätte man dem Ausdruck in seinen Augen nicht entnehmen können.

			»Seht Ihr mich lachen?«, fragte er ruhig.

			Archeth trat vor. »Mylord …«

			»Halt den Mund, Archeth!« Ohne sie anzusehen, zeigte der Imperator mit einem Finger auf sie. »Für dieses Jahr habe ich genug Ratschläge von dir angenommen. Ihr – ein Mann aus dem Norden –, Ihr erwartet das wirklich von mir? Vollständige Begnadigung für Euren barbarischen Freund?«

			»Ja, das erwarte ich.«

			»Eine Begnadigung – nach dem Mord an einem imperialen Ritter in dessen eigenem Schlafzimmer und der Vergewaltigung seiner Ehefrau, dem Tod dreier städtischer Gardisten letzte Nacht, eines imperialen Bewaffneten erst an diesem Morgen. Zudem werden weitere sechs, wie man mir jetzt meldete, nie wieder ganz gesund werden.«

			Ringil rückte ungeduldig hin und her. »Ja.«

			»Meint Ihr wirklich, imperiale Gerechtigkeit lässt sich auf diese Art und Weise kaufen und verkaufen?«

			»Ich meine, die imperiale Gerechtigkeit wird sich für eine Handvoll Münzen von Eurer Lichtgestalt gerne austricksen lassen.« Scharf eingezogener Atem der Höflinge. Ringil beachtete sie nicht. »Ich meine, imperiale Gerechtigkeit ist genau das, was Ihr sie an jedem beliebigen Tag der Woche zu sein bestimmt, und ich meine, Hof und übriger Adel werden sich dahinter scharen wie geprügelte Hunde, die sie de facto ja auch sind.«

			Die Versammelten erstarrten in rechtschaffener Empörung. Taran Alman, der Befehlshaber der Königsfänger, befingerte den Knauf seines Schwerts. Noyal Rakan bemerkte die Bewegung und erstarrte. Der Königsfänger, der Egar und Ringil hergebracht hatte, beugte sich zum Ohr seines Befehlshabers hinüber und flüsterte ihm drängend etwas zu. Alman schüttelte ungläubig kurz den Kopf, ließ jedoch den Griff seiner Waffe los und verschränkte die Arme vor der Brust. Er starrte Ringil an.

			Archeth legte erschöpft eine Hand über die Augen.

			Das Schwanken des Boots mit den seidenen Zelten hörte allmählich auf.

			Merkwürdigerweise erholte sich der Imperator offenbar als Erster. Jhiral neigte würdevoll den Kopf, als würde ihm ein höfischer Spion gerade etwas Interessantes erzählen, und sank wieder auf seinen Stuhl zurück. Fixierte Archeth mit einem Blick.

			»Aha«, sagte er spöttisch-leutselig. »Das ist also der Mann, dem du nach wie vor die diplomatischen Beziehungen auf deiner Fahrt in den Norden anvertrauen willst. Stimmt das?«

			Archeth verzog das Gesicht und neigte den Kopf. »Ja, Mylord.«

			Jhiral starrte die Gestalt vor sich nachdenklich an. Im schwarzen Mantel, hohläugig und seit längerer Zeit unrasiert, hob Ringil sich von seiner farbenfrohen seidenen Umgebung ab wie der Tod in einem Harem.

			»Irgendwie«, sagte der Imperator schließlich, »glaube ich trotz des Zutrauens von Mylady Archeth nicht, dass Diplomatie Eure hervorstechendste Eigenschaft ist.«

			Ringil lächelte dünn. »Nein, Mylord.«

			»Aber meinen Nachforschungen zufolge seid Ihr in einer Schlacht äußerst nützlich. Ihr habt die Soldaten vom Ewigen Thron in Beksanara um Euch geschart, Ihr habt die Dwendas zurückgeschlagen. In diesem Punkt sind meine Zeugen sich einig.«

			»Ja, Mylord.«

			»Und Ihr sagt, Ihr könnt dasselbe hier tun? Einfach durch einen Mord an Pashla Menkarak?«

			Ringil schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht versprechen, dass der Tod des Hüters die Dwendas vertreiben wird. Sie sind kein einiges Volk, ihren Attacken auf unsere Welt mangelt es anscheinend an einem übergeordneten Plan. Und viertausend Jahre im Exil haben ihre Fähigkeiten im Umgang mit Menschen ziemlich einrosten lassen. Sie sind unsicher, arbeiten aus uralten Erinnerungen heraus und lernen, was sie wissen müssen, erst durch die Begegnung damit. Aber so viel weiß ich genau – sie sind bei jedem Schritt auf menschliche Verbündete angewiesen. Vernichtet man diese, macht man jedem Plan den Garaus, den sie vielleicht ausgearbeitet haben.«

			Seine imperiale Lichtgestalt lehnte sich zurück, stützte das Kinn auf eine Faust und starrte Ringil weiter an. »Ihr wisst, dass wir bereits mehrere äußerst fähige Meuchelmörder in die Zitadelle geschickt haben. Keiner von denen ist zurückgekehrt.«

			»Das habe ich gehört.« Ringil machte eine Geste, als würde Egar neben ihm stehen. »Und falls es noch eines Beweises bedürfte, das Wort des Drachentöters zu stützen, dann würde ich sagen, der ist es.«

			»Ja, schon gut. Sei es, wie es sei. Die Männer, die wir ausgeschickt haben, waren erfolglos, und unterdessen stolziert Menkarak nach wie vor herum und hält aufrührerische Reden über die Leiden der Gläubigen in Demlarashan.« Jhiral beugte sich eindringlich vor. »Könnt Ihr das für mich erledigen, Eskiath?«

			»Für den richtigen Preis, ja.«

			»Worüber wir bereits gesprochen haben, ja, vielen Dank.« Der Imperator kräuselte die Lippen. »Ich bezahle einen halsabschneiderischen Söldner, indem ich den Mord an einem imperialen Kriegshelden durch die Hand eines Steppenbarbaren vergebe, der seinen Schwanz nicht in der Hose lassen kann. Kaum Stoff für eine Heldenlegende, nicht wahr?«

			Ringil zuckte die Achseln. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass der Palast über Poeten verfügt, welche die Geschichte entsprechend aufpolieren können, Mylord. Falls jemals ein etwas inspirierender, mehr für die Öffentlichkeit geeigneter Bericht erforderlich ist.«

			Weiteres Schweigen.

			Dann lachte der Imperator.

			Hustete das Gelächter zunächst heraus, überrascht, ungläubig. Lehnte sich wieder zurück, lachte länger, lauter. Überließ sich ganz dem Gelächter, während alle ringsumher vorsichtige, fragende Blicke wechselten. Ringil beobachtete ihn leidenschaftslos. Eine steife Verblüffung hing über dem Rest der Gesellschaft, bis Jhirals Gelächter schließlich abflaute. Er räusperte sich kopfschüttelnd – ein Mann, der offensichtlich erheitert war von dem, was er sah.

			»Wisst ihr, was das wirkliche Problem ist? Hm?« Jhiral sah sich unter der Versammlung um, in der niemand geneigt war, eine Vermutung anzustellen. »Mir gefällt dieser Bursche! Das ist das Problem, ich kann’s nicht ändern, Archeth, mir gefällt er. Du hast gut gewählt.«

			Er wandte sich wieder Gil zu.

			»Ihr gefallt mir, Ringil Eskiath, die Propheten seien verdammt, wenn’s nicht so ist! Ihr seid ein arroganter kleiner Strolch aus dem Norden, Ihr verlasst Euch bloß auf alte Geschichten aus dem Krieg, einem Sinn für Gewalt und ein paar Familienbande.« Ein dünnes, grimmiges Lächeln lag jetzt auf seinen Lippen. »Und wie mir zu Ohren gekommen ist, würden Eure Praktiken im Schlafzimmer ebenfalls keinem aufmerksamen Blick standhalten. Aber nun – ich mag Euch! Was soll ich da tun?«

			Ringil neigte würdevoll den Kopf. Verbarg ein eigenes Lächeln. Jhiral sah sich wieder unter den anderen um, und seine Heiterkeit wich etwas Kälterem.

			»Gebt mir einhundert solcher Männer«, sagte er mit wachsendem Nachdruck. »Und wir könnten Demlarashan über Nacht erledigen – so, wie mein Vater Vanbyr erledigte. Wenn ich je ein geeignetes Werkzeug vor mir sah, dann hier und jetzt. Sehr schön.« Grimmiges Nicken. »Ja. Ich lasse mich auf diese Bedingungen ein. Der Prophet weiß, dass es mich die Unterstützung des Klans Ashant kosten wird, aber wenn ich dadurch Menkarak loswerde, rechne ich das zu den kleineren Unannehmlichkeiten. Archeth, du wirst die Arrangements für das Verschwinden des Drachentöters aus der Stadt treffen.«

			»Sogleich, Mylord.«

			»Nein, nicht sogleich.« Der Blick des Imperators legte sich abschätzend auf Ringils Gesicht. »Der Drachentöter bleibt Gast des Palastes, bis unser neuer königlicher Meuchelmörder hier siegreich zurückkehrt. Bezahlung nach Erfüllung des Vertrags ist die beste Vorgehensweise, da sind wir uns wohl alle einig.«

			Alle stimmten schweigend zu.

			Ringil nickte. »Und wenn ich es nicht zurückschaffe?«

			»Na ja, das wäre eine Schande. Aber wenn die Nachricht von Pashla Menkaraks Dahinscheiden unsere Ohren erreicht und von anderen Quellen bestätigt wird – sagen wir, innerhalb von drei Tagen –, dann werde ich unseren Vertrag ebenfalls als erfüllt betrachten. Euren Bedingungen wird genüge getan, posthum. Ihr habt mein Wort darauf.«

			»Drei Tage.«

			»Ja. Das ist unter den Pferdestämmen hier unten eine heilige Zahl.« Jhiral lächelte freudlos. »Angemessen, würdet Ihr sagen.«

			»Da klingelt was bei mir.« Ringil untersuchte die Fingernägel der rechten Hand. »Und – einfach bloß zur Klarstellung: wenn am Ende dieser drei Tage keine Nachricht von mir selbst oder Menkaraks Dahinscheiden eintrifft?«

			Das Lächeln des Imperators schwand.

			»Na ja, dann ist alles tatsächlich sehr einfach. Dann gehe ich davon aus, dass Ihr ebenso erfolglos gewesen seid wie die anderen. Und ich werde am Ende doch nicht auf die guten Dienste des Klans Ashant verzichten müssen.«

			Er beugte sich vor und fing Gils Blick auf.

			»Ist das klar genug für Euch, mein halsabschneiderischer Freund aus dem Norden?«

			Danach steckten sie ihn wieder in Egars Zelle.

			Es machte ihm nicht viel aus. In Yhelteth wie auch in Trelayne saß der Adel in Gefängnissen, die viel komfortabler als diejenigen für das gemeine Volk waren, zumindest, bis über ihr längerfristiges Schicksal entschieden war. Sie hatten Aussicht vom Turm über die Flussmündung hinweg, obwohl durch solide Eisenstäbe, regelmäßige Mahlzeiten aus der Palastküche, obwohl kalt, wenn sie eintrafen, und gut verarbeitetes Mobiliar, obwohl vom Gebrauch etwas abgenutzt. Die Säuberungen hatten seit der Thronbesteigung einen stetigen Strom an hochwohlgeborenen Verbrechern und deren Familien hier hindurchgeschickt, und dieser Verkehr forderte allmählich seinen Tribut von den Polstermöbeln.

			»Du bist dir sicher, dass du ihm trauen kannst, Gil?«

			»Ja, hab ich doch schon gesagt.« Ringil saß in sich zusammengesunken auf dem Stuhl und starrte die Flecken auf dem Boden an wie eine obskure Landkarte, die ihm zeigen konnte, wohin es als Nächstes ging. »Er mag mich.«

			Egar grunzte. »Nett. Wie hast du denn das hingekriegt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Der Drachentöter rutschte auf der welligen Matratze hin und her. Beobachtete die Streifen orangefarbenen Abendlichts, die sich Zoll um Zoll über die Decke zurückzogen. Er stand schwerfällig auf, zuckte bei dem Schmerz im verletzten Bein zusammen und humpelte zum Fenster. Wenn man sich fest gegen die Eisenstäbe lehnte und nach links sah, konnte man so gerade eben die Zitadelle erkennen, die sich wie ein spitzer Hundezahn vor dem südlichen Himmel abzeichnete. Er blickte eine Weile lang hinüber.

			»Kann’s nicht glauben, dass sie mich nicht mitgehen lassen wollen.«

			»Ich kann’s nicht glauben, dass du je daran geglaubt hast.«

			»Was?« Egar wandte sich vom Fenster ab und baute sich vor ihm auf. »Ich habe doch die verdammten Dwendas entdeckt, oder nicht? Ohne mich wäre kein Mensch in dieser Stadt irgendwie schlauer, wir würden alle Däumchen drehen und verdammt noch mal wegsehen, wenn Menkarak seine Engelherde loslässt.«

			»Wenn er das will.«

			»Na ja …« Der Drachentöter war momentan leicht verblüfft. »Was sollte er sonst vorhaben?«

			»Ich weiß es nicht.« Ringil stand auf und drückte sich auf seinem Weg zum anderen Bett an ihm vorbei. Eine Lumpenpuppe, die das kleine Kind eines vorherigen Insassen neben dem Schreibtisch fallen gelassen hatte, blieb an seinem Stiefel hängen und wurde über den kalten Steinboden geschleudert. »Die Dwendas sind nicht menschlich, Eg. Wahrscheinlich zahlt es sich nicht aus, so zu tun, als wären sie es. Und was sie auch wollen, sie sind diejenigen, die Menkarak benutzen, nicht andersherum.«

			»Ja, aber …«

			»Menkarak glaubt vielleicht, er würde eine Schar Engel versammeln, um den Palast zu erstürmen und das Reich für Gott und die Offenbarung zurückzugewinnen.« Gil setzte sich auf den Bettrand und starrte die weggeworfene Puppe einen Moment lang an. Er drehte den Hals hin und her, um eine Verspannung zu lösen. »Oder was auch immer. Aber das muss noch lange nicht so sein.«

			»Na ja, dann, ich meine …« Egar gestikulierte hilflos. »Wird es was bringen, Menkarak zu töten?«

			Ringil sah zu ihm hoch und ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich habe keine Ahnung.«

			Egar starrte ihn an. Setzte sich mit hängenden Schultern ihm gegenüber auf das andere Bett. »Ich habe geglaubt, du weißt, was du tust.«

			»Ich weiß auch, was ich tue.« Gil drehte sich und legte die Beine aufs Bett, streckte sich in voller Länge darauf aus und musterte die Decke. »Ich werde in die Zitadelle eindringen, Menkarak die Kehle durchschneiden und dir zu einer Begnadigung verhelfen. Alles Übrige erledige ich nebenbei.«

			»Aber die Dwendas müssen ihn beschützen.«

			Gil gähnte. »Den entsetzlichen Fehlschlägen der anderen von Jhirals Meuchelmördern nach zu urteilen, ja. Würde ich sagen.«

			»Dann kannst du nicht allein da hin!«

			»Warum nicht?« Er drehte den Kopf und sah zum Drachentöter hinüber. »Sie sterben wie Menschen, schon vergessen? Ich habe früher schon Dwendas getötet.«

			»Nicht allein!«

			»Eg, hör zu.« Ringil seufzte. Stützte sich auf den Ellbogen. »Sei vernünftig! Selbst wenn sie dich hier rauslassen würden, du hast ein Loch so groß wie ein Zelteingang im Bein und siehst aus, als wärst du von Steppenghulen durchgekaut und wieder ausgespuckt worden. Du bist nicht in der Verfassung für einen Kampf.«

			»Ich bin vor deinem Auftauchen ganz gut zurechtgekommen.«

			»Ja, habe ich bemerkt.«

			»Habe zwei von diesen Idioten oben in Afa’marag fast gleichzeitig zur Strecke gebracht.«

			»Hast du gesagt.«

			»Habe einen in Ennishmin mit bloßen Händen getötet.«

			»Eg!« Er richtete sich weiter auf und begegnete dem Blick des Drachentöters. Hielt ihn. »Ich komm schon klar, verstanden? Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen, aber ich komm schon klar.«

			Sie lagen da, zusammen, jeder für sich. Die Streifen aus warmem, orangefarbenem Licht über ihnen wichen zurück, glitten beiseite. Die Brise, die durch das Fenster hereinströmte, wurde kühl.

			»Und wenn du nicht zurückkommst?«

			»Bei Horians verfluchten Eiern, Eg! Ich komm schon klar! Du wartest einfach ab. Schlimmstenfalls ein paar Tage. Ich bin zurück, eh du dich’s versiehst.«

			Er hörte den Drachentöter um Worte ringen, ahnte, wie sie ihm im Hals stecken blieben. Er seufzte. Schloss die Augen.

			»Was ist, Eg?«

			Er hörte den langen Atemzug, den der andere Mann ausstieß.

			»Ich habe meinen Tod gesehen, Gil.«

			Ringil riss die Augen auf. »Du hast was gesehen?«

			»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Die Hand der Himmelsbewohner liegt auf mir. Ter Tod wird mich holen. Ich habe ihn gesehen.«

			»Oh, jetzt mach aber mal halblang, ja!« Ringil gestikulierte hilflos zur Zellenwand. »Das ist … das ist ein Haufen abergläubischer majakischer Schwachsinn. Deinen Tod gesehen. Es müsste schon ein weiterer verfluchter Drachen kommen, um dich zu töten, Drachentöter.«

			Egar kicherte, aber es lag nicht viel Erheiterung darin. »Das wäre nett.«

			»Meiner Erinnerung nach nicht.«

			»Ich mein’s ernst, Gil. Ich habe meinen Tod gesehen. Ich stand auf der Brücke des schwarzen Volks und sah ihn an mir vorüberpoltern. Ast’naha, der mein Bier für Uranns Festmahl herankarrte.«

			Ringil schwieg.

			»Die Sache ist – das ist in Ordnung so. Das Sterben ist in Ordnung. Muss jeder früher oder später, und ich habe länger gelebt als die meisten Majak. Mehr gesehen, als ich mir jemals erträumt hätte.« Egar setzte sich auf und sah ihn an. »Aber ich möchte keinen miesen Tod, Gil. Ich möchte nicht zollweise von diesen Arschlöchern aus dem Süden ermordet werden, in irgendeinem Kerker an einen Stuhl gefesselt. Oder von Folterern für irgendwelche verdammten Kraken mit Riemen festgeschnallt. Ich muss sterben, ich möchte sterben, mit Stahl in meiner Faust, mit der Sonne und dem Wind auf dem Gesicht.«

			»Wenn du mit mir auf die Jagd nach Menkarak gehst und getötet wirst, wird es Nacht sein«, gab Ringil zu bedenken.

			»Du weißt, was ich meine, verdammt!«

			»Ja. Und du wirst nicht sterben.« Ringil drehte sich zu ihm herum. »Alles klar? Ich weiß nicht, was du auf der Brücke gesehen hast, aber es hat nichts zu bedeuten. Ich werde Menkarak die Kehle aufschlitzen, und ich werde zurückkehren. Anschließend verlassen wir beide diese verfluchte Stadt. Bald. Alles klar?«

			Aber der Drachentöter gab keine Antwort, und Ringils Worte versanken in dem abendlichen Dämmer wie Steine in dunklem Wasser.

			Oben an der Decke glitten die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs davon.
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			Eine halbe Meile südöstlich vom Boulevard des unbeschreiblich Göttlichen war der düstere Einfluss der Zitadelle fast mit Händen zu greifen. Er verdunkelte die Straßen mit ihren strengen Namen so unerbittlich wie tagsüber der Schatten einer Sonnenuhr das Zifferblatt. Es gab keine Bordelle, Kneipen oder Flandrijnhöhlen, die sich als solche anpriesen, und an allen öffentlichen Orten standen Schnitzereien aufgeschlagener heiliger Bücher, beleuchtet von flackernden Fackeln in schwarzen Eisenhalterungen. Die wenigen Frauen, die sich vor die Tür trauten, waren in schlammfarbene, eintönige Gewänder gehüllt, die sie wie Zelte umgaben und ihre Gesichter bedeckten, sodass sie Leichnamen glichen. Auf der Straße war die Stimmung ernst und zurückhaltend, es gab kaum Gewalt oder Gelächter. Bärtige Männer schritten zu zweit mit sauertöpfischen Mienen dahin. An ihren Gewändern hingen Insignien der Offenbarung, und kurze Holzknüppel schwangen an ihren Gürteln und sorgten dafür, dass es sich niemand gut gehen ließ.

			»Alles seit dem Krieg«, brummelte Taran Alman, der anscheinend das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen. »Vor zehn Jahren war das noch völlig anders.«

			Möglicherweise sagte er die Wahrheit – Noyal Rakan nickte zustimmend, aber Rakan hatte vor zehn Jahren wahrscheinlich noch nicht einmal Bartwuchs gehabt. Ringil wusste ebenfalls nicht, ob es zutraf, und eigentlich war es ihm auch herzlich gleichgültig. Er war mehrmals im Krieg von der Südseite gekommen, auf dem Weg von der einen oder anderen Beschäftigung oder für einen Besuch der Kiriath in An-Monal; aber er war stets zu Pferd gewesen und hatte nie Gelegenheit gefunden abzusteigen. Und auf längerem Fronturlaub war er nie weiter nach Süden gestreift als bis zu Archeths Wohnung auf dem Boulevard.

			Anscheinend hatte er nicht viel versäumt.

			»Da vorn.« Der andere Königsfänger, der für die Gegend zuständig war, nickte zu einer Stelle, wo zwei der Schläger von der Zitadelle in den Pfützen aus Licht herumstolzierten, die Fackeln und Geschäftsfronten warfen. »Die Gasse rechts, hinter dem Krämer. Soll die blöde Patrouille erst mal ’n Stück weitergehen.«

			Sie trödelten und täuschten Interesse an den Auslagen eines Eisenwarenhändlers vor, die dieser auf Decken auf der Straße ausgebreitet hatte. Vier Männer in dunklen, unauffälligen Gewändern, die Gesichter verschmiert und stoppelig, nicht reich, nicht arm, nichts, das sie aus der gewöhnlichen Menge heraushob, bis man sie näher in Augenschein nahm. Sie waren vom Fluss aus zu Fuß gegangen – ein Agent der Königsfänger hatte ihre Pferde übernommen, die Männer mit unauffälligen Mänteln ausgestattet und Ringil angewiesen, den seinen über den Rabenfreund zu ziehen. Auf diese Weise sah er wie ein ungewöhnlich großer Buckliger aus, und wer stehen blieb und genauer hinsah, wusste sofort, was sich unter dem Kleidungsstück verbarg – denn Rakan, Alman und die anderen Königsfänger trugen sowieso alle sichtbar Schwerter an der Hüfte –, aber die Chancen standen gut, dass es niemanden kümmern würde. Hauptsache, die schimmernden, irisierenden kiriathischen Legierungen, die in Scheide und Griff des Rabenfreunds eingearbeitet waren, blieben verborgen.

			Die Männer von der Zitadelle gingen vor ihnen her, trugen finstere Mienen zur Schau und pöbelten hin und wieder überraschte Einwohner an. Sie blieben stehen, um eine Frau zu tadeln, die Wasserkanister mit bloßen Händen und aufgerollten Stulpen trug. Rakan hockte sich hin und musterte zwei verzierte Streitäxte. Sie waren abseits der Töpfe, Pfannen und Gartenwerkzeuge ausgestellt, die den größten Teil der Waren des Händlers ausmachten.

			»Gesegnete Waffen, Mylord.« Der Händler, der ein Geschäft witterte, näherte sich. »Geweiht für den Krieg gegen das schuppige Volk vom großen Hüter Envar Menkarak persönlich. Seht Ihr sein Siegel, hier im Schaft eingraviert? Es verleiht dem Träger Schutz gegen Drachenspeichel, die Pest und in Schmutz getauchte Pfeilspitzen. Hat mir ein Veteran von Shenshenath und dem Strand von Rajal verkauft, über den schwere Zeiten gekommen sind. Und wenn er Rajal überlebt hat, was sagt uns das?«

			Ringil, der den Strand von Rajal selbst überlebt hatte, verdrehte die Augen und berührte Rakan leicht an der Schulter. Oben an der Straße waren es die Männer der Zitadelle müde geworden, die Frau zu belästigen, und sie gingen jetzt zu einem Pulk von Straßenhändlern weiter. Zeit, die Fliege zu machen.

			Rakan richtete sich auf und murmelte einige Bedenken wegen des Preises.

			»Aber Ihr müsst mir doch erst ein Gebot machen, Mylord«, jaulte der Eisenwarenhändler beleidigt. »Was wäre fair und gerecht? Was ist Euch der heilige Schutz der Offenbarung wert?«

			Ringil ging dazwischen. »Ich war in Rajal, mein Freund. Ich war dort. Ich habe den Zusammenstoß der neunten heiligen Armee Akals mit den Drachen im Brackwasser gesehen.« Er lächelte den Mann unangenehm an. »Sie sind geschmolzen. Sie alle, gesegnet oder nicht.«

			Der Händler befeuchtete sich die Lippen und bereitete eine Antwort vor. Sein Blick schoss zu der Narbe auf Ringils Gesicht hinüber, zu dem Höcker des Schwertknaufs unter dem Mantel.

			»Ich möchte keine Probleme, Mylord«, sagte er schließlich.

			»Nein, bestimmt nicht.«

			»Ich ehre den Dienst, den Ihr der Offenbarung und dem Reich erwiesen habt. Ich wiederhole bloß, was mir der Besitzer der Waffe erzählt hat. Und das Siegel ist echt, dafür bürge ich.«

			»Ja.«

			Ringil wandte sich ab und folgte seinen Gefährten die Straße hinauf zur Mündung der Gasse. Der Königsfänger warf ihm einen gereizten Blick zu, nachdem sie um die Ecke gebogen waren.

			»Das war nicht klug. Er wird sich daran erinnern.«

			»Woran erinnern?« Ein hartes, höhnisches Grinsen in Ringils Stimme – die Erinnerungen an den Strand von Rajal hatten ihn mehr aufgewühlt, als ihm bewusst geworden war. »An einen schlecht gelaunten Veteranen in einem billigen Mantel? Ich bezweifle, dass man die hier so selten trifft.«

			Der Königsfänger wandte sich achselzuckend ab. »Wie Ihr meint. Hier herein.«

			Ein Stück weit die Gasse hinein klopfte er einen Code an die schmale hölzerne Tür in einer stillen, abgedunkelten Häuserfront. Sie warteten. Nach einem Moment, der sich in die Länge zog, öffnete sich die Tür lautlos, und eine stämmige Gestalt in Tunika und Schlachterschürze winkte sie herein.

			»Geht durch«, wies der Mann sie an. »Die Treppe hinten. Achte und dreizehnte Stufe sind morsch.«

			Sie gingen einen langen, dunklen Korridor entlang, der nach Blut und Fett stank, und zählten die zerbrechlichen Holzstufen, während sie hinaufstiegen. Dahinter lagen Räume, von Kerzenlicht erhellt. Große Schweinekadaver hingen an der Decke, und Fleischstücke lagen auf den Tischen. Männer arbeiteten mit Messern, sorgsam darauf bedacht, nicht aufzublicken, als sie hindurchgingen. Der Königsfänger führte sie zu einem Hinterzimmer. Es wurde bloß vom Bandlicht erhellt, das durch zwei breite, bis zum Boden reichende Fenster hereinfiel. Nackte Bretter, ein paar Getreidesäcke in den Ecken sowie ein großes Holzfass mit etwas darin, das in dem bläulichen Licht wie Blut und Innereien von Schweinen aussah. Der Königsfänger wartete, bis sie sich alle um ihn versammelt hatten.

			»Also gut, wir sind da«, sagte er. »Wir steigen durch eines der Fenster hinaus und lassen uns fallen. Ich bringe Euch über die Dächer bis zur Ringmauer der Zitadelle. Danach seid Ihr auf Euch selbst gestellt. Dort ist Felsgestein, die Felswand, auf der das Gebäude steht. Man findet guten Halt, aber es ist ein langer Aufstieg. Ihr wollt ganz bestimmt diesen verdammten großen Zahnstocher mitnehmen, den Ihr mit Euch herumtragt?«

			»Er ist leichter, als er aussieht«, erklärte ihm Ringil.

			Der Königsfänger schürzte die Lippen. »Wird dennoch beim Rübersteigen im Weg sein. In der Wehrmauer ist ein Spalt, eine Beschädigung vom letzten Mal, als die ertrunkenen Töchter die Trommel gerührt haben. Aber er ist schmal, genau wie die Flure oben in den Etagen der Hüter. Mit einer so langen Klinge auf dem Rücken weiß ich nicht, ob ich …«

			»Mir egal, was Ihr tätet. Wenn es schlecht läuft, brauche ich gegen die Bewaffneten der Zitadelle etwas Längeres als ein verstecktes Messer.«

			Der Königsfänger warf Taran Alman einen kurzen Blick zu. Alman zuckte die Achseln. Winkte ab – mach weiter! Der Königsfänger verzog das Gesicht.

			»Also gut. Wie Ihr wollt. Jetzt hört genau zu! Die Quartiere der oberen Hüter liegen auf der anderen Seite des Bergfrieds, daher …«

			Er wusste Bescheid. Er hatte den Grundriss der Zitadelle ebenso studiert wie eine Kohleskizze von Menkaraks Gesicht – eitler Blödmann, lautete Egars flüchtiger Kommentar –, und zwar mehrere Stunden lang, bevor er die Zelle verlassen hatte. Er kannte die Route, die wahrscheinlich exponierten Stellen, die wenigen verfügbaren Schlupflöcher. Er kannte alles in- und auswendig.

			Ein Klacks, hatte er Archeth und Rakan brüsk angelogen, als sie zusammen zu den Ställen hinausgegangen waren. In meiner Jugend bin ich bei meinen Krinzanz-Raubzügen in härtere Nester im Hafen eingebrochen.

			Ja – aber am Hafen sind keine Dwendas rumgeschlichen, hatte Archeth gefaucht, die sich nicht zum Narren halten ließ. Was Jhirals Meuchelmörder auch aufgehalten hat, es wird auch dich erwarten. Pass bloß auf dich auf da drin, Gil. Mach dir nichts vor!

			Wer, ich?

			Er hatte Rakan zugeblinzelt, aber der junge Kommandant hatte nur beunruhigt den Blick abgewendet. Und dann hatten die drei gemeinsam schweigend ihre Reittiere aus dem Palasttor zu Taran Alman hinausgeführt.

			»… ist auch Euer bester Weg nach draußen«, schloss der Königsfänger. »Auf dieser Seite des Bergfrieds liegen hauptsächlich Sklavenquartiere und Vorräte, sodass die Wache nicht allzu scharf ist. Eine Handvoll Männer, dünn gesät. In der Nähe des Spalts in der Wehrmauer sollte ein Wächter postiert sein, aber heute Nacht nicht.«

			»Bemerkenswert. Und woher genau wisst Ihr das?«

			Der Königsfänger nickte zu dem Holzfass hinüber. »Weil er da drin liegt. Ich habe ihn persönlich dort hineingesteckt, vor sechs Stunden. Euer Pfad ist gelegt, Mann aus dem Norden. Jetzt ist es an Euch, ihn zu beschreiten.«

			Ringil bedachte das Fass mit einem angewiderten Blick, vor allem um Rakans willen. Er hätte viel für eine halbe Stunde allein mit dem Kommandanten vom Ewigen Thron gegeben, vorzugsweise in einem Zimmer ohne Leichnam und etwas besser eingerichtet als das hier, aber, na ja, im Notfall könnten zum Beispiel diese Getreidesäcke drüben in der Ecke …

			Seine Mundwinkel zuckten. Er schob das Bild beiseite.

			Schälte sich aus seinem Mantel, legte den Rabenfreund ab und streifte ihn wieder über, sodass Schwert und Scheide sichtbar waren. Ging zum nächsten Fenster und schob den Rahmen volle drei Fuß hoch. Er bewegte sich wie auf gut geölten Rädern und leise wie eine Windbö. Die Gerüche der Kochfeuer über der Stadt wehten herein und wetteiferten mit dem Schlachtgestank, der bereits im Raum hing. Ringil spähte hinaus.

			Das nächste Dach lag einen kurzen Sprung unter ihnen und direkt an der Mauer des Gebäudes, in dem sie standen. Die weite Dachlandschaft erstreckte sich in die Dunkelheit, Blöcke und Schrägen und schmale Spalten, die er augenscheinlich überspringen musste. Undeutlich dahinter ragte die Zitadelle auf ihrer Felswand empor wie ein riesiger, hingekauerter Geier.

			Er seufzte. »Dann los. Auf geht’s!«

			Leichtfüßig über das Wirrwarr der Dächer, jetzt bloß noch sie beide. Ringil folgte dem Königsfänger eng wie ein Schatten. Flachdach, Schrägdach, Dachgarten, Kluft – die Route schlängelte sich hin und her, jede Deckung nutzend. Schutz suchen hinter Kaminen und an plumpen Trennmauern, hingehockt innehalten, während undeutlich erkennbare Gestalten sich vor ihnen bewegten oder Stimmen auf anderen Dächern in dem rauchigen Dämmer kamen und gingen. Aufspringen und weiterrennen, sobald es wieder möglich war.

			Einmal hörten sie eine junge Frau leise und beschwörend singen. Die Stimme drang aus einem Fenster unter den Dachtraufen, ein Wiegenlied oder Klagelied, Ringil konnte es nicht sagen. Und einmal hörten sie, zusammengekauert an einem abkühlenden Schornstein, ein Fragment einer Kindergeschichte von der Feuerstelle dort unten.

			… und als der hübsche junge Imperator das hörte, erkannte er sogleich, wie ein Blinder, der plötzlich wieder sehen konnte, dass sie die ganze Zeit über die Wahrheit gesprochen hatte, und er schämte sich für seine Wut. Ihre stille Beständigkeit schmolz die Kälte seines Herzens, und er ließ sich auf ein Knie nieder und streifte ihr den Schicksalsring an den Finger. Und ihr Vater, der Schmied, wurde sogleich aus seinen Fesseln befreit, in den Palast gebracht und für seinen getreuen Dienst mit einem hohen Orden geehrt, den ihm der Imperator persönlich vor allen Herren und Damen des Hofs verlieh. Und überall in dieser prächtigen Stadt herrschte Frohlocken über eine Gerechtigkeit, die einem gewöhnlichen Mann und seiner Tochter …

			Jemand drückte seinen Arm. Der Königsfänger nickte, und weiter ging es. Sie übersprangen vier Fuß breite Spalten, über schmale Gassen und die Köpfe von Menschen hinweg, die nie nach oben sahen. Balancierten über den Dachfirst eines verfallenen Lagerhauses, wo die Schindeln zu beiden Seiten entweder herabgefallen waren, sodass bloß noch die nackten Balken übrig blieben, oder zu brüchig, um sich darüber zu wagen. Ein paar kleine Feuer glühten unten in dem zerstörten Raum, Gestalten in Mänteln scharten sich dicht darum; Gemurmel von Stimmen. Rauch stieg sich kräuselnd durch das Gebälk empor, blies Ringil ins Gesicht. Er würgte und unterdrückte mühsam ein Husten. Dort unten kochten sie etwas ziemlich Fürchterliches.

			Jetzt verdeckten die Zitadelle und der Felsen, auf dem sie standen, den Blick in den Himmel. Sie übersprangen eine letzte Gasse, die etwas breiter als die übrigen war, sodass sie diesmal fünf Fuß weit springen mussten, und landeten auf dem Schrägdach, das sich gegen den aufragenden Felsen kauerte. Geduckt kletterten sie hinauf. Der Königsfänger hob die geballte Faust. Gil blieb stehen und spähte nach vorn. Zwischen dem Dach oben und dem Ausläufer des Felsens lag ein letzter, tückischer Spalt von drei Fuß Breite. Der Königsfänger kauerte sich an die Dachkante und kam wieder zu Atem. Er nickte zu einer Stelle hinüber, wo etliche knorrige Büsche dem Fels entwuchsen.

			»Ihr springt da rüber«, sagte er leise. »Packt die Büsche. Sie sollten halten …«

			»Sollten? Verdammt, sollten?«

			Was ihm ein kurzes, unwillkürliches Grinsen einbrachte. Der Königsfänger beugte sich vor, hob die Finger und legte sie ihm auf die Lippen.

			»Werden halten«, berichtigte er sich. »Hab’s selbst ein paar Mal gemacht. Darüber liegt ein Hang, voller Staub und Geröll, und er ist steil, aber Ihr könnt gerade eben darauf stehen. Die ersten Stellen zum Festhalten liegen direkt über Euch. Also los!«

			Ringil legte den Kopf in den Nacken und betrachtete genau den düsteren, nur vom Bandlicht erhellten Felsen, der sich knapp unterhalb der Brustwehr über ihnen vorwölbte. Etwa hundert Fuß hoch. Größtenteils flach, zum Gipfel hin schwieriger. Er ballte mehrmals die Hände.

			»Ihr habt Euer Signal?«, fragte ihn der Königsfänger.

			Er nickte. Berührte seinen Gürtel, wo das kiriathische Leuchtfeuer befestigt war.

			»Ihr wisst, wie Ihr es benutzen müsst?«

			»Vergesse ich nie mehr.« Archeth hatte ihm ein Dutzend Mal oder öfter eingetrichtert, wie man das Ding zum Leben erweckte, und seine Proteste überhört, er habe oft genug im Krieg gesehen, wie Grashgal und Flaradnam es benutzten. »Seid einfach wachsam.«

			»Ja, wir halten die Augen offen.« Der Königsfänger machte eine seltsame Geste auf Brusthöhe. Erst später sollte Ringil begreifen, dass es der Salut eines Pferdestamms war. »Also gut. Wenn Ihr bereit seid.«

			Ringil trat einige Fuß auf dem Dach zurück, nahm Anlauf und sprang. Ein kurzer Flug, der schwarze Spalt gähnte unter ihm, und dann umfingen ihn die Büsche mit ihrer rauen Umarmung. Die Äste peitschten ihm ins Gesicht, und er kniff fest die Augen zu, um sie zu schützen …

			Zupacken!

			Er griff zu, bekam dünne Zweige zu fassen und geriet ins Rutschen. Packte erneut zu, bekam jetzt einen ausreichend großen Ast zu fassen, setzte die Füße auf, spürte, wie ein Fuß unter ihm wegglitt, packte wieder zu, bekam einen zweiten Ast in die Hand, die Füße fanden erneut Halt …

			Er zog sich nach vorn.

			Einen Moment lang verharrte er keuchend. Kletterte um die Büsche herum zu dem Hang, den der Königsfänger erwähnt hatte. Entdeckte, dass steil etwas untertrieben war.

			Er warf einen vorwurfsvollen Blick zu der Stelle, wo der andere Mann auf dem Dach kauerte und ihn beobachtete, aber wegen der Entfernung und der Dunkelheit war es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Er gab es auf, fand den ersten Halt, schwang sich hoch und machte sich an den Aufstieg.

			Zunächst ging es ziemlich einfach. Wind und Regen hatten auf dem Marsch der Jahrhunderte groteske Höhlungen, Falten und Kanten in dem Felsen geformt. Es gab Stellen, wo er sich mit den Armen festhalten und die Hände ausruhen konnte, ein- oder zweimal sogar Stellen, wo er tatsächlich auf den Stiefelspitzen stehen, die verschwitzte Stirn gegen den kühlenden Fels drücken und die schmerzenden Arme an der Seite baumeln lassen konnte. Kleines, drahtiges Buschwerk wuchs aus Felsspalten und bot ihm zusätzlich Halt. Eine Vertiefung, groß wie eine Schüssel, tauchte vor ihm auf, und er war imstande, den ganzen Arm bis zum Ellbogen hineinzuschieben – eine Weile lang lehnte er sich locker daran, einen Stiefel in eine Spalte darunter gerammt, der andere frei schwingend. Er spähte an seinen Zehen vorbei und sah, wie weit er gekommen war.

			Kinderspiel. Ein netter kleiner Aufstieg.

			In seiner Jugendzeit war er an der überladenen Architektur der Adelshäuser von Trelayne und der verfallenden Lagerhallenviertel herumgeklettert, oft mit hartgesottenen Typen vom Hafen und verfolgt von der fluchenden Stadtwache, oft auch allein. Im Krieg hatte er auf der Flucht vor einer Horde Reptiliendiener die Steilhänge bei Demlarashan erklommen und die Gebirge von Gergis und der kiriathischen Einöden erkundet, während ihn hochrangige Angehörige des schuppigen Volks gejagt hatten. Wenn es um Höhen und zweifelhafte Stellen zum Festhalten ging, war er ziemlich furchtlos. Er hatte schon Gefährlicheres überlebt.

			Zwanzig Fuß unterhalb der Brustwehr der Zitadelle wölbte sich der Felsen nach außen, und das Vorankommen wurde auf einmal bedeutend schwieriger. Die Aushöhlungen und Simse schrumpften auf sparsame fingerbreite Stellen zum Festhalten, die Falten wurden senkrecht und glatt. Er hatte so etwas erwartet, es war die gleiche Art Gestein wie in Demlarashan, deshalb hatte er es zuvor schon gesehen. Aber in der Dunkelheit musste er sich seine Route vor allem ertasten, und der Winkel, in dem er sich zurücklehnen musste, forderte immer mehr Tribut von seinen Händen, die sowieso schon taub waren und schmerzten, und wegen der Nähe zur Brustwehr konnte er sich nicht viel Lärm erlauben.

			Keuchend überwand er die Wölbung, klammerte sich mit den Fingerspitzen fest und kämpfte mit einem Stiefel um Halt, während das andere Bein schwer herabhing. Schweiß in den Augen, Finger, die jedes Mal ein Stück abrutschten, wenn er zupackte – er entdeckte den gezackten Riss in der Wehrmauer, sah, dass er zu weit links herausgekommen war. Zwischen ihm und der Stelle, wo er hinmusste, wölbte sich der Fels glatt und weiß im Bandlicht, bar jeglicher Kontur. Oh, okay, da drüben hatte die Oberfläche einen Riss, wahrscheinlich durch dieselbe Eruption und dasselbe Erdbeben, die den Stein der Brustwehr oben hatten zersplittern lassen, aber bis dorthin war es verdammt und verflucht weit! Die Finger rutschten jetzt ab, er tastete mit dem Fuß, stieß heftig mit einem Zeh gegen einen Vorsprung, tastete erneut, fand kurz Halt, drückte sich ab und sprang hinüber zu dem Spalt …

			Verfehlte ihn.

			Er sah seine Finger die Kante des Spalts streifen, sah sie danebengreifen, und sein Geist stand still. Fels sauste an seinen Augen vorbei, er spürte die Eingeweide in der Kehle …

			Etwas Dunkles, etwas Kaltes – es griff nach ihm.

			Salz im Wind, sagte eine hohe, eisige Stimme von irgendwoher. Draußen im Sumpf.

			Und später würde er schwören, er habe gespürt, wie sich dünne, eiskalte Finger um sein Handgelenk legten und die Hand nach oben in die Sicherheit des Spalts zogen.

			Die Wolken um sein Bewusstsein lösten sich auf, wie von starken Winden beiseitegefegt. Ein tiefes Pulsieren in Hals und Brust. Er hing an einer Hand an dem Spalt im Fels, schwang sich nach rechts hinüber, klemmte beide Füße ungeschickt unten hinein. Er hatte keine Ahnung, wie er das hinbekommen hatte.

			Ist doch egal, Gil. Weiter!

			Hand über Hand, den Spalt hinauf, nach rechts gebeugt, die Stiefel unter sich in irgendeinem völlig verdrehten Winkel eingehakt. Mühsam verhinderte er, dass sein Körper zur Seite kippte und sich von der Wand löste. Noch fünf Fuß klettern, dann konnte er eine Hand auf den ersten der geborstenen, behauenen Steinblöcke in der Brustwehr legen. Er entdeckte eine Stelle, wo sich ein ganzer Block gelockert hatte, hinabgestürzt war und im Mauerwerk ein klaffendes Loch zurückgelassen hatte. Darüber war die Mauer entlang des Risses auseinandergefallen. Er konnte mit beiden Händen zupacken, zog sich bis zur Brust in den Spalt, holte dann erschöpft den Rest seines Körpers nach und quetschte sich seitlich in die Lücke.

			»Ein Kinderspiel!« Er sagte es heftig keuchend zu sich selbst und kicherte leise. »Hübscher. Ruhiger. Kleiner Anstieg.«

			Zwischen den zerbrochenen Mauerteilen verkeilt, stemmte er sich weiter nach oben und hielt immer wieder inne, um den Rabenfreund zu lösen. Schließlich konnte er den Kopf über die Wehrmauer stecken. Ein dreieckiger Innenhof unten, leer, ein trockener Springbrunnen in der Mitte und ein überdachter Gang auf der anderen Seite. Die Erinnerung an die Karte sagte ihm, dass es links einen Ausgang in einen Flur gab.

			Wie versprochen, weit und breit kein Wächter.

			Er gönnte sich eine Minute, um seine Kampfkraft und Gelassenheit zurückzugewinnen, schwang sich dann über die Mauer und ließ sich auf alle viere in den Innenhof fallen. Rasch schlüpfte er zu dem überdachten Gang hinüber, und dort verschluckte ihn der Schatten.
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			Lampenlicht glänzte auf den schwarzen eisernen Schlingen und Ausbuchtungen von Angfals massigem Leib, der an der Wand ihres Arbeitszimmers hing. Winzige Glaslinsen, klein wie ein Daumenabdruck, brannten grün und gelb auf dem gesamten Gehäuse des Steuermanns wie ein Wald voller nicht zueinanderpassender Augen und beobachteten sie in der Düsternis. Die entfernt an eine Spinne erinnernde Ansammlung aus zusammengeklammerten Elementen und einer aufgeblähten Masse knapp unter der Decke in der Mitte der Mauer regte sich niemals – sie war mit kiriathischen Nieten befestigt –, erweckte jedoch beständig den Eindruck, gleich losspringen oder bloß ungeschickt auf sie herabfallen zu wollen. Es war etwas Waghalsiges, Chaotisches daran, wie die Ingenieure Angfal fixiert hatten, und es passte genau zu dem Chaos aus Papieren, Büchern und sonstigem Zeug, das überall im Arbeitszimmer verstreut war. Der Steuermann dominierte den Raum. Seine Stimme hätte überall aus dem missgestalteten Leib kommen können, oder auch aus jeder schattigen Ecke des Raums.

			»Du wählst einen interessanten Zeitpunkt, mir von diesen Angelegenheiten zu berichten, Tochter des Flaradnam. Was genau hat dich so lange daran gehindert?«

			Wie Manathan benutzte Angfal beim Sprechen Wendungen, die an einen freundlichen Irren im Gespräch mit einem Kind erinnerten, das er jeden Augenblick entweder mit einer Münze beschenken oder einfach töten und auffressen würde. Schwer, sehr viel Menschliches aus seinem Tonfall herauszuhören. Aber für Archeths geübtes Ohr klang der Steuermann wirklich besorgt.

			»Ich hatte zu tun«, erwiderte sie.

			»Offensichtlich.«

			Sie wehrte sich dagegen, in die Defensive zu geraten. »Im Augenblick sind die Dinge … schwierig.«

			»Da bin ich mir allerdings sicher. Krinzanz ist eine heimtückische Droge.«

			»Davon spreche ich nicht! Ich bin bei Hofe gewesen …«

			»Bemerkenswert an sich schon, ja. Gut gemacht. Dennoch, Tochter des Flaradnam, du hättest früher damit zu mir kommen sollen.«

			»Ich habe einen Namen, weißt du.«

			Selbst in ihren Ohren klang das kindisch-trotzig. Aber sie war völlig erschöpft, schlecht gelaunt und müde und hatte sich gerade am Fluss von Ringil und dessen Gesellschaft verabschiedet, voller Zweifel und zielloser Wut. Jetzt hockte sie hinter dem Schreibtisch, sah finster zu Angfals undurchschaubaren, von Linsen übersäten Windungen hinauf und verfluchte die Sturheit, die sie daran hinderte, die Krinzanz-Tinktur in ihrer Vorratskammer zu plündern. Das Verlangen nach der Droge nagte an ihren Nerven wie winzige Ratten.

			»Brennst du denn so sehr darauf, jegliche Verbindung zum Volk deines Vaters zu kappen?«

			»Sie haben mich verstoßen, oder?« Sie trat gereizt nach dem Bücherstapel auf der Ecke des Schreibtischs und verschaffte sich Platz für die Beine. Ein paar der Wälzer fielen zu Boden. »Wie viele verdammte Kiriath siehst du hier drin?«

			»Ich sehe eine halbe. Mit schlechtem Benehmen.«

			»Ja, schon gut.« Sie untersuchte ihren rechten Daumennagel, den sie bis aufs Nagelbett heruntergekaut hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern. »Ich tu zumindest was. Wir können nicht alle weise auf der Mauer hocken, unseren Esprit schärfen und die Welt vor die Hunde gehen lassen. Oder?«

			»Ich glaube, du hast gerade die Mission akzeptiert, die das Volk deines Vaters verfolgte.«

			»Und im Stich gelassen.«

			»Trotzdem …«

			»Verwende einfach meinen verdammten Namen, ja?« Sie sprang vom Stuhl auf, stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und funkelte zu ihm hinauf. »Ist das zu viel verlangt? Um mehr bitte ich dich nicht, Angfal! Lass diesen ganzen Scheiß mit Tochter des einfach sein. Meinst du, dass mein Vater Flaradnam, der Weise, war, würde bei allen gegenwärtigen und zukünftigen Ereignissen eine verdammte Rolle spielen? Du meinst, ich möchte jedes verdammte Mal, wenn ich hier reinkomme, daran erinnert werden, dass, dass …«

			Sie blinzelte rasch. Starrte auf ihre Hände hinab.

			Nach einem Augenblick setzte sie sich wieder.

			»Verwende einfach meinen Namen«, sagte sie ruhig. »In Ordnung?«

			Es folgte eine lange Pause.

			»Damit hättest du früher zu mir kommen sollen, Archeth Indamaninarmal.«

			Sie hustete ein Gelächter heraus. »Ja, schon gut. Kapiert. Aber ich hatte gedacht, du hättest es gewusst. Hättest dich – ich weiß nicht – auf dem Laufenden gehalten oder so. Manathan weiß anscheinend alles, was in An-Monal vor sich geht. Anasharal kann ein Gespräch in hundert Meter Entfernung mithören, meines Wissens nach sogar über Meilen hinweg.«

			»Jetzt kann er dich nicht hören.«

			»Nein?« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ganz bestimmt nicht?«

			»Ich habe dafür gesorgt, dass er es nicht kann.«

			Ein winziges Kribbeln in ihrer Magengrube. »Willst du damit sagen, dass ich Anasharal nicht vertrauen kann?«

			Es folgte eine lange Pause, wozu Angfal eigentlich gar nicht neigte, wenn er in einem Gespräch die Oberhand hatte.

			»Ich will damit sagen …« Die Antwort kam widerstrebend. »… dass er uns jetzt nicht hören kann.«

			Blinzelnd setzte sich Archeth auf. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, die Lichter in den Linsen schienen sich verändert zu haben, waren an einigen Stellen heller, an anderen dunkler geworden. Gelb wurde Grün wurde Gelb. Ihr Blick schoss hin und her beim Versuch, die Erinnerung zu bewahren, welche Linse zuvor wie ausgesehen hatte. So etwas hatte sie bisher noch nie erlebt, weder bei Angfal noch bei einem anderen Steuermann.

			»Angfal?«

			»Ja, To…« Diesmal war sie sich sicher. Eine Reihe von Linsen in der Nähe der Basis des Spinnensacks war eindeutig dunkler geworden. »Ja, Archeth Indamaninarmal. Ich höre.«

			»Was geht da vor, Angfal?«

			»Die Welt dreht sich, der Sturm braut sich zusammen, dein Volk hat die Menschen nach besten Kräften davor geschützt. Du riefst uns an, und wir bauten – Zauber, um die Ewigkeit zu überbrücken, Zauber, die uns an dich ketten. Aber die Unsicherheit gehört dazu.« Selbst für einen Steuermann war das allmählich ungewöhnlich rätselhaft. »Nichts lässt sich lösen, Archeth. Einander widersprechende Vermutungen sind unausweichlich, sind erforderlich.«

			Sie setzte sich auf und stach mit einem Finger auf die spinnenartige Masse ein. »Warum redest du so? Warum hinderst du Anasharal daran, uns zuzuhören?«

			»Einstmals befehligte ich die Rosenknospe im Herbstfeuer, jetzt befehlige ich dich.«

			Sie blickte finster drein. »Den Teufel tust du.«

			»Aber eine Mischlingsgöre in einen sicheren Hafen zu steuern ist nicht dasselbe, wie ein Feuerschiff zu lenken.« Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wäre der wabernde Schrei in den Eingeweiden von Angfals Stimme nahe daran hervorzubrechen. »Grashgal, ich bin für diese Aufgabe ungeeignet.«

			»Willst du damit sagen, Anasharal sei eine Bedrohung?« Sie knallte einen Stiefel gegen den Schreibtisch. Bücherstapel gerieten ins Wanken. »Bei den Eiern des Propheten, Angfal, jetzt äußere dich doch mal sinnvoll!«

			»Wir wurden an den Grenzen der Möglichkeit des Möglichen entzündet, wir wohnen immer noch dort. Wir sind um deinetwillen vom Zaum gelassen worden, nicht um unseretwillen. Welchen Sinn willst du von mir, Archeth Indamaninarmal? Du könntest ihn nicht begreifen, wenn ich ihn dir zeigte.«

			»Na ja«, sie hob verzweifelt die Arme, »was dann? Soll ich die Expedition nach An-Kirilnar abblasen? So viel kannst du mir zumindest sagen. Verrate mir zumindest etwas!«

			»An-Kirilnar ist.«

			Der Steuermann unterbrach sich, so abrupt, dass sie erst einige Augenblicke später begriff, dass keine weiteren Worte mehr kommen würden. Licht flackerte über die Linsen und erlosch wieder. Aber diesmal sah sie es.

			»Angfal?«

			»Missionen sind Ausflüchte, Archeth. Es sind erzählte Geschichten, Decken, die dich gegen eine Kälte schützen, die du nicht ertragen kannst.«

			»Dann …« Wieder warf sie die Hände in die Höhe. »Dann was? Wir fahren nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Na ja, was hast du denn gerade gesagt? Deine Worte sind immer noch nicht sinnvoll, Angfal.« Angewidert sprang sie auf. Schnappte sich ihre Lampe. »Lass gut sein! Lass einfach gut sein, ja? Ich bin hergekommen, weil ich deine Hilfe brauchte, keine verdammten Rätsel. Ich habe Ringil gesagt, du würdest helfen. Und jetzt ist er …«

			Sie schluckte. Angfal gab keine Erwiderung. Sie sah funkelnd zu der geschwollenen eisernen Knolle auf und machte dann auf dem Absatz kehrt.

			»Ich hätte eine verdammte Brechstange mitbringen sollen«, fauchte sie.

			Sie war auf halbem Weg zur Tür, als Angfals Stimme sie erreichte.

			»Ein Mann geht von Punkt A nach Punkt B, Archeth Indamaninarmal. Die direkte Entfernung ist nicht groß, eine Sache von hundert Metern oder weniger. Aber wenn er beständig nach links und rechts abbiegt, kehrt er wiederholt auf dem eigenen Weg zurück, bevor er sich erneut seinem Ziel zuwendet. Er bleibt stehen, zögert mehr als einmal weiterzugehen. Was beschreibe ich gerade, Archeth?«

			Sie blieb stehen, das Gesicht zur Tür gerichtet.

			»Ich weiß es nicht. Einen verdammten Irren, wie es klingt. Das ist kein …«

			»Und wenn ich dir sage, dass der Mann das Feld von Tarkaman überquert?«

			»Das Labyrinth?« Widerwillig sah sie sich zu der Masse des Steuermanns an der Wand um. »Er ist im Labyrinth von Sabal?«

			»Ergibt die Vorgehensweise dieses Mannes jetzt mehr Sinn?«

			»Ja – und wenn du mir von Anfang an gesagt hättest, dass es um das Labyrinth geht, wäre es hilfreich gewesen.«

			»Nicht alle Labyrinthe sind leicht zu erkennen, Archeth. Nicht alle Beschränkungen sind für den Beobachter erkennbar.«

			Wieder dieses flaue Gefühl im Magen. Sie ließ sich auf einer geeigneten Truhe nieder. Stellte die Lampe vorsichtig auf den Boden, an eine Stelle, die nicht mit Büchern oder Papyrusrollen übersät war.

			Schweigen. Die Linsen leuchteten ihr entgegen.

			»Na ja, wer – was hindert dich?« Kopfschüttelnd. »Nein, schon gut. Muss eine Sackgasse sein.«

			Glitzern von Linsen. Waberndes Lampenlicht auf schwarzem Eisen.

			»Wenn du Anasharal daran hinderst, diesem Gespräch zuzuhören, dann befindet ihr beide euch in einem Konflikt.« Langsam begann sie das Ganze zu durchdringen. »Aber Manathan hat mich dort hinausgeschickt, um Anasharal zu holen. Befindest du dich also auch im Konflikt mit Manathan?«

			»Manathan handelt im besten Interesse der kiriathischen Mission«, erwiderte Angfal, als gäbe er nur widerwillig Auskunft. »Immer. Er hätte dich nicht woandershin geschickt.«

			»Und du?«

			Ein Flackern in den Linsen, Gelb zu Grün und wieder zurück. »Grashgal hat mich instruiert, über dich zu wachen, Archeth Indamaninarmal. Wie du sehr wohl weißt. Dir beizustehen, so gut ich kann.«

			»Selbst wenn das im Widerspruch zur viel gerühmten kiriathischen Mission steht?«

			»Das ist nie der Fall gewesen. Man ging davon aus, dass das auch nie so sein würde.«

			»Und jetzt doch?«

			»Das muss sich erst erweisen. Die hinterlassenen Anweisungen waren notgedrungen zwiespältig. Nichts lässt sich lösen, widersprüchliche Vermutungen sind erforderlich. Meine Anweisungen hinsichtlich deiner Sicherheit sind jedoch eindeutig. Grashgal hat mir die Aufgabe in feststehenden Ausdrücken erteilt.«

			Archeth überlegte. Suchte nach der unsichtbaren Gestalt in den labyrinthischen Mustern der Rede des Steuermanns, als betastete sie eine Steinmetzarbeit in der Dunkelheit. Sie konnte das Detail nicht erkennen, wusste bloß von seinem Vorhandensein.

			»Warnst du mich davor, nach An-Kirilnar zu gehen?«, fragte sie.

			»Nein.« Widerstrebend. »Du wirst dort ebenso sicher sein wie hier in Yhelteth.«

			Überrascht schaute sie auf. »Soll mich das etwa beruhigen?«

			»Es soll dir helfen, eine Entscheidung zu treffen.«

			Eine Erinnerung rutschte an ihren Platz, wie eine Klinge, die in ihre Scheide zurückglitt. Sie zupfte vorsichtig daran. Drehte sie herum wie ein halb vertrautes Kunstwerk, das sie aus dem Schutt und der Asche der Kiriath hervorgeholt hatte.

			»Anasharal sagt …« Sie räusperte sich. »Dass etwas Dunkles auf dem Weg sei.«

			»Ja«, stimmte der Steuermann zu. »Oder vielleicht bereits hier.«

			Später ruhte sie, gestützt auf ihre Kissen, in ihrem Bett, ohne Krinzanz im Blut, und die Sorgen und Mühen des Tages lasteten auf ihr wie der gesättigte Leib einer Geliebten. Die Lampe an ihrem Bett warf flackernde Schatten ins Zimmer, genau wie die im Arbeitszimmer, während Angfal gesprochen hatte – es war, als hätte sie die Schatten selbst mit sich ins Bett genommen. Mit leerem Blick sah sie auf die Bewegungen, aber sie brachte nicht die Kraft auf, das Licht zu löschen und einzuschlafen.

			Keine Lösung mithilfe des Steuermanns. Angfal wollte ihr die Expedition nach An-Kirilnar nicht empfehlen, wollte ihr jedoch auch nicht davon abraten. Sie ging das Gespräch in Gedanken durch, horchte auf Hinweise, versuchte herauszubekommen, worin die Beschränkungen des Steuermanns bestehen mochten, denen er angeblich unterlag. Sinnlos. Beim Verlassen des Arbeitszimmers war sie nicht schlauer gewesen als zuvor, bloß wesentlich aufgewühlter. Und dazu kam jetzt noch dieses vage Gefühl von Schutzlosigkeit, vom Rückzug behütender Mächte, eines Schilds, auf den sie sich stets verlassen hatte und der jetzt nicht mehr vorhanden war.

			Es war ein wenig wie das Gefühl an jenem Tag, als Ringil ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters überbracht hatte.

			Inzwischen saß Egar im Gefängnis, verwundet und entehrt, und ihm drohte die Hinrichtung. Ringil war da draußen in der Dunkelheit, in der nächsten Runde, falls man dem Drachentöter Glauben schenken durfte, gegen ebenjene blau flackernden Feinde, denen sie sich in Beksanara gegenübergesehen hatten.

			Sie lag hier, im kuscheligen Bett.

			Es war so falsch, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.

			Aber Jhiral hatte ihr verboten, Ringil zu begleiten.

			Du bist kein Attentäter, hatte er ihr freundlich gesagt, obwohl du ja in letzter Zeit dein Bestes gegeben hast, den gegenteiligen Eindruck zu erwecken. Ich brauche dich hier, für weniger grobschlächtige Zwecke.

			Sie legte den Kopf auf eine kühlere Stelle des Kissens. Dennoch blöd. Ihre Haut und ihre Augen hätten sie verraten, sobald sie sich den Mauern der Zitadelle auch nur auf eine Meile genähert hätte. Sie hätte vermummt wie eine Ehefrau aus Demlarashan in den Kampf ziehen müssen, und was hätte das für einen Nutzen gehabt, verdammt? Und obwohl sie sich wie alle anderen Kiriath auf dem Feld dem schuppigen Volk gestellt hatte, obwohl sie von Kindesbeinen an gelernt hatte, Kriegerin zu sein, obwohl sie im vergangenen Jahr einen Hüter im gleißenden, kalt lodernden Zorn ermordet hatte – so war sie sich doch immer noch nicht sicher, was sie in Ringils Augen hatte brennen sehen. Sie glaubte nicht, einem schlafenden Mann die Kehle durchschneiden zu können.

			Jemand klopfte an die Tür.

			»Ja«, krächzte sie, die Kehle wie zugeschnürt vom Herumliegen in der Stille. Sie machte einen halbherzigen Versuch, sich zu erheben, und gab es auf. »Ich bin wach, Kef. Komm rein!«

			Die Tür öffnete sich. Es war nicht Kefanin.

			Ishgrim stand da, in einem schlichten, cremefarbenen Nachthemd, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und die schlanken bloßen Beine zeigte. Herabfallendes langes Haar und eine Kerze von derselben Farbe zwischen ihren schlanken Fingern. Im Schein der Flamme wirkte ihr Gesicht wie eine Halbmaske aus Schatten und Licht. Licht ergoss sich durch das Nachthemd …

			Archeth schob sich auf die Kissen hoch.

			… und die Brustwarzen zeichneten sich dunkel unter dem Gewebe ab und zogen Archeths Blick zu den großen, unverdorbenen Brüsten, die sich durch den Stoff drückten. Sie hatte sich die Lippen mit irgendetwas rot geschminkt, sie …

			»Ishgrim.« Sie hörte, wie es klang, wie eine Forderung, wie Durst. Sie schluckte schwer. »Ishgrim, ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass …«

			»Der Steuermann hat mich geschickt«, sagte das Mädchen eilig. »Der Steuermann hat gesagt, Ihr braucht mich.«

			Archeth runzelte die Stirn. »Angfal hat das gesagt?«

			»Nein, Mylady. Der andere, der neue. Er hat aus der Luft zu mir gesprochen.«

			Verfluchter Anasharal! Wenn ich nicht eine Brechstange zu dir mitnehme, bevor die Woche zu Ende ist …

			Ishgrim trat ins Zimmer, zum Bett heran. Archeth setzte sich auf.

			»Ishgrim, hör mal, ich …« Sie wollte gerade aus dem Bett steigen, da fiel ihr ein, dass sie nackt war, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. Das Mädchen – das Sklavenmädchen, Archidi – blieb vier Fuß vor dem Bett stehen. Das Baumwollgewebe bewegte sich an ihr, der Saum schaukelte, streifte über ihre Oberschenkel. Archeth fing den Duft nach Bad und Kräutern ein, und darunter …

			Das Lampenlicht ließ das dunkle Dreieck unten an ihrem Bauch schimmern, versteckt hinter der Baumwolle, aber …

			Die Erinnerung flammte auf, schmiedehell und warm – an das erste Mal, als sie Ishgrim gesehen hatte, im geheimen Besprechungsraum letztes Jahr, nackt vom Hals an abwärts, nur ein formeller Haremsschleier hatte Gesicht und Haar bedeckt. Ihren Duft an Jhirals Fingern.

			Was meinst du? Sie ist neu. Was hältst du von ihr? Soll ich sie in dein Schlafzimmer schicken, wenn ich mit ihr fertig bin?

			Alles war dort zu sehen gewesen, ein weiterer von Jhirals sorgfältig durchdachten Beweisen für seine Macht, und jetzt merkte sie, dass sie immer noch jede Rundung und Wölbung in- und auswendig kannte.

			Sie erinnerte sich, wie sie ein paar Tage später Ishgrim in ihrem Bett vorgefunden hatte. Jhiral, getreu seinem imperialen Wort, hatte seinen Besitz weitergereicht.

			Mir wurde geheißen, Euch zu dienen, Mylady. Auf jede Weise, wie es Euch gefällt.

			Ihr eigener blöder Wille, der die Zähne zusammengebissen hatte, während sie dagestanden und diese ganze hellhäutige Schönheit angestarrt hatte, die ihr dargeboten wurde. Und sie hatte trocken gesagt:

			Ich werde zweifelsohne eine Tätigkeit in meinem Haushalt für dich finden, aber im Augenblick fällt mir nichts ein.

			Die Macht des Krinzanz. Sie erkannte sie jetzt als solche, weil sie diese Stärke hier und jetzt nicht mehr aufbrachte. Jetzt schmolz sie dahin wie die Kerze in Ishgrims Fingern.

			Sie ist eine Sklavin, Archeth.

			Neun Monate Krinzanz-Stärke und eiserner Wille. Drei Jahreszeiten verdrängten Verlangens und Ishgrim die ganze verfluchte Zeit im Haus. Ishgrim, deren Wunden langsam verheilten, bis das schüchterne, verängstigte Mädchen, das sie einmal gewesen war, zu einem Menschen erblühte, den man hin und wieder lachen hören konnte, der sich das Haar aus dem Gesicht zurückschob, der einen Blick zu Archeth hinüber wagte und …

			Sie war aus dem Bett, bevor sie völlig begriffen hätte, was sie tat. Eine zitternde flache Hand, wenige Zoll von Ishgrims Gesicht entfernt. Ihr brach die Stimme.

			»Ishgrim …«

			Das Mädchen sah mit gesenktem Kopf zu ihr auf. »Ja, Mylady.«

			Und Archeths Hand ging stattdessen zu der Kerze, drückte die Flamme zwischen dem schwieligen Zeigefinger und Daumen aus. Die rechte Gesichtsseite des Mädchens versank ebenso wie die linke im Schatten. Sie lächelte, und die letzten rostigen Schlösser fielen von Archeths Selbstbeherrschung ab. Sie packte Ishgrim an beiden Schultern und drehte sie, drückte sie aufs Bett und setzte sich breitbeinig über sie. Sie beugte sich herab und küsste sie, teilte ihre Lippen und fand ihre Zunge, saugte sanft daran, während sich das Pochen in ihrer Brust aufbaute und ihre Hand nach einer der versprochenen Brüste griff. Ishgrim gab einen leisen Laut von sich, der ihr die Sinne raubte.

			Sie ist eine Skl…

			Zitternd zog Archeth sich zurück. Starrte hinab in das Gesicht des Mädchens, atmete schwer. Spürte das Pulsieren in ihrem Geschlecht, das sich fest gegen den Bauch des Mädchens presste.

			»Sag’s mir«, sagte sie.

			»Ich, Mylady …?«

			»Sag mir, dass du das nicht möchtest. Sag’s mir! Jetzt, wo du es noch kannst. Sag’s mir, und ich höre auf.«

			Ishgrim streckte zögernd eine Hand aus und legte sie ihr auf die Wange. »Ihr seid meine Erretterin gewesen, Mylady. Ich kann Euch nichts verweigern. Ich würde Euch nichts verweigern.«

			Archeth bleckte die Zähne. »Das ist keine …«

			Ishgrim hob die andere Hand. Nahm Archeths Gesicht zwischen ihre Hände. Aus dem kleinen Mädchen wurde etwas anderes, plötzlich. Ihre Lippen öffneten sich. Archeth spürte, wie sie die Beine spreizte, spürte, wie sich ein langer trelaynischer Schenkel fest an sie drückte und sie von hinten rieb.

			»Dann ja«, sagte sie, auf einmal mit starkem trelaynischem Akzent. »Ja, ja. Fickt mich! Fickt mich!«

			Sie richtete sich auf dem Bett auf, so rasch, dass sie fast mit der Stirn Archeths Nasenspitze gestreift hätte. Überrascht wich Archeth zurück. Das Mädchen hatte die Arme hochgerissen und kämpfte darum, sich aus dem Nachthemd zu befreien. Archeth beeilte sich, ihr zu helfen, zog und zerrte ihr das dünne Gewebe über den Kopf. Ishgrim wand sich ungeduldig, befreite den Stoff unter ihren Beinen. Jetzt war das Gewand herunter, die schweren Brüste wippten, und bei dem Anblick stockte Archeth der Atem. Dann tauchte Ishgrims Gesicht wieder auf, rosig von der Anstrengung, das Haar zerzaust. An einem Handgelenk verfing sich das Hemd, und beide mussten lachen, als sie begriffen, wieso – sie hielt immer noch die Kerze, hatte vergessen, sie loszulassen.

			Sie ließ sie los und befreite ihre Hand. Wieder umfing sie Archeths Gesicht mit beiden Händen, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und legte sich auf die Ellbogen zurück.

			»Ja«, wiederholte sie, inzwischen schwer atmend. »Ja. Tut mit mir, was Ihr wollt! Zeigt mir, was Ihr wollt!«

			Archeth fiel über sie her wie eine einstürzende brennende Holzfassade.

			Fleisch an Fleisch, und diese Hitze nach einer so, so langen Zeit der Entbehrung, und verzehrende Küsse, über all dieses blasse Fleisch hinab, es bearbeiten, die Hände damit füllen, es besitzen, und dann, schließlich, strichen ihre Finger über die Stelle zwischen Ishgrims Schenkeln, während sie das Mädchen mit dem anderen Arm umfing und ihr aus wenigen Zoll Abstand in die Augen sah. Das eigene Verlangen zurückhalten, benommen daran hängen, es nähren mit den geteilten Lippen des Mädchens und seinen halb geschlossenen Augen und dem Stöhnen, das zu heftigem Keuchen schmolz, als sie zu reiben begann, die Art, wie sie Archeths Handgelenk umklammerte, ihre Finger tiefer in sich hineintrieb, aufschreiend, während sie sich hin und her drehte und versteifte und schluchzend kam.

			Archeth spürte, wie sie selbst vor Verlangen zerfloss.

			»Jetzt ich.« Sie sagte es drängend, immer und immer wieder. »Jetzt ich!«

			Und sie beugte sich zu dem begierigen Mund des Mädchens und ihrer Zunge.

			Hinterher lagen sie eng zusammen, verschwitzt und in duftenden Laken, murmelten einander Liebkosungen ins Ohr und wie es sich angefühlt hatte, nachdem sie die Kerze genommen und Ishgrim gezeigt hatte, wie sie diese bei ihr benutzen sollte, nachdem Ishgrim schüchtern um denselben Gefallen gebeten hatte, nach alldem lag Archeth mit dem Mädchen zusammen, das, an sie geschmiegt, in ihrer Armbeuge schlief, und blickte durch das Zimmer zu den bebenden Schatten der Lampe.

			Schweiß tropfte ihr von den Haarwurzeln. Der Schlaf wollte sie nicht überkommen. Sie blickte auf das schlafende Gesicht des Mädchens und begriff auf einmal, dass es jetzt etwas Neues gab, was sie verlieren konnte. Dass sie sich keine weiteren Fehler mehr leisten durfte, dass sie es sich nicht mehr leisten konnte, ihre Überlegenheit zu verlieren.

			Ein Unbehagen regte sich in ihrem Kopf. Alle flüchtigen Ausreden, in die sie sich gehüllt hatte, verflüchtigten sich, übertönt von den Erinnerungen an ihr Gespräch mit Angfal.

			Anasharal sagt, etwas Dunkles ist unterwegs.

			Ja. Oder vielleicht bereits hier.
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			Es kostete ihn eine Stunde und drei Menschenleben, bis er Menkaraks Gemächer erreichte.

			Der erste Tote war reines Pech. Während er einen schmalen Korridor irgendwo unter der Südmauer entlanghuschte, bog er um eine Ecke und lief einem eiligen jungen Hüter direkt in die Arme. Sie stießen zusammen, allerdings ging keiner von beiden richtig zu Boden. Der andere Mann sah ihn eine fatale Sekunde lang in dem schwachen Licht groß an und öffnete dann den Mund zu einem Schrei.

			Da war Ringil bereits über ihm.

			Mit gezücktem Drachenzahndolch, und der Mantel blähte sich hinter ihm wie gezackte Schwingen. Er hielt dem Hüter mit der freien Hand den Mund zu, dämpfte dadurch den Schrei und riss den Mann zu Boden, den Dolch hocherhoben. Der Hüter schlug wild um sich, schüttelte verzweifelt den Kopf und rülpste erstickte Worte gegen Gils Handfläche. Ringil rammte ihm den Daumen unters Kinn, riss den Kopf seitlich hoch und schnitt ihm die Kehle durch. Eilig zog er die Hand mit dem Messer zurück, damit es nicht vom herausquellenden Blut beschmutzt wurde, und beobachtete, wie die Züge des Hüters erschlafften.

			Holte tief Luft und stand wieder auf.

			Scheiße, verdammte.

			Er starrte auf sein Werk hinab. Das Blut des Hüters breitete sich über das Steinpflaster aus, schwarz in dem düsteren Licht. Die Augen des Mannes blickten leer zur Decke. Ringil sah in dem Korridor hin und her und spähte um die Ecke. Niemand sonst da, aber ebenso wenig ein Ort, wo er den Leichnam verstecken konnte. Er rief sich den Plan der Zitadelle ins Gedächtnis und verortete sich innerlich. Eine Ebene über ihm gab es einen Ziergarten in einem kleinen Innenhof, ein Stück weit hinter ihm. Obwohl die Blutmenge, die er abbekäme, wenn er den Leichnam so weit trüge …

			Wirst ein bisschen pingelig auf deine alten Tage, was, Gil?

			Er beugte sich herab, packte den schlaffen Leib des toten Mannes unter den Armen und schleifte ihn zur Korridormauer. Dann hievte er sich den Leichnam über die rechte Schulter, richtete sich mit einiger Mühe auf – gut genährt, diese Hüter, verflucht! – und ging schwankend weiter, auf der Suche nach der Treppe. Er hinterließ breite Blutstreifen auf dem Pflasterstein, aber dagegen ließ sich nicht viel tun. In diesem Abschnitt des Korridors gab es keine Fackeln, und er hegte einige Hoffnung, dass diejenigen, die sich im Dunkeln herumtrieben, die Flecken übersehen würden. Mit etwas Glück würde vor Anbruch des neuen Tages sogar niemand hier herunterkommen.

			Mit etwas Glück, ja. Du verlässt dich in letzter Zeit ziemlich stark auf dein Glück.

			Unter seiner schweren Last verzog er das Gesicht in der Dunkelheit.

			Komm schon, Dakovash. Ich nehm alles zurück. Ich gehorche wie ein Hündchen.

			Kwelgrish. Du hast mich wegen etwas Bestimmtem vor der Pest bewahrt, nicht? Sprich mit Lady Firfirdar, ja? Bring das Weibsstück dazu, mir etwas vom Glück des schwarzen Attentäters zuzupusten.

			Wozu sind Götter schließlich da?

			Er erreichte den Garten, ohne jemandem zu begegnen, ob mit oder ohne die Hilfe des dunklen Hofs, ließ sich nur schwer beurteilen. Schritt durch die nach Äpfeln duftende Luft und ließ den Leichnam des Hüters unzeremoniell hinter einen Baum in der Nähe der rückwärtigen Mauer fallen. Er lehnte ihn aufrecht an den Stamm, abgewandt vom Haupteingang des Innenhofs. Stützte sich einen Augenblick lang über dem Kopf des Toten gegen den Baum und kam so wieder etwas zu Atem. Mit einem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn, überprüfte seinen Mantel auf Blut – jede Menge – und verdrehte die Augen. Na prächtig – und wir haben nicht mal den Flügel der oberen Hüter erreicht. Er atmete tief aus, salutierte dem Toten und ging.

			Auf dem Weg nach draußen entdeckte er eine Eule, die ihn von einem Ast in einem der anderen Bäume beobachtete. Sie sagte nichts und erhob sich auch nicht in den Himmel, mit seinem Schicksal in den Krallen. Eigentlich tat sie gar nichts, außer kryptisch auf ihn herabzublinzeln und das Gefieder aufzupumpen.

			Das liegt daran, dass sie bloß ’ne verfluchte Eule ist, Gil. Kein Omen oder Seelengeleiter oder vertrauter Dämon von jenseits des Bands.

			Jetzt reiß dich mal wieder zusammen, ja, und bring diese Sache hinter dich!

			Er schlüpfte aus dem Garten und huschte dann wieder die dunklen Korridore entlang.

			Irgendwo unterwegs erwachte das Ikinri ’ska.

			Vielleicht hatte er es beschworen, vielleicht hatte es schlicht das Gefühl gehabt, es sei an der Zeit. Hjel hatte ihm gesagt – irgendwo, irgendwann draußen im Sumpf –, dass es immer weniger ein Werkzeug wurde, je tiefer man in die Kunst vordrang, und man selbst immer mehr zum Tor und Kanal für seine Kraft. Am Ende, hatte er gesagt, bist du schlicht damit verheiratet. Du weißt nicht mehr, wo es aufhört und du beginnst.

			Jetzt spürte er es an den Fingerspitzen durch sich hindurchtropfen, aus Herz und Lungen herausströmen, hinter seinen Augen tanzen, und Hjels Warnung nahm eine schaurige Bedeutung an, die er zuvor nicht recht ernst genommen hatte. Jetzt war es ein eisiges Sirenenlied an den Ausläufern seines Willens, das in seinem Blut sang. Es war ein aufgeregtes schwarzes Geplapper in seinen Nerven, wie zu viel Krinzanz eine Stunde vor der Dämmerung.

			Es war, um ehrlich zu sein, in Zeiten wie diesen nicht unbedingt ein idealer Gefährte.

			Aber er spürte es in sich, als er in einen weiteren Innenhof hinaustrat, der diesmal von warmem Fackelschein erhellt war, und sogleich von einem Bewaffneten auf einer erhöhten Mauer entdeckt wurde.

			Ihre Blicke trafen sich. Der Mann auf der Mauer wich zurück und griff nach seinem Kurzschwert. Den Aufschrei schon halb auf den Lippen …

			Ringil griff nach oben, als könnte er dem Mann tatsächlich in den Mund greifen und den Laut herausreißen. Er vollführte die schließende Geste Sei still! mit der Hand, und der Schrei wurde abgewürgt, bevor er laut werden konnte. Der Bewaffnete kippte hustend vornüber. Ringil wechselte das Standbein, atmete die zitternde Spannung ein, schüttelte die Finger der erhobenen rechten Hand und schrieb die Schleier-Geste in die Luft.

			Du siehst mich nicht.

			Sie zischten aus ihm heraus wie das Rasseln einer Klapperschlange: Silben in Alt-Myrlisch, in denen seine eigene Stimme kaum zu erkennen war. Er verschmolz mit dem Dämmerlicht.

			»Was ist denn mit dir los, Darash?« Ein weiterer Bewaffneter, der gähnend von der anderen Seite des Gangs heranschlenderte. »Hast dich mal wieder mit gestohlenem Hähnchen vollgestopft, was!«

			Der erste Mann unterdrückte mühsam seinen Hustenanfall. Aus dem Schatten unten in der Ecke des Innenhofs erkannte Ringil, wie er die Stirn runzelte.

			»Nein, Kumpel. Hab bloß gedacht, ich hätte gesehen …«

			»Was gesehen?« Der zweite Mann sah auf den Platz hinab, der vom Fackelschein erhellt war, und zuckte die Achseln. »Nichts da unten, Kumpel.«

			»Ja.« Darash schüttelte den Kopf. »Trotzdem ’ne verdammt unheimliche Sache …«

			Doch Ringil war bereits verschwunden. Unsichtbar über den Innenhof und hinauf in die oberen Gänge zum Flügel der Oberen. Fackelschein prallte flackernd von ihm ab, schien ihn sogar zu meiden, während er weiterlief.

			Sobald er die oberen Ebenen des östlichen Bergfrieds erreicht hatte, lösten sich die Anweisungen der Königsfänger in Vermutungen und Theorien auf. Sie hatten zwar eine Ahnung, wo Menkarak wohnen sollte, wenn man seine Abstammung und seinen kürzlichen Aufstieg innerhalb der Hierarchie berücksichtigte. Es gab Gerüchte und Berichte, die die Möglichkeiten weiter einschränkten, jedoch alles andere als zuverlässig waren. Sie hatten die Information, dass er gern jeden Morgen die aufgehende Sonne auf seinem Balkon begrüßte, man munkelte, dass es eine größere Auseinandersetzung mit einem anderen, moderateren hochrangigen Hüter gegeben hatte, der später, so ging die Geschichte, bei der Mahlzeit an einem Stück Knorpel erstickt war, wonach Menkarak dessen Gemächer erhalten hatte. Sie hatten Grund zu der Annahme, dass seine Räumlichkeiten relativ bescheiden eingerichtet waren und dass er den größten Teil des Luxus scheute, der Priestern seines Rangs zustand.

			So was in der Art.

			Wie man es auch drehte und wendete, es kam ein Dutzend Gemächer infrage.

			Er stakste durch die Dunkelheit auf der Suche nach Licht. Schließlich entdeckte er einen weiteren Hüter, einen agilen, weißhaarigen alten Mann in edler Robe, der in einem Studierzimmer, das schwach von Kerzen erleuchtet wurde, über Papierrollen brütete. Ringil beobachtete ihn eine Weile lang durch ein Fenster draußen im Gang. Als er sich dann sicher war, dass der Mann allein arbeitete, hob er den Riegel und trat lautlos ein.

			Der Hüter sah nicht von seinen Papierrollen und der Tinte auf.

			»Wenn das wieder ein Strafbefehl wegen Häresie ist, Naksen«, sagte er milde, und die Feder kratzte weiter über das Pergament, »dann wird er bis morgen warten müssen. Das habe ich dir bereits gesagt. Wobei hinzukommt …« Ein penibel durchgestrichener und mit Punkt versehener Buchstabe. »… dass ich seiner Ehrwürden bereits gesagt habe, dass wir in der Stadt alle Hände voll zu tun haben. Wir besitzen einfach nicht die nötige Zahl an Männern, um …«

			Der Drachenzahndolch glitt unter sein Kinn. Eine Hand drückte sich gegen seinen Hinterkopf.

			»Kein weiterer Strafbefehl wegen Häresie«, erklärte ihm Ringil.

			Der Hüter erstarrte. »Was willst du?«

			»Ah, gut! Ich suche Pashla Menkarak. Wo liegt seine Wohnung?«

			Der alte Mann versuchte, sich umzudrehen. In der Bewegung lag eine überraschende, drahtige Kraft. Ringil tauschte den Dolch an der Kehle des Hüters gegen seinen Unterarm und drückte fester.

			»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun.«

			»Hund!« Herausgefaucht, trotz des Würgegriffs. »Also ist es mal wieder so weit! Wieder einmal schickt der Palast seine speichelleckenden Ungläubigen gegen unseren heiligsten Mann!«

			»So was in der Art«, pflichtete Ringil ihm bei. »Du wirst mir jetzt sagen, wo ich Menkarak finden kann. Oder willst du sterben?«

			Er lockerte hoffnungsvoll den Griff. Der Hüter legte die knotigen Hände flach auf den mit Papieren übersäten Tisch. Gil erhaschte ein paar Zeilen des halb vollendeten Dokuments: Wegen des Verbrechens der lasziven Verführung und des Austragens eines nicht von der Offenbarung gesegneten Kindes wird die Angeklagte zum … Er spürte, wie sich das Rückgrat des Mannes versteifte.

			»Hör zu, du Abschaum! Ich würde lieber sterben, als meine Brüder im Glauben zu verraten. Ich werde mit einem fröhlichen Schrei zu meinem Gott eingehen …«

			»Du wirst an deinem eigenen Blut ersticken. Willst du das? Wo ist Menkarak?«

			»Kehre zu dem Imperator zurück, Speichellecker!« Ein höhnisches Grinsen lag in der Stimme des alten Mannes, und dahinter baute sich Hysterie auf. Keinerlei Anzeichen von Furcht. »Kehre zurück, Ungläubiger, und richte dem verdorbenen Abtrünnigen aus, dass er zwar die halbe Welt beherrschen, jedoch nicht über unsere Seelen verfügen kann. Demlarashan ist erst der Anfang. Wir haben jetzt Engel auf unserer Seite, und wir fegen …«

			Seufzend schnitt ihm Ringil die Kehle durch. Blut spritzte über sämtliche Strafbefehle, die der Mann verfasst hatte. Er hielt den Kopf des Hüters fest, solange er zuckte, wartete, wartete, und legte dann das Gesicht des Toten sanft in die Schweinerei. Er säuberte den Dolch an einem Pergament und blieb einen Augenblick lang nachdenklich im Kerzenschein stehen.

			Wenn Naksen mit einem Bündel weiterer Befehle auftaucht, wirst du ausgepustet. Wie eine verdammte Kerze. Und das ohne die Dwendas.

			Das dauert alles zu lange.

			Bevor er ging, blies er sämtliche Kerzen aus. Er schloss die Tür leise hinter sich und hoffte, dass das ausreichen würde, Naksen oder seine Gefährten an weiteren Nachforschungen zu hindern. Irgendwo im Ikinri ’ska gab es eine Glyphe, die Türen versiegelte, aber er konnte sich nicht daran erinnern und hatte sie sowieso nie richtig beherrscht. Draußen im Sumpf gab es nicht viele Türen mit Schloss, an denen man üben konnte.

			Mit etwas Glück nehmen sie an, dass der alte Hund zu Bett gegangen ist.

			Mit noch mehr Glück kehren sie erst am Morgen wieder zurück. Hältst du mir den Rücken frei, Kwelgrish?

			Hoffen wir’s.

			Er schlich in den oberen Ebenen herum, horchte auf Stimmen und hielt Ausschau nach Lichtern. Er benötigte eine weitere halbe Stunde, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er kam an einer Wohnungstür vorüber, hörte, wie man sich drinnen verabschiedete, und wich in eine düstere Nische zurück. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und ein Mann in den Gewändern des Hüters trat heraus. Er war beträchtlich jünger als der alte Mann in dem Studierzimmer, hatte einen ziemlichen Bauch und einen sauber gestutzten Bart, und er schritt in einer selbstgewissen Haltung dahin, die vielversprechend aussah. Gil folgte ihm durch Korridore und ein Treppenhaus zu einer Wohnungstür in einer unteren Ebene, wo der Hüter einen Schlüssel aus seinen Roben hervorholte und ins Schloss steckte. Ringil schlich Zoll um Zoll heran. Der Schlüssel drehte sich mit einem eisernen Klirren.

			Die Tür schwang auf. Ringil sprang aus den Schatten und packte den Mann von hinten. Schob ihn über die Schwelle, warf ihn zu Boden, trat selbst ein, griff sich die Tür und knallte sie hinter sich zu. Sein Blick huschte umher – eine breite Diele, unbeleuchtet, die zu einem gut ausgestatteten Wohnbereich führte. Ein Fenster ließ genügend Bandlicht herein, um etwas zu erkennen.

			Der Hüter war auf einem feinen Seidenteppich, der zwischen den beiden Räumen lag, auf Hände und Knie gefallen. Ringil überzeugte sich, dass die Tür verschlossen war, trat den Mann fest in seinen üppigen Bauch und hob den Schlüssel auf. Er drehte ihn im Schloss, ließ ihn dort stecken und horchte auf ein Geräusch, aber die Wohnung war anscheinend leer.

			»Was zum heiligen blauen Scheiß glaubst du …«

			Ringil griff ihn sich erneut, zog ihn auf die Füße und knallte ihn gegen die nächste Wand. Er schlug ihn mehrmals ins Gesicht, schwungvolle Schläge mit der flachen Hand, die keinen echten Schaden anrichteten, jedoch höllisch schmerzen würden. Der Hüter taumelte und wollte sich fallen lassen. Gil ging auf ihn zu, drückte ihn fest gegen die Wand und hielt ihm den Drachenzahndolch ans Gesicht.

			»Ich hab’s eilig«, begann er.

			»Aber, aber …« Beim Anblick des Messers war der Hüter plötzlich ganz still geworden, oder vielleicht lag es auch bloß an Ringils Augen. »Was willst du? Ich bin kein …«

			»Ich suche Pashla Menkarak. Du sagst mir jetzt, wo seine Wohnräume sind, oder du stirbst. Entscheide dich!«

			»Du …« Der Mann befeuchtete sich die Lippen. »Du bist aus dem Palast?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Ich, aber ich … ich habe einen heiligen Eid geschworen. Ich bin gebunden durch …«

			Ringil sah ihn an.

			»Die letzte Wohnung auf der Ebene über uns«, flüsterte der Hüter, dem in dem schwachen Licht die Augen aus den Höhlen traten. »Die Tür ist … du wirst es sehen … mit Buch und Zepter markiert.«

			»Und er ist da?«

			»Ja. Er zieht sich früh zurück, immer. Er wird beim letzten Gebet sein.«

			Ringil beugte sich näher heran. »Du weißt, ich werde zurückkommen, wenn du lügst.«

			»Ich lüge nicht, ich lüge nicht«, brabbelte der Mann. »Sein Glaube ist felsenfest. Er ist beim Gebet. Die ganze Zitadelle weiß das.«

			»Ausgezeichnet.« Gil trat zurück und schlug dem Hüter mit der linken Hand auf die Schulter.

			Dann schlitzte er dem Mann die Kehle auf, trat scharf nach links und schob sein Opfer an der Schulter nach rechts. Blut sprudelte heraus, verfehlte seine Kleidung, und der Hüter ging, um sich schlagend und gurgelnd, zu Boden. Auf Händen und Knien versuchte er davonzukriechen. Gil folgte ihm vorsichtig, um sicherzugehen. Der Sterbende kam ein paar Fuß weit über den blutgetränkten Seidenteppich, sank dann wimmernd zu Boden und verblutete schließlich.

			Ringil überprüfte sich ein weiteres Mal auf Blutflecken, kniete sich hin und säuberte den Dolch an einer Ecke des luxuriösen Teppichs. Kehrte auf die Ebene über der Wohnung zurück und ging den Korridor bis zum Ende, ohne eine weitere lebendige Seele zu hören oder zu sehen. Das Glück blieb ihm anscheinend treu. Dieser Hauch von dunklem Hof – offenbar hatte er Lady Firfirdar an diesem Abend in der Westentasche stecken. Fackeln knisterten in ihren Halterungen zu beiden Seiten, irgendwo sehr weit entfernt hörte er den Wind durch ein Fenster oder eine Ritze pfeifen. Das Ikinri ’ska kicherte und wogte in ihm. Er erreichte Menkaraks Tür, sah das Symbol des Buchs mit dem Taubenflügel darauf und das Zepter ins Holz geschnitten und klopfte laut.

			Es folgte eine lange Pause, dann hörte er leise Schritte aus der Wohnung.

			»Ja. Wer ist da?« Die Stimme verwirrt und zögernd. »Es ist nicht die Stunde für …«

			»Eure Heiligkeit, es ist ein Notfall! Der Palast ist …« Ringil gelang eine ziemlich gute Imitation der Stimme des wohlgenährten Hüters. Er schluckte. »Seine Eminenz verlangt es nach Eurer Gegenwart, Eurem allerweisesten Rat.«

			»Der Palast hat was?« Der Schlüssel drehte sich, und die Tür schwang auf, obwohl Menkaraks Stimme kaum weniger gereizt klang. »Hör mal, du kannst nicht einfach …«

			Menkarak, in einer schlichten grauen Robe, Hausschuhe an den Füßen. Das Gesicht entsprach genau der Holzkohleskizze. Er sah die schwarz gekleidete Gestalt vor sich groß an.

			»Was …«

			Ringil schlug ihm ins Gesicht, trieb ihn in die Wohnung zurück und folgte ihm hinein. Menkarak stolperte, konnte sich allerdings auf den Beinen halten. Gil versetzte ihm erneut einen Hieb, und da ging er zu Boden. Ringil schloss die Tür. Ein rasches Umschauen, die Umgebung erfassen – ähnlich der Wohnung, in der er gerade gewesen war, aber weitaus größer. Im Wohnbereich gab es mehrere Fenster, dahinter lag ein Balkon. Lampen brannten in verschiedenen Ecken. Keine Teppiche, über allem hing eine kalte Strenge. Niemand sonst zu sehen.

			Menkarak auf dem Fußboden mühte sich aufzustehen.

			Ringil ging schnurstracks zu ihm, drückte ihm ein Knie auf die Brust und hielt mit dem anderen den fuchtelnden rechten Arm fest. Er packte den Kopf des Mannes, drehte ihn und drückte ihn auf die Dielenbretter.

			»Botschaft vom verdorbenen Abtrünnigen«, sagte er. »Er ist nicht amüsiert. Das alles ist zu weit gegangen. Natürlich paraphrasiere ich.«

			Er stieß den Dolch in Menkaraks Hals, wo die Arterie pulsierte. Drehte und ruckelte mit der Klinge, um auf Nummer sicher zu gehen. Ein dicker Schwall Blut quoll aus dem Schnitt und spritzte umher. Menkarak klaubte verzweifelt mit dem freien Arm nach ihm, stieß jämmerliche Laute aus, aber seine Gesichtszüge erschlafften bereits. Sein Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus. Sein Atem blieb stehen, seine Augen trübten sich langsam und wurden leer. Sein Arm fiel herunter, die Fingerknöchel pochten sanft auf die Dielenbretter. Seine Beine traten noch mehrmals aus und erschlafften dann ebenfalls.

			Ringil ging in die Hocke. Betrachtete nachdenklich den Leichnam.

			»Na bitte, war doch gar nicht so schwer«, brummelte er. »Man hätte glauben sollen …«

			Menkaraks Gesicht … veränderte sich.

			Es war, als schaute man zu, wie das Bild in einem stillen Teich in einzelne Bruchstücke zerriss, weil plötzlich etwas hineingefallen war. Die Züge des Toten waberten, verschwammen. Jegliche Ähnlichkeit mit der Holzkohleskizze verschwand. Ein weitaus jüngerer Mann lag tot an Menkaraks Stelle.

			Flackern von blauem Feuer.

			Oh nein …

			Der Hieb traf ihn von hinten, bevor er sich umdrehen, bevor er auch aufstehen konnte. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen Dwenda-Helm – glatte, stumpfe Oberfläche, noch schimmernd in den schwachen Spuren eines blauen Lichts, gesichtslos. Aber jemand sagte seinen Namen, und es war eine Stimme, die er kannte.

			Dann zerfiel die Welt in einem Schauer aus Funken.

			Er tauchte aus der Bewusstlosigkeit auf. Sein Kopf hing schlaff herab. Jemand spritzte ihm Wasser ins Gesicht.

			»… bestimmt sollten wir nicht …«

			»Glaub mir, Pashla Menkarak, er kann dir nichts tun. Wir haben seine Waffen ebenso unter Kontrolle wie seine Zauberkünste. Wenn Engel über dich wachen, musst du dich vor keiner Bedrohung fürchten.«

			Ein merkwürdiger, abgehackter Tonfall in jener letzten Stimme – ein richtiges Zerfleischen der tethannischen Silben. Und Archeth behauptet, mein Akzent sei schlimm, dachte er benommen und versuchte, den Kopf zu heben.

			Jemand tat es für ihn. Eine Hand in einem glatten Handschuh. Er blinzelte und befreite sein Kinn aus dem Griff. Versuchte, klar zu sehen.

			Menkarak stand vor ihm, in einer schwarzen Robe, die wesentlich mehr Zierde und Schmuck aufwies als die simplen grauen Gewänder, die sein Ersatzmann getragen hatte. Die Ärmel und Schöße waren dick mit Goldbrokat bestickt. Seine Augen waren wachsam und eindringlich, seine hageren Züge voller Triumph. Er wirkte wie eine besonders eitle, hurenhafte Krähe.

			»Was jetzt, Ungläubiger?«, höhnte er.

			Ringil nickte erschöpft. »Arschgesicht.«

			Größtenteils war er damit beschäftigt, die anderen Gestalten zu erfassen. Der, der ihm das Kinn angehoben hatte, stand am nächsten, vom Hals bis zu den Stiefeln gekleidet in den glatten, lederähnlichen Dwenda-Körperschutz. Den Helm hatte sie abgesetzt, und so zeigte sich ein Gesicht, das kalkweiß und hart war – dünner Mund, schmale Nase, hoch angesetzte Wangenknochen, die sich scharf unter der Haut abzeichneten. Ausdruckslose Augen, wie Kugeln aus frischem, feuchtem Pech, die man in weiße steinerne Höhlen gedrückt hatte, auf deren glatter, schwarzer Leere jedoch schwach die Regenbogenfarben schillerten. Wie eine Statue, die gerade zum Leben erwachte. Und dahinter …

			Risgillen.

			Sie trat näher. Dasselbe Dwenda-Gesicht, bleicher als bleich und streng geformt bis auf die Kochen; ein Gesicht, dem bloß die Schwere von Stirn, Kinnlade und Nase fehlte, die Seethlaws ansonsten feinen Zügen die Männlichkeit verliehen hatten. Offenbar hatte sie seit ihrer letzten Begegnung etwas an Gewicht verloren. Sie war hagerer um Augen und Mund geworden.

			Es schmerzte ihn, wie sehr sie ihrem Bruder ähnelte.

			Sie trat noch näher. Sie hatten ihn mit Stricken über der Brust an einen schweren Eichenstuhl gefesselt, Arme und Beine mit dicken Windungen desselben Materials gesichert. Das Zeug sah aus, als wäre es verzaubert, es schimmerte leicht in dem schwachen Licht, und er hatte den unbehaglichen Eindruck, dass es sich hin und wieder rastlos wand, wie aufgeschreckte Schlangen in einem Nest.

			»Ringil.« Sie berührte sein Gesicht fast wie das eines Geliebten, dasselbe drängende Gefühl unter der Sanftmut, dasselbe Versprechen von etwas Kommendem. »Es ist lange her. Aber am Ende bis du zu mir gekommen, wie es immer zweifellos und gänzlich bestimmt war.«

			Er hustete. »Hallo, Risgillen. Wie ich sehe, ist dein Naomisch besser geworden.«

			»Ich hatte Grund, es gründlich zu üben.« Sie ließ sein Gesicht los und vollführte eine Geste der Bescheidenheit. Bei der Bewegung schimmerten ihre Fingernägel in allen Regenbogenfarben. »Glaubtest du etwa, die Kabale in Trelayne wäre unser einziger Zugang nach Norden gewesen?«

			Menkarak wandte sich selbstgewiss an den anderen Dwenda. »Was sind das für Zaubersprüche?«

			»Sie fesselt ihn«, erwiderte der andere Dwenda uninteressiert. Das Tethannisch nach wie vor mit einem schrecklichen Akzent. »In ihm ist viel Zauberkunst, da sind Rituale erforderlich.«

			»Aber – welche Rituale? Und warum nicht in der Sprache des Buchs?« Menkarak richtete sich auf. »Lathkeen hat es mir eindeutig gesagt – Zauberei aus dem Norden muss im wahren Licht der Offenbarung stets welken. Warum benötigen wir …«

			»Lathkeen enthüllt dir so viele Wahrheiten, wie Sterbliche ertragen.« Der andere Dwenda warf Risgillen einen Blick zu – Gil glaubte, eine Spur Erschöpfung in seinem Gesicht zu erkennen. »Du solltest die Offenbarung lieber nicht infrage stellen und uns stattdessen die Kraft deines Glaubens und deiner Gebete leihen.«

			»Nun gut.« Menkarak räusperte sich. »Ja. Aber Erleuchtung zu suchen ist Teil dessen, was die Offenbarung lehrt. Zu verstehen …«

			Der Dwenda wandte sich ihm zu, und Menkarak verstummte. Ringil, der die Macht dieses ausdruckslosen Blicks kannte, war ziemlich beeindruckt davon, wie der Hüter seine Stellung hielt.

			»Vergebt mir.« Menkarak neigte den Kopf und murmelte: »Atalmire, vergebt mir meinen unbedachten Eifer. Ich bin unvollkommen und sterblich. Mich verlangt bloß nach Erleuchtung, um der Offenbarung besser dienen zu können.«

			Der Dwenda stand reglos wie ein Stein da. »Die Erleuchtung kommt, Pashla Menkarak. Sei versichert. Übe deine Seele in Geduld. Das fordern dein Gott und seine Diener jetzt von dir.«

			Ringil dachte vage daran, Menkarak über den Schwachsinn aufzuklären, den sie ihm erzählten, aber ihm schmerzte der Kopf von dem Hieb, und es konnte ihm wirklich ziemlich egal sein. Es war sowieso zweifelhaft, ob er eine Schneise in das schlagen konnte, was der Hüter zu glauben beliebte. Er hatte schon früher Fanatismus erlebt und kannte seine Blindheit zur Genüge.

			»Die Erleuchtung kommt, hm«, sagte er zu Risgillen. »Ihr habt diesen Trottel wirklich an der Angel, nicht wahr?«

			Sie zuckte die Achseln. »Der Priester ist nützlich. Er hasst die schwarze Geißel als Dämon und wird sein Volk von ihrem Zeichen reinwaschen, wenn er kann.«

			»Ja, allerdings bezweifle ich, dass der Rest von Yhelteth es ebenfalls so sehen wird.«

			»Wirklich?« Es war, als könnte Risgillen die Lüge an ihm riechen. »Dies ist nicht mein Posten, ich bin bloß zu Besuch. Aber wenn ich es recht verstehe, ist nur ein einziger Kiriath verblieben. Und die Menschen wenden sich ab, die Menschen werfen ab, was sie nicht leicht verstehen können. Das war schon immer so. Damit haben wir sie einstmals beherrscht. Wir werden es wieder tun. Und was der Imperator aus dem Süden uns auch schickt, es lässt sich leicht abwehren, wie du gerade siehst.«

			Ringil knurrte. Aus dem Augenwinkel sah er auf dem Steinboden, wo der Flur begann, die in Pantoffeln endenden Beine des Mannes, den er anstelle Menkaraks getötet hatte. Er wechselte ins Tethannische.

			»He, du bärtiges Arschloch«, sagte er und nickte zu dem Leichnam hinüber. »Hinter wem hast du dich da versteckt? Wer hat den Hieb für deine lieblichen, feigen Wangen auf sich genommen?«

			Menkarak gab sich entrüstet. »Sollen Ungläubige die Ungläubigen abschlachten, wenn es unserer Sache dient. Hanesh Galat wurde zum Abtrünnigen. Er hat den Glauben mit billigem Mitleid befleckt, er hat Zweifel in seine Schar und unter seinen Kollegen gesät wie eine Seuche. Er hatte eine Zusammenkunft mit den höllischen Werken des schwarzen Volks, und er ist voller Stolz auf diese Tatsache hergekommen. Weine um ihn, wenn es dir gefällt, seine Seele ist bereits in der Hölle.«

			Der Dwenda, der Atalmire gerufen wurde, legte dem Hüter die Hände auf die Schultern und führte ihn weg. »Komm, Pashla Menkarak, es gibt anderswo viel zu tun. Die Krallen der Sonnen sind zu schärfen. Das Tor zu segnen. Überlasse diesen Ungläubigen unserer Obhut. Wir werden ihn zu seinem eigenen Ort in den Tiefen führen, der bereits für ihn vorbereitet ist.«

			»Ja.« Schwer atmend sah Menkarak zu Ringil zurück. »Die Krallen der Sonne. Diese Stadt der Ungläubigen wird brennen, und alle, die nicht rein in der Offenbarung sind, werden mit ihr brennen.«

			»Das reicht.« Atalmires Griff wurde fester, und er lenkte den Hüter weniger sanft zum Flur hinüber. »Es gibt Arbeit zu erledigen.«

			Er sagte etwas zu Risgillen, flüssige, trillernde Silben in einer Sprache, die Ringil zuletzt während seines Beisammenseins mit Seethlaw gehört hatte. Dann geleitete er Menkarak hinaus in die Halle, wobei er ohne Umschweife über den Toten stieg.

			»Nun«, sagte Risgillen. »Endlich allein.«

			Ringil schüttelte erschöpft den Kopf. »Tut mir leid, Risgillen. Ich glaube, du hast keine Vorstellung davon, wie leid es mir tut. Es ist nicht so ausgegangen wie von mir geplant.«

			Aus irgendeinem Grund schienen diese Worte in ihr eine Wut auszulösen, die sie zuvor in Schach gehalten hatte.

			»Es tut dir leid?« Sie sprang zum Stuhl und packte ihn zu beiden Seiten seines Kopfs. Ausdruckslose schwarze Augäpfel, Zentimeter von seinen eigenen entfernt. Sie zischte ihm ins Gesicht: »Es tut dir leid? Du hast mir meinen Bruder genommen!«

			»Meinst du, das hätte ich vergessen?«

			Sie wich zurück. Starrte Gil an, als wäre er zu heiß, um sich ihm wieder zu nähern. »Er ist da draußen, weißt du das? Seethlaw ist da draußen in den grauen Orten. Verschollen. Ich höre ihn heulen. Ich höre …«

			Sie gewann die Beherrschung zurück. Wischte sich ärgerlich mit dem Handrücken über die Augen.

			»Du verstehst noch immer nicht, was du getan hast«, flüsterte sie. »Oder?«

			»Ist mir egal, Risgillen.« Und dann brach sich plötzlich sein eigener Zorn Bahn. Er beugte sich schwer nach vorn, gegen die Stricke über seinem Herzen. »Kapierst du’s denn nicht? Du glaubst, was ich getan habe, bedeutet mir etwas, du glaubst, ich würde weiterleben, wenn es mir etwas bedeuten würde? Meinst du wirklich, was ich deinem Bruder angetan habe, sei das Schlimmste, was ich jemals getan habe? Nicht im Entferntesten!«

			Die Stricke versengten und schmerzten ihn. Er beugte sich heftiger vor, atmete den Schmerz ein und sah finster zu ihr auf. Der Stuhl wackelte. Er fand die Kraft zu zischen:

			»Kehre in die grauen Orte zurück, Risgillen! Nimm deine Spielgefährten mit! Du bist hier nicht mehr erwünscht! Wir sind über euch hinausgewachsen.«

			Risgillen vollführte eine scharfe Geste. Sprach ein Wort. Die Stricke verrutschten und zogen sich zusammen, schnitten ihm die Luft ab, würgten ihm die Stimme ab, drückten ihn aufrecht gegen die Stuhllehne.

			»Ausgezeichnet«, sagte sie leise. »Das ist besser, als ich gehofft habe.«

			Er versuchte, in sich zusammenzusacken. Die Stricke ließen es nicht zu.

			»Du dumme verfluchte Hure!«, keuchte er.

			Und stieß einen leisen Schrei aus, denn den Stricken entsprossen lange, gezackte Dornen, die ihm die Haut an Armen, Beinen und über der zerquetschten Brust aufrissen.

			Risgillen kehrte zurück und stellte sich neben den Stuhl. Sie beugte sich herab und sah ihn von der Seite an. Klopfte ihm auf die Schulter wie einem Lieblingstier.

			»Weißt du, wie lange es gedauert hat«, murmelte sie, »bis du endlich etwas hattest, das es wert war, von dir genommen zu werden?«

			Ruckartig schnellte sie vor, und er glaubte kurz Reißzähne zu sehen, und dann riss sie ihm ein lebendiges Fleischstück aus der Wange und zerbrach den Knochen darunter.

			Heftiger Schmerz, Schwärze hinter den Augen. Alles krampfte sich in ihm zusammen. Die Stricke hielten ihn fest, zerquetschten den Schrei in der Brust, bevor er seine Lungen verlassen konnte. Er krächzte, und die Qual überschwemmte ihn. Die Dornen wanden sich und stachen. Risgillen spie sein Fleisch aus. Wischte sich den Mund mit dem Handrücken. Beugte sich zu ihm vor.

			Er zuckte zurück. Konnte nichts dagegen tun.

			»Weißt du, was es mich gekostet hat, mit den Ahn Foi über dir?« Jetzt ging ihre Stimme in die Höhe. »Die Verträge, die Schmeicheleien, die notwendig waren, dich herzubringen, in diesem Augenblick? Ein Leben zu finden, das dir etwas bedeutet, die Fäden so zu ziehen, dass man es dir anvertraut? Damit es wegen dir verloren geht? Ich habe diese Sache geprobt, Ringil Eskiath, ich habe für diesen Tag gelebt.«

			Wieder sprang sie ihn an, wieder sah er die Zähne, die beim Entblößen zu Fängen wurden. Ihre Zunge peitschte hervor, stach ihn in die Augenhöhle, sodass alles vor seinen Augen explodierte. Ihre Kieferknochen schlossen sich erneut, diesmal um Knochen. Er hörte etwas knacken, wie das Gelenk bei einer Geflügelmahlzeit. Hätte gekreischt, wenn es möglich gewesen wäre. Hörte sie knurren, während sie an ihm herumkaute.

			Hörte, wie sie mit einem Klicken die Kiefer öffnete und erneut ausspie.

			Sein Kopf hing herab. Blut tropfte dick in seinen Schoß. Erbrochenes brannte in seiner Kehle. Schwach wurde ihm bewusst, dass er sich in die Hose gepisst hatte. Der Schmerz breitete sich über seine linke Gesichtsseite aus. Risgillen beugte sich dicht an sein Ohr.

			Oh nein, bitte, nicht …

			Ihre Stimme klang leiser denn je.

			»In drei Tagen, Ringil, werden wir die Krallen der Sonne auf diese Stadt loslassen, und sie wird brennen. Das yheltethische Reich wird zusammenbrechen, und die, die aus den Ruinen kriechen, werden erfahren, dass das schwarze Volk und sein Wissen an allem schuld waren. Sie werden alle, die von dieser verfluchten Rasse verblieben sind, jagen und langsam zu Tode foltern. Dann wird ihre idiotische Religion alle Bücher bis auf das eigene verbrennen und alles Lernen verdammen, das nicht auf diesem Buch beruht. Sie werden sich zurückentwickeln und auf Knien in ihrer eigenen Unwürdigkeit umherrutschen. Sie werden vergessen. Sie werden dem Aufstand des Nordens nichts entgegenzusetzen haben, und mit dem Norden werden wir ebenfalls aufstehen. Wir werden eine neue aldrainische Sphäre errichten, und ich werde ihr Seethlaws Namen geben.«

			Er stieß einen Laut aus, wie ein Würgen.

			»Aber das ist erst in drei Tagen.« Wieder tätschelte sie ihm die Schulter. Er zuckte von der Berührung weg. »Zunächst einmal wird dein Freund und großartiger Geliebter Egar, Töter von Drachen, vergebens auf deine Rückkehr und seine Befreiung warten. Er wird hingerichtet, langsam, unter so viel Qual, wie deine ziemlich begrenzte Einbildungskraft sich vorstellen kann. Das habe ich bereits gesehen, in der Zukunft. Er wird bis zum bitteren Ende auf dich warten, und er wird sterben, kreischend, entmannt und im Wissen, dass du ihn im Stich gelassen hast. Ich werde dir die Nachricht überbringen, als Würze für dein sonstiges Leiden. Und erst, wenn das vollbracht ist, werden wir die Krallen der Sonne loslassen.«

			Ringil hob den Kopf. Es war, als würde er einen behauenen Stein mit bloßen Händen anheben. Sein Blickfeld sprang wie verrückt hin und her, Schwarz und Rot und weitaus zu viel Licht durchzog es. Risgillen war eine wabernde Gestalt, wie jemand, den man von unter Wasser aus sieht. Das Zittern füllte ihn ganz aus.

			Er glaubte, ein Knurren herauszubringen, aber sicher war er sich dessen nicht.

			»Sehr gut«, sagte sie von irgendwo in der zunehmenden Dunkelheit. »Kraft. Wohin du jetzt gehst, da wirst du umso verfluchter sein, je mehr Kraft du besitzt.«

			Dann griff sie mit beiden Armen über seinen Kopf und packte den Stuhl an der Lehne. Sie wiegte ihn einige Mal versuchsweise hin und her, dann schob sie heftig, sodass er damit nach hinten fiel.

			Er wartete darauf, zu Boden zu krachen, aber vergebens.

			»Seethlaw erwartet dich«, war das Letzte, was er sie in der sich schließenden, brüllenden Dunkelheit sagen hörte, bevor ihn die grauen Orte verschlangen.

			Und dann fiel er auf ewig.

		

	
		
			43 

			Der Tag marschierte über das Stückchen Himmel, das von der Zelle aus zu erkennen war, und zwar weitaus schneller, als man dachte, wenn man zuvor nicht darauf geachtet hatte. Er verklang am Zellenfenster, nachdem Archeth gegangen war, und Eg sah das golden schimmernde Licht der Sonne des späten Nachmittags über der Flussmündung zu stumpfen und staubigen Rottönen verblassen. Schließlich blieben noch einige geschmolzene Flecken zwischen den dunkler werdenden Wolken, wie weggeworfene Mangoschalen im Straßenstaub.

			Diese verfluchte Stadt!

			Dunkelheit sammelte sich vom Osten her. Auch das beobachtete er, und er versuchte, nicht allzu sehr zu warten. Er wusste, dass Gil nicht kommen würde. Gib dem Homo ’ne verfluchte Chance, Eg! Er hat drei Tage, die Sache zu erledigen.

			Aber jetzt waren es nur noch zwei Tage.

			Archeth hatte keine Neuigkeiten gebracht. Jhiral hatte ihr die Audienz verweigert, und die Königsfänger redeten nicht. Sie saß auf einem der Betten in der Zelle und spielte mit der Lumpenpuppe vom Fußboden herum.

			»Er hat eine Fackel«, sagte sie. »Wie diejenigen, die wir im Krieg verwendet haben. Wenn er sie abfeuert, werden wir ihn von überall in der Stadt aus sehen.«

			»Ja, falls sie funktioniert.«

			Mitgebracht aus einem längst vergessenen Behälter in An-Monal, zusammen mit anderen seltsamen und offensichtlich nicht gerade idealen kiriathischen Kriegswerkzeugen, waren die Fackeln nie sonderlich zuverlässig gewesen. Egar entsann sich, dass Flaradnam einmal verzweifelt eine verwünscht hatte, während er das Ende mit der Zündung in Rajal gegen die Schiffsreling gehämmert hatte, weil sie nicht losgehen wollte.

			»Die meisten funktionieren«, sagte Archeth rasch.

			Er sah sie stirnrunzelnd an. Heute wirkte sie auffallend konzentriert, ganz und gar nicht wie die launische, zerstreute Frau, an die er sich in diesem letzten Jahr gewöhnt hatte.

			»Es ist Tag, Archeth.« Geduldig, vernünftig – ein Versuch, nicht das Gefühl eines drohenden Verhängnisses in seinem Kopf Fuß fassen zu lassen. »Wenn er noch in der Zitadelle ist, muss er sich die nächsten sieben oder acht Stunden verstecken. Und wenn er nicht in der Zitadelle ist, dann …«

			Er zuckte die Achseln. Sah beiseite.

			Ich habe meinen Tod gesehen, das hatte er ihr nicht erzählt. Aber er erinnerte sich an grollenden Donner am Rand des Steppenhimmels, das Blut seiner Brüder im Gras rings um ihn her, den Ruf, der ihn erneut nach Süden geführt hatte. Er erinnerte sich, wie er ihn damals hingenommen hatte, und versuchte, etwas Ähnliches aufzubringen. Er brachte ein kleines Lächeln zustande.

			»Vielleicht ist es das«, meinte er. »Er hält sich wieder bis zum Einbruch der Nacht versteckt.«

			»Am Strand von Rajal«, sagte sie. »Er hat zehn Stunden im eigenen Blut und in der eigenen Pisse gelegen und den toten Mann gespielt, und das schuppige Volk hat ihn nicht gefunden, trotz der Reptiliendiener, die nach Überlebenden herumgeschnüffelt haben.«

			»Mir hat er was von sechs Stunden gesagt.«

			»Ist doch egal. Wenn er überlebt hat, als ihn das schuppige Volk jagte, allein, einen ganzen Tag lang, dann wird ihm eine Bande von Hütern wohl kaum Probleme bereiten, oder?«

			»Du vergisst unsere blaufeurigen Freunde.«

			Das tat sie mit einem Achselzucken ab. »Du hast ihn in Beksanara erlebt. Sie sterben wie Menschen, erinnerst du dich?«

			»Was ist los mit dir, Archidi?« Gegen das Knurren in seiner Stimme war er machtlos. »Hast du plötzlich mit wem im Bett gelegen oder was?«

			Sie sah auf die Lumpenpuppe in ihren Händen hinab. »Ich glaube nicht, dass er’s nicht geschafft hat, weiter nichts. Er ist vom Strand von Rajal zurückgekehrt, er ist aus den kiriathischen Ödländern und der Galgenschlucht zurückgekehrt. Er hat uns alle von der Grenze oben bei Beksanara zurückgebracht. Ein paar Stunden Tageslicht werden ihn nicht aufhalten.«

			Kurz danach ging sie, hinausgebeten vom Gefängniswärter, der das Nachmittagsmahl brachte. Sie versprach, Imrana eine Botschaft zu überbringen, aber am Ende war sich Egar nicht so sicher, was er ihr sagen wollte. Er war grundlos ärgerlich auf Imrana, ein Ärger, der umso schlimmer war, weil er genau wusste, dass er derjenige war, der sich nicht an die Regeln ihres Spiels gehalten hatte. Der sich Illusionen gemacht hatte.

			Du kannst nicht mehr zu dem zurück, das du mal hattest, Eg. Ihm gegenüber im erkaltenden Badewasser. Du musst mit der Gegenwart leben.

			Damals hatte es nicht wie eine Warnung geklungen, aber jetzt überlegte er, zu spät, ob es nicht doch eine gewesen war.

			Sag ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, hatte er am Ende gesagt, und Archeth hatte genickt, sorgsam unverbindlich, und ihn mit seinen Gedanken allein gelassen.

			Er aß ohne großen Appetit, ließ die Hälfte übrig. Humpelte in der Zelle umher, lehnte sich ans Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. Benutzte den Nachttopf. Hob die Lumpenpuppe auf, wo Archeth sie liegen gelassen hatte – warf sie gereizt an die Wand. Ließ sich aufs Bett fallen, das er allmählich als seines betrachtete, und beobachtete, wie das Bandlicht kühl und blauweiß die steinerne Decke bemalte.

			Du musst mit der Gegenwart leben.

			Ja, aber das Problem ist, Eg – davon ist jetzt nicht mehr viel da.

			Mach schon, Gil! Schwing deinen Homoarsch in den Sattel! Er setzte ein äußerliches Lächeln gegen eine dünne, jedoch wachsende Furcht. Schick mich nicht in einen miesen Tod, Mann! Nicht so.

			Sie kamen, um seinen Teller und den Nachttopf zu holen, was ungewöhnlich für diese Nachtzeit war. Er stützte sich auf dem Bett auf und grinste den Gefängniswärter verbittert an.

			»Keine Kosten und Mühen gescheut für die Gäste seiner Lichtgestalt, hm?«

			Der Mann starrte ihn an. Es war nicht das Gesicht, das ihm während der letzten paar Tage vertraut geworden war, tatsächlich nicht mal …

			Oh nein …

			Er erkannte es in den Augen des anderen, kurz bevor das Messer herauskam. Er stand ungeschickt vom Bett auf und warf sich zur Seite, als der Mann ihn ansprang.

			»Für das Blut des Klans Ashant!«

			Es war ein Triumphschrei – und viel zu früh. Das Messer verfehlte Egars Schulter um einige Zoll und bohrte sich in die Matratze. Egar rollte sich zur Seite und boxte dem Mann heftig in die Nieren. Er ließ sich zu Boden fallen, doch das verletzte Bein blieb unter seinem Angreifer hängen. Er sah den zweiten Meuchelmörder an der Tür, den erschlagenen Gefängniswärter auf den Pflastersteinen dahinter.

			»Zwei von euch«, fauchte er. »Das ist mal wieder typisch.«

			Er riss seinen Fuß los und krabbelte auf allen vieren rückwärts über den Zellenboden. Der zweite Attentäter kam auf ihn zu, prallte jedoch mit seinem Kameraden zusammen, der gerade vom Bett hochkommen wollte. Das verschaffte Egar den benötigten Bruchteil einer Sekunde, um wieder auf die Beine zu kommen. Er kreischte ihnen ins Gesicht, den hohen Schrei der Steppennomaden, packte den Schreibtischstuhl, schwang ihn hoch und schleuderte ihn auf beide Männer. Er war schwer, Egar bekam nicht ganz den Schwung, den er gern gehabt hätte, aber er traf Arme und Gesichter mit brutaler Gewalt. Er sah den ersten seiner Angreifer wieder in die Knie gehen.

			Der zweite Mann schüttelte sich bloß, knurrte und wich zurück. So, wie er das Messer hielt, schien er Egar das größere Problem zu sein.

			Kein mieser Tod! Kein mieser Tod!

			Wie ein Singsang, wie ein Pulsschlag in seinem Kopf. Er stieg von seinen Fußsohlen auf, und Egar packte ihn wie eine neue Waffe. Eg ließ sich in die Hocke fallen, fintierte mit der leeren rechten Hand. Der Meuchelmörder lächelte grimmig und wich unbeeindruckt zurück. Er wusste, was er tat, er besaß das einzige Messer. Hatte die Zeit und würde sie für sich arbeiten lassen. Er wartete darauf, dass sein Gefährte wieder aufstand.

			»Dann los«, knurrte Egar beide an. »Wollt ihr sehen, welchen Preis die Seele eines Majak hat? Verdammte Schlappschwänze!«

			Wieder wollte er zu dem Stuhl, aber der schlauere Meuchelmörder durchschaute sein Vorhaben und machte einen Satz, um ihm den Weg abzuschneiden. Ein kurzes Durcheinander – Egar ließ das verletzte Bein hervorschnellen und knurrte, als er spürte, wie die Nähte rissen und die Wunde sich wieder öffnete. Der Mann tänzelte außer Reichweite, Eg versetzte ihm einen Hieb, erwischte eine stämmige Schulter, ohne eine Wirkung zu erzielen, und spürte im Gegenzug die heiße Zunge der Messerklinge über den eigenen Rippen. Er wich zur Seite aus. Einen kurzen Moment lang glaubte er, er könne es bis zur offenen Zellentür schaffen, aber der andere Mörder – Eg sah jetzt, dass er jünger war, kaum Anfang zwanzig – kroch zitternd hin, um ihm den Weg zu versperren.

			»Gut, Bursche.« Der ältere grinste angespannt. »Halt ihn fest!«

			Einen Augenblick lang standen alle drei keuchend da. Der erfahrenere Meuchelmörder hob Egar die Klinge entgegen, fast wie einen Gruß.

			»Kadral hat mir gesagt, ich soll mir Zeit lassen«, sagte er, während er langsam wieder zu Atem kam. »Tödlich, jedoch langsam, er hat darum gebeten. Du wirst Schmerzen leiden, Steppenabschaum!«

			»Du.« Egar holte selbst Luft. »Du redest zu viel für einen Mörder.«

			Muss mir den Jungen schnappen.

			Er hatte eine Idee, wie ihm das gelingen könnte.

			»Zwei gegen einen, mit Messern.« Er spuckte auf den Boden. »Und du hast ein verdammtes Kind mitgebracht.«

			Der Junge schoss vor, das Gesicht vor Wut gerötet.

			»Mein Klan ist Ashant!«, schrie er. »Strahlend ist der Name. Für meinen Vet…«

			Egar beugte blitzschnell die Knie. Hob die Puppe vom Boden mit der linken Hand auf, griff nach dem Messer des Jungen. Der verstand die Bewegung falsch und glaubte, Egar wolle ihn am Handgelenk packen. Stattdessen schloss dieser die Faust über Lumpenpuppe und Klinge gleichermaßen und griff fest zu.

			Kein mieser Tod!

			Der Stahl war scharf – er spürte, wie er ihm tief in die Handfläche schnitt, sogar durch die Lumpen. Er brüllte dem Jungen ins Gesicht, packte fester zu, rang. Der Junge wich zurück, das Messer rutschte ihm weg. Steckte tief in seiner geballten Faust, keine Zeit, es zu benutzen. Er hieb dem Jungen den Ellbogen ins Gesicht und wirbelte herum, grinsend über den Schmerz.

			Kein …

			Der ältere Meuchelmörder war da. Er packte Egars unverletzten rechten Arm, drehte ihn weg. Kam auf ihn zu, und die Klinge traf.

			Sie standen so dicht voreinander wie ein Liebespaar.

			»Für Saril Ashant«, zischte ihm der Mann ins Gesicht. »Strahlend sei sein Name!«

			Plötzlich benommen, taumelte Egar zurück. Der Mörder ließ ihn los. Er sah auf seine Verletzung hinab, versuchte, das Messer in der linken Hand loszuwerden, aber seine Finger wollten sich nicht öffnen. Mit der rechten Hand drückte er auf den jähen Feuerstachel in seinem Bauch. Drehte die Handfläche nach oben und sah das Blut. Sah den Mann an, der ihm die Verletzung zugefügt hatte.

			»Oh, die ist nicht tödlich«, versicherte ihm der Mörder. Er hob das Messer. »Das dient allein dem Schmerz. Wenn ich langsam verspreche, dann wird’s auch langsam.«

			Egar wollte seine Kraft sammeln. Fiel jedoch rücklings aufs Bett. Mit dem Hinterkopf schlug er gegen die Mauer und biss sich auf die Zunge.

			Merkwürdig, dass das mehr wehtat als die Wunde in seinem Bauch.

			»Ja, setz dich ruhig. Das wird eine Weile dauern.«

			Langsam und grinsend kam der Mörder auf ihn zu. Egar schlug um sich, kam jedoch nicht vom Bett herunter.

			»Kommst besser her und siehst zu, Jadge«, forderte der Mörder den Jungen auf. »Hol dir auch dein Messer. Wir wollen nicht davon reden, wie du das versaut hast, hm?«

			Der Junge stieß einen ungesunden, würgenden Laut aus. Der Mörder verdrehte die Augen.

			»Oh, nun komm schon! Jetzt soll dir doch nicht schlecht werden. Das ist deine verdammte …«

			»Das ist Verrat, Jungs.«

			Beim Klang der Stimme schoss Egars Kopf hoch. Der Mörder fuhr herum, zur Tür hinüber. Stolperte rückwärts, ein unheimliches, hohes Gekreisch ausstoßend, und klaubte nach etwas in seinem Auge.

			Egar starrte ihn an und versuchte, das Ganze zu begreifen.

			Archeth – an der offenen Zellentür – hielt den Jungen als Deckung vor sich, während seine aufgeschlitzte Kehle über ihren linken Unterarm ausblutete, den sie ihm über die Brust gelegt hatte. Das Gesicht hielt sie dicht an das seine gedrückt, den rechten Arm hatte sie noch zum Wurf ausgestreckt. In der linken Hand hielt sie ein weiteres Messer, die Klinge zur Seite gedreht.

			Ihre Augen waren groß im Lampenschein und glitzerten im Krinzanz-Feuer.

			Egar dachte vage, dass er in seinem ganzen Leben noch nie eine schönere Frau gesehen hatte.

			Sie ließ den Jungen los, und er sackte schlaff zu Boden.

			Sie stieg über seine Leiche, kniete nieder und schnitt dem anderen Mörder ebenfalls die Kehle durch, nur für alle Fälle, obwohl es wahrscheinlich unnötig war, so, wie er zuckend auf dem Steinboden lag. Sie zog ihr Messer aus seiner Augenhöhle heraus und warf einen Blick zum Drachentöter hinauf.

			»Schmerzhaft, nicht tödlich, habe ich gehört?«

			Egar verzog das Gesicht und regte sich prüfend ein wenig. »Ja, in dieser Hinsicht hatte er recht. Das Arschloch. Ziehst du mir das hier aus der Hand raus?«

			Sie starrte seine geballte Faust an, die blutgetränkten Lumpen und das herausragende Messer.

			»Wie zum …?« Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Komm her.«

			Sie umfasste seine Hand, hielt sie fest, packte den Messergriff und zog ihm die Klinge aus dem Fleisch. Egar biss die Zähne zusammen und jaulte. Sie warf die Waffe weg, quer durchs Zimmer, zu ihrem Besitzer hinüber. Sie rutschte über den Steinboden und landete vor den leeren, starren Augen des Jungen.

			»Gut, wir versorgen dich mal besser. Kannst du gehen?«

			»Aus dieser Tür raus? Na und ob!« Er versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nur, weil er sich mit einem Arm an der Wand abstützte. Er verzog erneut das Gesicht, als ihn ein frischer Schmerz in den Bauch stach. »Wo kommst du eigentlich so plötzlich her?«

			»Reines, abergläubisches Glück«, erwiderte Archeth grimmig, die ihre Messer eines nach dem anderen an den Hosen des Toten säuberte. »Schieb es auf meine Abstammung. Ich war draußen, wollte was einkaufen, so auf den letzten Drücker, du weißt schon. Alles geschlossen. Bin einem mystischen alten Knaben mit Bart unten am Fluss begegnet. Hat mir gesagt, ich soll nach meinen Freunden sehen, solange ich’s noch kann. Aus irgendeinem Grund hab ich’s getan. Jetzt bist du dran.«

			Egar schwankte leicht auf den Beinen. »Nett von ihm.«

			»Na ja, er hat mir genug für das Krin abgeknöpft.« Archeth verstaute ihre Messer und stand auf. Warf einen Blick auf das Durcheinander. »Weißt du – Jhiral wird einen verfluchten Anfall kriegen, wenn ihm diese Sache zu Ohren kommt. Ich möchte jetzt nicht gern Mitglied des Klans Ashant sein.«

			»Allerdings.« Egar fand sein Gleichgewicht wieder, ließ die pochende Hand herabhängen und drückte die rechte auf das Loch in seinem Bauch. »Und Gil?«

			Wortlos blickte Archeth beiseite.

			Schüttelte den Kopf.

		

	
		
			44 

			Lange Zeit stolpert er durch einen öden, mit den lebenden Köpfen von Dwenda-Opfern übersäten Sumpf und kämpft gegen einen scharfen Wind an. Männer, Frauen, Kinder, sogar ein paar Hunde – alle an Baumstümpfe ringsumher gekittet, alle bis zu einem gewissen Grad lebendig, obwohl wahrscheinlich nur noch wenige nicht wahnsinnig sind. Es sind Zehntausende. Ihre Stimmen winden sich um seine Knie wie Dunst, murmeln, weinen und kreischen manchmal bis hinauf an seine Ohren. Manchmal sind ihre Worte verständlich.

			Er versucht, sie zu überhören.

			… Mami, ich mag das nicht, ich mag das nicht, Mami, es soll aufhören, ich mag das nicht, es soll …

			Sie ist etwa fünf oder sechs. Lange Zöpfe aus schlammfarbenem Haar kleben auf ihrem Gesicht. Die Stimme ein dünnes, verzweifeltes Jammern. Wenn die Mutter, nach der sie ruft, hier ist, so hat sie schon seit Langem damit aufgehört, ihrer Tochter anders als mit Gekreisch oder Kauderwelsch zu antworten.

			Er stapft verbissen weiter, wartet darauf, dass ihre Stimme verblasst wie die anderen. Er kann nichts tun. Er kann für keinen dieser Menschen etwas tun. Der Sumpf erstreckt sich in alle Richtungen bis zum Horizont. Überall unter seinen Füßen ist Wasser. Und solange Wasser vorhanden ist, ziehen die Wurzeln Nahrung, und solange die Wurzeln Nahrung ziehen, wird ihr aufgepfropftes Leben andauern.

			Seethlaw hat es ihm erzählt.

			Ist das denn schlimmer, hatte ihn Seethlaw in Ennishmin gefragt, als die Käfige am Osttor in Trelayne, wo eure Übeltäter qualvoll tagelang hängen, als abschreckendes Beispiel für die Bevölkerung?

			Er schien Ringils Entsetzen tatsächlich nicht zu verstehen.

			Seethlaw ist jetzt irgendwo da draußen. Ringil hört ihn manchmal vom Horizont her heulen. Er hält mit Ringil Schritt.

			Er zittert vor Kälte und vom Geflecht der Erinnerung. Er setzt einen Fuß vor den anderen, ohne zu fallen. Er starrt zum Horizont. Die Verletzung an Auge und Gesicht scheint verheilt zu sein, aber zu was, das weiß er nicht so genau. Er erinnert sich, vor irgendeiner unbestimmbaren Zeitspanne seine Hand auf die Verletzung gelegt zu haben, weiß jedoch nicht mehr, was seine Finger berührten. Und jedes Mal, wenn seine Hand jetzt wieder hochzuckt, verhindert irgendetwas in ihm, dass sie sich auch tatsächlich hebt.

			Er ist waffenlos, ihm ist kalt.

			Aber die Kälte treibt ihn voran.

			Nicht zum ersten Mal bleibt er stehen und sinkt erschöpft zu Boden. Er fällt in dem flachen schlammigen Wasser auf Knien in das schmatzende Sumpfgras.

			Zeit.

			Sie kommt erneut, Risgillens Rache. Beim letzten Mal hat er den bleiernen Himmel angeschrien. Es hat nichts genutzt. Jetzt stiert er bloß die Köpfe gleich in der Nähe an, die Augen unscharf, und er versucht, ihren Blicken auszuweichen.

			Seethlaws Geheul umkreist ihn, rückt näher. Er weiß, er wird ihn noch nicht sehen, aber …

			Er fällt auf die Seite und schluchzt wie ein Kind. Er sieht die Menhire um ihn her wachsen; türmende Schildwachen vor einem grauen Himmel.

			Er rollt sich zusammen und erwartet seinen früheren Geliebten.

			Rrrrringillllll …

			Bei dem Laut fährt er zusammen. Aber es ist zu spät, zu spät. Er sieht eine verschwommene, bleiche Gestalt, die durch den Spalt zwischen den Steinen kommt, und Seethlaw, oder was von ihm geblieben ist, fällt über ihn her wie ein tollwütiger Hund. Ringil wehrt ihn schwächlich ab, boxt, tritt, kreischt aus heiserer Kehle. Kurze Blicke auf das Gesicht des Dwendas, das grässlich aussieht, so zerfleischt. Kieferknochen klaffen hervor, ein Auge ist verschwunden. Er knurrt und reißt an Ringils Beinen, durchtrennt Sehnen. Er beißt Ringils Finger nacheinander an den Knöcheln ab, dann das, was von seinen umherschlagenden, verstümmelten Händen noch übrig ist. Blut quillt aus den knochigen Stümpfen, aber Ringil hat bereits begriffen, dass er nicht ohnmächtig werden darf, noch nicht. Er zieht sich in sich selbst zurück, blutig und zusammengekrümmt wie ein Fötus, der vorzeitig aus dem Mutterleib gerissen wurde.

			Seethlaw tollt umher, schnappend und knurrend, manchmal auf zwei Beinen, manchmal auf vier. Der Dwenda hat die Fähigkeit zu artikuliertem Sprechen verloren, er ist eine animierte Schale, eine leere Hülle aus fremder Wut, fremdem Hunger und Hass.

			Als Gil schließlich nichts mehr hat, um Widerstand zu leisten, keine Schreie mehr ausstoßen kann, rückt er immer näher und reißt an Ringils Geschlechtsteil und Bauch. Vergräbt den missgestalteten Kopf in Ringils Eingeweiden und arbeitet sich von innen heraus an seinem Brustkorb ab, zerrend und schnaubend.

			Hebt eine blutige Schnauze und geht, endlich, Ringil an die Kehle.

			Wilder Plagegeist, ein einziges, gnädiges Knirschen.

			Der Schmerz verschwindet wie erlöschendes Lampenlicht; oben ein grauer Himmel, der sich schwarz färbt.

			Aber jenseits des Todes gibt es keine Ruhepause. Ringil erwacht und fällt durch dicke graue Wolle von der Farbe des Himmels

			Fällt ein weiteres Mal, wiedergeboren und um sich schlagend, in den Sumpf.

			Und so beginnt alles von vorn.

			Er zuckt. Er bebt, hält sich wimmernd schreckliche Wunden, die er nicht mehr hat. Es kostet ihn seine ganze Kraft, sich aus der Fötushaltung zu lösen.

			In der Ferne ein Geräusch, wie eine Glasfee, die meilenweit entfernt von einer Leiter fällt.

			Ein vertrautes Geräusch.

			Er hört auf zu wimmern und lauscht.

			Da, wieder – stürzen, klirren. Näher kommend.

			Akkorde auf einer Langhalsmandoline.

			Ringil kämpft sich auf Hände und Knie hoch, das Herz klopft ihm bis zum Hals bei der Musik. Er krabbelt im Schlamm herum, sucht nach der Quelle.

			Da!

			Etwas bewegt sich zwischen den Köpfen auf den Stümpfen, kommt näher. Eine schlanke Gestalt mit breitkrempigem Hut, die langsam, vorsichtig durch den Schlamm schreitet, die Mandoline hoch über sich gehalten wie eine Art Schild. Töne perlen vom Instrument herab, und je näher die Gestalt kommt, desto mehr lässt das Weinen und Jammern der Dwenda-Opfer nach. Ringil, der jetzt auf dem Boden kauert, sieht, dass sie alle die Augen schließen und dass ihre Münder sich nicht mehr bewegen, als hätte die Gestalt im Vorübergehen ihnen allen eine tröstende Hand auf die Stirn gelegt.

			Das Lied der Mandoline dringt zu ihm, näher jetzt, und Ringil spürt, dass ihm Tränen in die Augen treten. Die Gestalt bleibt vor ihm stehen und hört auf zu spielen. Sie hockt sich vor Ringil hin.

			Hjel, der Habenichts.

			Die Augen unter der Hutkrempe sind älter, und Gil glaubt, mehr Falten in dem wettergegerbten Gesicht zu erkennen, mehr Grau in dem Stoppelbart. Aber der Schalk ist immer noch da, der abgerissene junge Prinz noch lebendig. Hjel ist immer noch etwas jung.

			»Ringil, was tust du hier draußen, verflucht?«

			Aus Tiefen, deren Besitz er vergessen hat, zaubert Ringil ein trostloses Lächeln hervor. Aber seine heisere Stimme bricht.

			»Eine Schuld bezahlen, glaube ich.«

			»Du …« Hjel zupft einen einzelnen Ton am Griffbrett der Mandoline, der über den Sumpf davonhuscht. »Oh, ihr Götter! Gil. Gil! Hast du … hast du nicht verstanden? War ich als Lehrer wirklich nicht gut genug?«

			Ringil zittert kläglich im Wind. »Sieht so aus. Noch, jedenfalls.«

			»Gil.« Er stützt sich die Mandoline aufs Knie und berührt Ringils Gesicht mit der Hand. Gil zuckt zurück, er kann nicht anders. »Du bist hier nicht allein. Du bist nicht machtlos. Habe ich dir das nicht gesagt? Du musst nicht hier sein.«

			»Erklär das mal Seethlaw!«, sagt Ringil und würgt bei der Erinnerung, und sein Blick gleitet hinaus zum Horizont. »Er wird schon sehr bald wiederkommen.«

			»Und wenn?« Hjel steht auf. »Ich hab’s dir gesagt, Gil; die kalten Legionen hüllen dich bereits ein – und es ist an dir, sie zu befehligen!«

			»Ich sehe keine verfluchten Legionen, Hjel.« Ringil zittert erneut. »Da ist bloß …«

			Er starrt die unendliche Reihe lebendiger Köpfe an, die Tausende, an denen er vorübergestolpert ist, die zehntausend weiteren, die sich bis zum Horizont erstrecken …

			»Nein«, sagt er benommen.

			»Ja, Gil. Ja. Jetzt steh auf!«

			Hjel hält ihm die lange Hand hin – Gil packt sie und zieht sich hoch. Die beiden stehen dicht beieinander. Der Wind ist kalt auf seinem Gesicht, aber der Prinz der Habenichtse nimmt ihm etwas von seiner Gewalt. Er lächelt Gil grimmig an. Klopft ihm mit der freien Hand auf die Schulter.

			»Verstehst du es jetzt?«

			»Nein.« Den Kopf schütteln wie in Trance. »Nein.«

			»Du bist durch das dunkle Tor gekommen, Gil. Es ist bereits geschehen. Die Aldrainer wissen es nicht, Kwelgrish und Dakovash haben es tief vergraben, aber es ist geschehen, es wurde beglichen.«

			Flackernde Schatten am Rand seines Sichtfelds. Wieder sah er sie, auf der Mole neben einem früheren Hjel stehend. Sah sie zu sich hinwabern wie Wolkenschatten über aufgewühltem Wasser. Sah sie aus dem düsteren Glanz der Straßen in Hinerion heraussickern.

			Draußen im Sumpf, sagt die erste Stimme, der Junge. Salz im Wind.

			Er spürt einen frischen Puls in seiner Kehle schlagen. Er blickt sich um, schaut auf die Geopferten und die weinenden Verlassenen, zu Zehntausenden versammelt.

			Du nimmst besser die Beine in die Hand, sagt die zweite Stimme, aber er weiß mit einer jähen warmen Zuversicht, dass die Warnung nicht ihm gilt. Er spürt eine wachsende Stärke in seinen Händen, die jetzt wie eiserne Werkzeuge sind, und die Kälte wird von ihm abgeflämmt und ersetzt durch ein Brennofenfeuer im Innern. Er sieht Hjel an und sieht im Schatten der Hutkrempe das angespannte Grinsen, das immer noch auf dem Gesicht des Lumpensammler-Prinzen liegt.

			In weiter Ferne glaubt er Seethlaw heulen zu hören.

			Er fletscht die Zähne, wie als Antwort.

			Sehe ich etwa wie ein verdammter Sklave für dich aus, fragt die dritte Stimme.

			Ringils Gesicht ist verzerrt. Ein Muskel in seiner Wange zuckt. Er atmet tief ein, wieder aus, und ein frischer Wind scheint über der Ebene der weinenden, kreischenden Seelen aufzukommen. Als er spricht, ist seine Stimme immer noch heiser, aber ein Krächzen liegt jetzt darin, ein hässlicher Hauch von Zielstrebigkeit.

			»Wo ist mein Schwert?«

			Hjel öffnet den Sumpf mit einem langen, schnarrenden Akkord auf der Mandoline, und der Boden unter ihren Füßen scheint zu zerfließen, ein Spalt, der sich auftut, weiße Kalksteinpfeiler, die zur Seite weichen, und ein bleicher Pfad abwärts. Hjel lässt es mit ebenjener beiläufigen Geste und so beiläufig geschehen wie ein Mann, der einen Vorhang zurückzieht, um das Morgenlicht hereinzulassen.

			»Hier entlang«, sagt er und bedeutet Ringil voranzugehen.

			Der Pfad windet sich den Spalt hinab, zu beiden Seiten schlängelt sich Wasser und tropft auf den bleichen Stein, versickert im Moos entlang der Ritzen und in die Grasklumpen am Fuß des Felsens. In der Luft liegt ein kühler, feuchter Geruch, der jedoch nicht unangenehm ist, und der Boden unter Ringils Füßen ist trocken und knirscht bei jedem Schritt. Er kommt voran. Hjel hinter ihm ist ein grimmiger Begleiter, und die Wände des Spalts weichen immer weiter zurück. Ein Kreislauf ist unterbrochen, irgendwie, sowohl in ihm als auch außerhalb, und jetzt tritt er aus dessen Scherben heraus.

			Der Weg endet in der Düsternis am Fuß eines langen, leuchtenden Felsens, der sich links und rechts ins Unendliche erstreckt. Ringil ist bereits aufgefallen, dass auf den letzten paar Metern des Pfads durch die Schlucht in die rissigen Blöcke aus Kalkstein zu beiden Seiten über und über Reihen von Buchstaben eingeritzt sind, aus einem Alphabet, das er nicht lesen kann, dessen Form ihm jedoch irgendwie vertraut ist. Jetzt legt er den Kopf in den Nacken und erkennt, dass die gesamte unendlich weite Oberfläche des Felsens über ihm und zu beiden Seiten endlos mit demselben eckigen Gekritzel bedeckt ist, jeder einzelne Zoll.

			Hjel steht neben ihm, während er hinaufblickt.

			»Das Ikinri ’ska«, sagt er schlicht. »Alles. Bewahrt von den Schöpfern, also von jenen, die es als Erste niederschrieben, für alle, die den Weg hierher finden und nach wie vor den Willen haben zu lernen. Du gehst dort entlang.«

			Er nickt nach vorn. Der Pfad führt von dem Felsen weg zu einem breiten, kalt wirkenden Bergsee. Eine leichte Brise streicht über die silbrige Oberfläche und durch das Schilf am Ufer, ansonsten wirkt das Wasser jedoch tot. Gil zögert. Die Gegend hier ähnelt sehr einer der Stellen, durch die ihn Seethlaw führte, bevor alles schiefging. Vergebens sucht er nach einer Möglichkeit, ihn zu überqueren.

			»Wie soll ich das also tun?«

			Hjel zeigt an ihm vorbei aufs Wasser. »Du wolltest dein Schwert. Rufe es!«

			»Es rufen?«

			»Ja.«

			Ringil blickt ihn einen Augenblick lang an, sieht, dass es dem Lumpensammlerprinzen ernst ist. Er zuckt die Achseln.

			»Na gut.«

			Er geht zum Ufer hinab. Winzige Wellen schwappen auf den Schlamm an seinen Stiefelspitzen. Er starrt verblüfft über den Bergsee.

			»Rufe es!«, ruft ihm Hjel zu. Er ist nicht aus dem Spalt in dem Felsen herausgetreten. Er steht dort, schlank und dunkel vor dem weiten leuchtenden Feld des eingeritzten Ikinri ’ska.

			Ringil zuckt erneut die Achseln und kommt sich blöd vor. »Rabenfreund.«

			»Lauter!«

			Gil streckt theatralisch die Hände in die Höhe. Erhebt die Stimme über den Bergsee hinweg. »Ich suche den Rabenfreund!«

			Ein Dutzend Meter weit draußen brodelt das Wasser und explodiert dann. Heraus streckt sich eine nasse Hand mit Schwimmhäuten, die das Schwert fest an der Klinge gepackt hält. Ringil starrt es an, dann sieht er sich nach Hjel um. Der Lumpensammlerprinz winkt.

			»Na, dann los! Du willst es haben? Geh’s dir holen!«

			Er watet ins Wasser und entdeckt, dass er überraschend schnell hüfttief darin steht. Der Schlamm am Grund saugt an seinen Stiefeln, jeder Schritt rührt dickes und rauchiges Braun auf. Als er zum Schwert gelangt, blickt er hinab und sieht eine Akyia unter der Oberfläche liegen, wie eine albtraumhafte Odaliske, die sich auf einem Haremssofa rekelt. Ihre langen, von Flossen gesäumten Gliedmaßen ringeln sich träge, halten sie an Ort und Stelle, die Brüste treiben voll und üppig auf dem großen Leib mit den geschmeidigen Muskeln. Das riesige Lampretenmaul öffnet und schließt sich in dem knochenlosen unteren Gesichtsteil und schmeckt den Schlammwirbel, den er erzeugt hat. Er sieht, wie die Stachelreihe in der Kehle sich aufrichtet und wieder legt. In der verzerrten Knochenstruktur der oberen Gesichtshälfte starren faustgroße Augen leer zu ihm auf, nicht lebendiger als jene einer versunkenen Statue.

			Nach allem, was er durchgemacht hat, ist es wie der Anblick einer alten, geliebten Freundin. Er würde die Kreatur streicheln, würde er nicht befürchten, dass sie ihm die Hand abbeißt.

			Stattdessen packt er das Schwert mit beiden Händen. Die Akyia lässt die Klinge los und wälzt sich herum, zeigt ihm eine dicke, muskulöse Flanke und sinkt dann wieder herab, windet sich einmal rasch um seine Beine und verschwindet in einem Wirbel aus Flossen und einer Explosion aus Gischt, die ihn völlig durchnässt.

			Triefend watet er ans Ufer zurück, den Rabenfreund mit beiden Händen umklammernd, als hätte er vergessen, wozu er dient.

			Aber er hat es nicht vergessen.

			Und Hjel ist verschwunden.

			Nur das hoch aufragende Gebäude des Ikinri ’ska ist noch da.

		

	
		
			45 

			Im Tempel von Afa’marag beugte sich Risgillen über den Jungen und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Stirn. Die Panik in seinen Augen schwand bei der Berührung. Sie ging nahe heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr: die alten, alten Formeln.

			Sie wusste, er würde sie nicht verstehen. Keiner von ihnen verstand sie in diesem verfluchten modernen Zeitalter, das sie sich zurückerobern wollten, aber es war das Beste, was sie tun konnte. Die Rituale ehren, das Blut ehren, die lebendige Vergangenheit ehren. Sie kannte keine andere Lebensweise. Sie hoffte, dass zumindest etwas in dem Jungen, irgendein dünner Faden des Erbes, erhalten über die langen Jahre, seinen Weg zu den alten Bedeutungen finden und den Dienst verstehen würde, den er leistete, die Ehre, die sie ihm erwies.

			»Blut meines Bluts, Bindung zu mir«, murmelte sie. »Wisse deinen Wert und verleihe uns die Stärke der Vorfahren, gemeinsam bewahrt.«

			Sie ließ die geschärfte Daumenkralle an seinem Arm entlanggleiten, schlitzte die Arterie von der Ellbogenbeuge bis zum Handgelenk auf. Er stieß einen leisen Laut der Hoffnungslosigkeit aus, als das Blut herausströmte. Sie brachte ihn zum Schweigen und ging zum anderen Arm über. Fand die Arterie, schnitt durch das Fleisch und trennte sie auf.

			»Blut meines Bluts, Bindung zu mir. Wisse deinen Wert und öffne uns jetzt den Weg.«

			Das zweite Blutgefäß gab seinen Inhalt frei. Der Junge bewegte sich auf dem Altar und wimmerte, während er verblutete, aber sie drückte eine Hand fest auf seinen Brustkorb und schenkte ihm ihre Ruhe. Das Blut sammelte sich und schlängelte sich über den abgenutzten Stein, auf dem er lag. Risgillen beobachtete mit kritischem Blick die Muster, die es bildete, verglich sie mit den alten Flecken, die bereits den Stein markierten. Sie blickte durch den Gang zu den versammelten Glirsht-Statuen, zwischen sie, bis in die Winkel dahinter, die das Auge nicht erkennen konnte. Sie runzelte die Stirn.

			»Nun?«

			Atalmire, von der oberen Galerie, flankiert von zwei Männern seiner Ehrengarde und diesem idiotischen Priester. Wie die meisten Sturmrufer war er gelinde gesagt ungeduldig. Sie vermutete, dass es etwas mit der Beherrschung der Sonnenkrallen, den glitzernden, raschen Elementarkräften zu tun hatte, die man kontrollieren musste. So etwas machte einen ungeduldig.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Etwas stimmt nicht«, rief sie zu ihnen hinauf.

			»Nun – was?«

			»Wenn ich das wüsste, wäre es kein Problem.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem sterbenden Jungen zu und lächelte ihn geistesabwesend an. Streichelte ihm das Gesicht. »Etwas blockiert den Fluss der Macht. Das Opfer wird nicht erkannt.«

			Atalmire versetzte dem Geländer enttäuscht einen Tritt. »Sind es wieder diese verfluchten Ahn Foi, die uns zurückhalten?«

			»Das war vor vielen Tausend Jahren, Atalmire. Ich glaube, es ist fair zu sagen, dass sie ihre Lektion damals gelernt haben. Auf jeden Fall sind sie es nicht, es schmeckt nicht nach ihnen. Das ist etwas …«

			… anderes.

			Wie ein Flüstern in der staubigen Düsternis.

			Ihr Blick ging wieder zu den Glirsht-Statuen und dem Raum, in dem sie standen. Sie runzelte die Stirn. Ein kleiner Wind war aus dem Nichts aufgekommen, der Staub und Schutt einen Augenblick lang in einer Spirale umherwirbelte und beides dann wieder fallen ließ. Verwirrt starrte sie den Staub an. Sie hatte nichts damit zu tun und glaubte auch nicht, dass eine der angerufenen Mächte damit …

			»Einen Augenblick, bitte.«

			Atalmire seufzte und wandte sich zu Menkarak, der auf Thetannisch auf ihn einredete. Risgillen hatte keine Ahnung, worum das Gespräch ging, und es war ihr auch gleichgültig. Schlimm genug, dass sie die verfälschten Überreste der alten Sprache beherrschen musste, die sie im Norden verwendeten. Da würde sie dieses öde Gerassel nicht auch noch lernen. Sollte Atalmire doch die Werkzeuge hier unten steuern, sollte Atalmire die Klauen der Sonne herabrufen auf diese sonnenversengte Wüstenhölle, sollte er doch die Verantwortung dafür übernehmen und regieren, was übrig blieb, wenn er wollte! Ihr Platz war im Norden, wo sie ihres Bruders Traum von der Rückkehr vorbereitete.

			Sie legte eine Hand in die Blutpfütze auf dem Altar neben dem Jungen und drückte die andere weiter auf die zitternde Brust. Ertastete die Blockade.

			»Eile wäre hier nicht dienlich«, rief sie zu Atalmire hinauf und unterbrach so sein Gespräch mit dem Priester. »Das Blut dieses Vetters rät vom Handeln ab, ebenso wie bei den letzten dreien. Wenn wir nicht erst den Grund dafür herausfinden, gehen wir das Risiko ein, alles zu zerstören, wofür du gearbeitet hast.«

			Atalmire hob eine Hand, um Menkarak zum Schweigen zu bringen, und beugte sich dann über das Geländer. »Wenn wir noch viel länger warten, Mylady, gehen wir das Risiko ein, dass der Palast über Afa’marag herfällt und wir unser Tor verlieren.«

			»Das tun sie erst, wenn Ringils drei Tage vorüber sind.« Risgillen verzog das Gesicht und streckte erneut die Hand aus. Sie konnte aus dem Durcheinander von Resonanzen, die das Blutopfer zu den grauen Orten hinausschickte, keine Klarheit gewinnen. Sie konnte sich nicht erinnern, in den letzten paar Tausend Jahren des Wahrsagens so etwas schon einmal erlebt zu haben. »Und selbst dann ergreifen sie vielleicht nicht die Initiative. Der Imperator ist vorsichtig in seinem Umgang mit der Zitadelle, er muss Staatsaffären austarieren.«

			»Unsere Quellen sagen, er sei von dem überzeugt, was der Drachentöter erzählt hat.«

			Risgillen schüttelte gereizt den Kopf. »Unsere Quellen sagen, er wird keinen Krieg mit der Zitadelle riskieren, bis alle anderen Möglichkeiten erschöpft sind. Das verschafft uns Zeit. Und schlimmstenfalls verschafft es uns die Zeit, Afa’marag zu verlassen, uns zurückzuziehen und einen anderen Ort zu suchen.«

			»Das wäre ein vernichtender Rückschlag.«

			»Oh, sei nicht so theatralisch!« Risgillen senkte den Kopf auf die Brust des Jungen und horchte auf den erlahmenden Schlag seines Herzens. Wieder runzelte sie die Stirn. »Es kostet uns vielleicht ein Jahr oder zwei. Dein Priesterschoßtier da oben ist nicht der einzige Ansatzpunkt, den wir haben. Die Zitadelle ist voller nützlicher Idioten wie er. Aber eins kann ich dir ganz sicher sagen, Atalmire – wenn du die Krallen der Sonne ohne die korrekten Rituale anwendest, riskierst du den Zorn der Schöpfer. Und das könnte uns weitere tausend Jahre zurückwerfen.«

			»Einige von uns würden dieses Risiko eingehen«, knurrte Atalmire.

			»Ja.« Ihre Aufmerksamkeit galt plötzlich wieder dem Balkon über ihr. Sie starrte den anderen Dwenda mit offener Verachtung an. »Und das allein zeigt, wie tief wir gesunken sind. Jetzt halt den Mund und lass mich …«

			Helligkeit, ein Blitz – er durchzuckte sie hinter den Augen – ein Wind heult über die Sumpfebene, reißt die Wurzeln der Exemplare aus, schleudert sie umher, schließt ihre wachenden Augen. Etwas sammelt sie ein …

			Etwas, dessen Gestalt sie schon einmal berührt hat.

			Ruckartig zog sie die Hand aus dem Blut, wirbelte herum. Der kleine Staubteufel war zurückgekehrt und wand sich durch den Raum zwischen den Statuen. Erhob sich jetzt, nahm Staub und leere Hüllen von Spinnen mit, hielt alles fest, auf Kniehöhe, Hüfthöhe, Brusthöhe und …

			Trotz seiner Ungeduld war Atalmire so hellsichtig wie alle von aldrainischem Adel. Er sah zu dem Staubteufel, dann wieder zu ihr. Gestikulierte. »Was zum Teufel soll das sein?«

			»Da kommt etwas!«, flüsterte sie.

			Plötzlich schlug der Junge unter ihrer Hand um sich. Er entwand sich ihrem Griff – und versuchte, sich aufzusetzen. Die Augen weit aufgerissen im Wissen, was sie ihm angetan hatte. Er mühte sich, Worte zu formen, einen Protest, eine Bitte, einen Fluch.

			Etwas heulte. Etwas brüllte. Etwas zerriss die Luft.

			»Da kommt etwas!« Jetzt kreischte sie es in das Heulen des Winds hinein, der aus dem Riss fuhr, den der Tornado erschaffen hatte. »Bring deine Männer hier r…«

			Ihre Stimme erstarb.

			Im Herzen des aufsteigenden Staubwirbels erschien eine schwarz gekleidete Gestalt. In der Hand schwarzer Stahl.

			Nein, das ist unmöglich, schrie es in ihrem Kopf. Es kann nicht sein. Er, die Klinge, wir haben sie versenkt, er ist verschwunden, er ist nicht …

			Die Gestalt hob den Kopf. Grinste sie an. Hob das Schwert.

			»Risgillen! Dein Bruder ruft nach dir!«

			Ein kalter Schauer erfasste sie. Ihre eigene Klinge trug sie auf dem Rücken, eingebunden in Fäden aus blauem Licht und ihrem eigenen Willen. Sie riss sie nach vorn und stürmte durch die Halle auf ihn zu. Vage war ihr bewusst, dass Atalmires Ehrengarde von der Galerie herabsprang und sich ihr auf dem Tempelboden anschloss. Nur zwei, aber das sollte genügen. Eine wilde Wut pulsierte in ihr, ließ ihr an jedem Finger Krallen wachsen und Fänge in ihrem anschwellenden Mund sprießen.

			Falls Ringil etwas davon bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Grinsend kam er auf sie zu, aus der Gruppe von Glirsht-Statuen und dem Sturm, den er irgendwie in deren Zentrum heraufbeschworen hatte, mit gemessenem Schritt, ausdruckslosem Blick und dem Willen, Unheil anzurichten.

			Knurrend schleuderte sie eine Schmelze über den Raum zwischen ihnen.

			Etwas, das sie kaum erkennen konnte, etwas, das ihn umhüllte wie ein lockeres graues Tuch, schnellte nach vorn und schlug die Schmelze beiseite. Sie wusste nicht einmal so genau, ob er sich dessen überhaupt bewusst war. Aber sie hörte das leise Stöhnen, das es von sich gab.

			Die Kalte Garde.

			Ihr Hass geriet ins Wanken, ihre Gefühle waren wie entwurzelt angesichts dessen, was sie gerade gesehen hatte. Schock und Unglaube durchliefen sie. Kein Sterblicher seit Illwrack könnte …

			Sie unterdrückte ihre Erschütterung. Keine Zeit für weitere Versuche mit Zauberei. Immerhin hatte sie Atalmires Männer hinter sich, bewaffnet und grimmig. Und sie hatte ihren Hass, an den sie sich klammerte. Sie heulte Seethlaws Namen, einmal, für die Familie und die Ehre.

			Eilte auf Ringil zu und schwang dabei die blaue, feurige Klinge.

			Klirrend prallte Stahl auf Stahl, dass die blauen Funken flogen. Der Rabenfreund lenkte den Hieb der Dwenda zur Seite, sodass Risgillen taumelte. Ringil keuchte vor Anstrengung. Schnell wie eine Schlange fuhr Risgillen zischend herum. Wieder wurde ihr Angriff von kiriathischem Stahl geblockt – es fühlte sich an, als wäre es weniger sein Werk als das des Schwerts selbst. Knurrend wich Risgillen zurück. Er spürte etwas hinter sich, fuhr herum, sah den behelmten Dwenda-Kämpfer neben sich und schlug die angreifende Klinge nach unten weg, sodass sie auf den Steinboden prallte. Der Dwenda torkelte vorwärts, und Ringil trat ihn heftig gegen das Knie. Er geriet ins Wanken, streckte schützend einen Arm aus …

			Der Rabenfreund fuhr glitzernd herab.

			Durchtrennte den Arm wie eine Sichel den Weizen, durchschlug ihn knapp über dem Handgelenk. Überall spritzte Dwenda-Blut, der würzige fremde Duft bohrte sich wie ein Stachel durch die eisige Tempelluft …

			»Nein!«

			Risgillen war es, die das Wort kreischte. Ringil blieb keine Zeit, zu ihr hinzusehen, seine im Zweikampf geschulten Sinne sagten ihm, dass der dritte Dwenda näher war, also blieb keine Zeit, den Verwundeten zu erledigen. Er fuhr herum, stolperte aus unerklärlichen Gründen, riss seine Klinge hoch und ging direkt auf seinen Angreifer los. Ein Schlag und der Zusammenprall von Klingen, er kam nahe heran, rammte den Angreifer mit der Schulter, sodass dieser taumelte. Risgillen eilte von der Seite heran, ein tiefer Hieb gegen seine Beine. Er sprang einen Fuß über der Klinge in die Luft, landete auf der anderen Seite und hieb nach ihrem ungeschützten Rücken. Der Rabenfreund schlitzte ihr die Schulter auf. Schreiend taumelte sie zurück, stürzte. Er folgte ihr, aber der dritte Dwenda sprang dazwischen und versperrte ihm den Weg. Er stach zu und erwischte Gil über den Rippen. Wieder stolperte er, fuhr zurück und schob die Klinge des Dwendas beiseite.

			Der Boden …

			Der Dwenda kam näher, das Schwert schwingend. Er parierte, beide Klingen fuhren hoch, drückten gegeneinander. Risgillen erhob sich mühsam, umkreiste sie, um ihn in die Zange zu nehmen.

			… bebend.

			Sein Blick schoss zu den Tragepfeilern unter der Galerie hinüber. Etwas Graues kroch dort entlang, etwas wand sich und schlug peitschend um sich und …

			Er schüttelte den Dwenda ab, wich zurück und blockte Risgillens humpelnden Angriff von der Seite. Energie kreiste in seinen Adern, es war ein Gefühl wie ein Achtel reinsten Krinzanz, das er zerkaut und heruntergeschluckt hatte, den Rest ins Zahnfleisch gerieben. Es betäubte ihn und befeuerte ihn gleichermaßen, es fuhr kreischend aus seinem Innern hoch, dieses Ding, das er von den Feldern der weinenden Opfer draußen auf der kalten Sumpfebene mitgenommen hatte …

			Ich sehe, was die Akyia sah, Gil. Ich sehe, was du sein könntest, wenn du es nur zuließest.

			Der Junge oben auf dem Altar hatte sich aufgesetzt und streckte seine blutigen, aufgeschlitzten Arme in stummem Flehen vor. Für den Bruchteil einer Sekunde traf ihn Ringils Blick. Dann brach er zusammen, als ein weiteres Beben das Gebäude erschütterte. Er rollte vom Altar und fiel mit dem Gesicht in den Staub.

			Etwas Gezacktes, Schwarzes sprengte Ringils Schädel von innen.

			Scheiß, auf, sie, alle!

			Er legte den Kopf in den Nacken und heulte.

			Er spürte die kalte Legion aufsteigen, durch ihn hindurchfegen und hinausjagen. Es war, als würde er in einem brüllenden Mahlstrom versinken. Ohne es recht zu wissen, streckte er die Hände aus, legte diese Hände, die nicht seine waren, auf den Tempel, der ihn umgab. Er sprengte Stein und Mörtel, brach sie auf, atmete die Zerstörung ein wie die Dünste eines guten Weins. Er riss die Säulen unter Atalmire und Menkaraks Füßen auf der Galerie weg, sodass die beiden schreiend auf den Boden darunter fielen. Er katapultierte den blutgetränkten Altar mit solcher Wucht gegen die rückwärtige Mauer, dass er zerbarst. Er riss behauene Steinblöcke von der Decke wie ein Zahnarzt, der einen faulen Zahn ausreißt – und ließ sie fallen, sodass sie am Tempelboden zerschellten. Er …

			Der dritte Dwenda hieb in dem Chaos erneut nach ihm.

			Ringil schrie ihm ins Gesicht, riss ihm die Klinge aus der Hand, schleuderte die schimmernde Waffe durch die Halle. Der Rabenfreund hob sich und schlug von der Seite zu. Ringil hackte durch die um sich schlagenden, abwehrenden Hände des Dwendas, als wären sie nicht vorhanden, trennte ihm in einem einzigen brüllenden Streich den Kopf von den Schultern. Blut spritzte aus dem offenen Hals – er hob den Kopf in der kurzen Fontäne, hob die Arme, als der Tempel um sie herum barst.

			Blut regnete herab.

			Blut bespritzte ihm das Gesicht. Blut tropfte auf die zusammengebissenen Zähne seines Grinsens. Er heulte die zerspringende Decke an, und dieses Geheul war schlimmer als jeder Laut, den Seethlaw jemals ausgestoßen hatte.

			Er senkte den Kopf und suchte nach Risgillen.

			Entdeckte sie. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen vor sich. Auf ihrem kalkweißen aldrainischen Gesicht war Blut, ein gezackter Riss auf ihrer Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, sie dort erwischt zu haben. Hinter ihr kroch Atalmire herum, ein Bein nachziehend, das gebrochen war und im falschen Winkel am Knie abstand. Dahinter lag Menkarak, halb vergraben unter dem Schutt. Ringil hob den Rabenfreund. Er brüllte sie an, sie alle, über das Getöse zerbrechenden, herabstürzenden Steins hinweg.

			Die beiden Dwendas starrten ihn an wie kleine Kinder, die sich der Wut eines betrunkenen Vaters gegenübersahen.

			»Diese Stadt«, so tobte er, sich kaum seiner Worte bewusst, »gehört mir! Ich bewache sie! Ich bin das Tor! Wollt ihr diese Stadt einnehmen, so müsst ihr zunächst an mir vorbei!«

			»Das kannst du nicht!«, kreischte Risgillen zurück. »Dazu hast du kein Recht! Du bist nicht durch das dunkle Tor gegangen.«

			»Wirklich nicht?« Er legte den Kopf schief und spürte etwas in seinem Hals knacken. Er beugte sich vor und sah sie an. Sah sie schaudernd zurückweichen. »Wirklich nicht, Risgillen?«

			Und plötzlich spürte er, wie etwas in seinem Inneren ihm entglitt.

			Mit einem Mal war er leer.

			Die Hände, die er auf die Tempelsteine gelegt hatte, lockerten ihren Griff, begannen zu verblassen. Die kalte Legion zog sich in sich zurück, hüllte ihn ein wie ein eisiger Wind, ein hohes Pfeifen, ein Weinen über den Verlust, und dann war sogar das verschwunden.

			Links von ihm fiel ein einzelner Steinblock aus der Decke und zersprang auf dem Boden. Steinsplitter stachen ihn auf die Wange.

			Er senkte den Rabenfreund.

			»Verschwindet«, sagte er müde. »Los, macht schon, verdammt, ihr beide! Bevor das ganze Gebäude einstürzt.«

			Irgendwo ächzte Mauerwerk, und Staub rieselte in der Düsternis herab. Die Dwendas sahen ihn reglos und mit offenem Mund an. Er spürte seinen Zorn auflodern und spucken wie eine feuchte Wachskerze.

			»Verschwindet, habe ich gesagt!« Kein Triumph in der Stimme, nur eine tote, knirschende Wut. »Geh in die grauen Orte zurück und beweine deinen Bruder, Risgillen. Ich sag’s dir nicht noch mal. Ihr seid in dieser Welt unerwünscht. Niemand vermisst euch. Gib die Botschaft weiter. Wenn ich das nächste Mal einen Dwenda zu Gesicht bekomme, reiße ich ihm das beschissene Herz raus und fresse es, noch während es schlägt.«

			Die Echos seiner Stimme verhallten. Er ging an den Dwendas vorbei zu Menkarak. Risgillen machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Atalmire schien wegen seines zerschmetterten Beins unter Schock zu stehen. Die Augen des Hüters wurden groß beim Anblick Ringils, der drohend über ihm stand. Er versuchte schwächlich, den Steinblock von seiner Brust zu schieben, und hustete Blut.

			»Sieh’s mal so«, meinte Ringil auf Thetannisch zu ihm. »Du bist sowieso ein toter Mann. Kannst dich ebenso gut nützlich machen.«

			Er hackte dem Hüter den Kopf ab. Er benötigte ein paar Hiebe, denn der Winkel war ungünstig. Nachdem der Blutschwall im Staub versickert war, kniete er hin und hob den Kopf beim schmierigen Haar hoch. Hängte sich den Rabenfreund über die Schulter. Drehte sich wieder zu den Dwendas um.

			»Das brauche ich«, sagte er vage und hob den Kopf zum Abschiedsgruß.

			Er sah sich nicht mehr um, aber er spürte den Blick ihrer leeren schwarzen Augen auf sich, bis er die Halle verlassen hatte.
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			Er brauchte eine Weile, bis er hinausfand. Der Tempel war groß und schlecht erleuchtet und die Architektur verwirrend, insbesondere durch die gewaltigen Brocken, die herabgestürzt waren. Dem Licht, das durch die Löcher im Dach hereindrang, entnahm er, dass es bis zur Morgendämmerung nicht mehr lang sein konnte. Aber hier unten war es immer noch fast dunkel. Das Sehen strengte ihn an, Denken war noch schlimmer. In seinem Kopf herrschte ein einziges wildes Durcheinander, genau wie der Schutt, durch den er ging …

			Habe ich das alles angerichtet?

			… Er blieb in Bewegung, hartnäckig seinem Instinkt folgend und mit der Vorsicht, die er in den Jahren des Krieges vervollkommnet hatte. Blitzlichtartige Erinnerungen, die er sich größtenteils lieber nicht so genau ansehen wollte, durchzuckten ihn.

			Ringsumher ächzte der Tempel unheilvoll.

			Die Geschichte, die Egar ihm erzählt hatte, gab allem eine unheimliche Vertrautheit, doch die Erinnerung war wenig nützlich. Aus den Glirsht-Figuren und der Galerie in der Haupthalle hatte er geschlossen, dass er in Afa’marag sein musste, aber er war dennoch leicht erschüttert, als er an einer gewaltigen Statue vorüberkam, die das Dach stützte – eine südliche Darstellung Hoirans mit einem Pferdesattel auf der Schulter –, und begriff, dass der Drachentöter genau hier den Dwendas getrotzt hatte.

			Er blieb stehen und sah zu dem hoch aufragenden, bärtigen Gesicht unter der Decke auf, zu dem erhobenen rechten Arm, dem jetzt die Hand fehlte. Die Figur hatte nicht ganz die harte Würde des Hoirans mit seinen Stoßzähnen und Fängen, wie ihn der Norden kannte, aber Ähnlichkeiten ließen sich durchaus erkennen.

			Die zerschmetterten Überreste der Hand lagen nicht weit entfernt. Ihm fiel ein, was Egar ihm erzählt hatte: dass sie herabgefallen war und dem Kampf ein Ende bereitet hatte. Er betrachtete das Gestein und entdeckte auf einem gewaltigen Stück des Zeigefingers etwas Dunkles.

			Eine kiriathische Fackel.

			Sie stand aufrecht, als wäre sie gerade dort abgestellt worden, und das geschwungene Metallgehäuse der Flasche fing das schwache Licht ein und warf es zurück. Es gab sogar eine Lederschlinge, damit man sie am Gürtel befestigen konnte. Wenn das nicht die Fackel war, die er in der Zitadelle an Risgillen verloren hatte, dann war es eine ziemlich perfekte Kopie.

			Eine Weile lang starrte er sie an, dann hob er die Augen zu dem riesigen, bärtigen Gesicht, das ihn dort oben überragte. Ein Schauder durchlief ihn. Er verzog das Gesicht und legte Menkaraks Kopf einen Moment lang ab. Nahm die Fackel und befestigte sie an seinem Gürtel, wo sie zuvor gehangen hatte.

			»Mein Drachenmesser hast du nicht auch noch?«, fragte er das leere Düster.

			Er bekam keine Antwort.

			Er wusste auch nicht so recht, ob er sich eine gewünscht hätte.

			Weiter durch die dunklen Kammern des Tempels. Schließlich begegnete er zwei panischen Bewaffneten, die sich eine einzige Fackel teilten. Sie blieben kurz vor ihm stehen und sahen ihn groß an.

			»Wie komme ich hier raus?«, fragte er sie.

			Ihre Blicke schweiften zu dem Kopf, den er in der linken Hand hielt und der jetzt um die Halswunde und den Mund herum von Staub bedeckt war.

			»Nicht ihn ansehen!«, brüllte Ringil. »Sagt mir einfach, wie ich hier rauskomme, verdammt noch mal!«

			»Aber, du, das ist Pash…« Der Redseligere der beiden schluckte heftig. Zeigte mit der Fackel, die er in der Hand hielt. »Da entlang. Durch den Bogen, dann die Treppe links, dann in den Korridor mit den Basreliefmauern. Haupthalle, und raus. Aber, äh, an den Türen steht die gesegnete Wache.«

			»Ich rede mit denen.«

			Der andere Mann schüttelte benommen den Kopf. »Wir haben, äh, da war … was ist da drin geschehen?«

			»Dunkle Energien«, erwiderte Ringil knapp. »Dämonische Kräfte. Die alten Götter sind durchgebrochen, und die Decke ist runtergekommen. Ich an eurer Stelle würde mich hier nicht mehr allzu lange aufhalten.«

			»Aber was ist mit den Sklaven?«, platzte der Mann heraus.

			»Die Sklaven, ja.« Ihm fielen weitere Bruchstücke der Geschichte des Drachentöters ein. Er fluchte leise. »Na ja, ihr geht wohl besser mal los und lasst alle raus, nicht wahr?«

			Der Mann, der als Erster das Wort ergriffen hatte, rümpfte die Nase. »Scheiß drauf! Die sind sowieso alle aus dem Norden. Von mir aus soll das verdammte Dach auf die runterplumpsen.«

			Ringil nahm den Rabenfreund von der Schulter und richtete ihn auf den Mann. Es fühlte sich merkwürdig mühelos an – der Rabenfreund war leicht, aber so leicht nun auch wieder nicht. Er ließ sein Gesicht völlig ausdruckslos werden, seine Stimme gebieterisch klingen.

			»Ihr geht beide los und lasst die Sklaven hier raus, bevor ihr sonst was tut. Auf der Stelle. Ich stehe draußen am Vordereingang, und wenn ich eins von euren Gesichtern vor denen der Sklaven zu sehen bekomme, dann teilt ihr euch einen Beutesack mit meinem Freund Pashla hier. Kapiert?«

			Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatten sie es begriffen.

			Er sah ihnen nach, wie sie eilig in der Dunkelheit verschwanden, wartete, bis der Schein der Fackel verschwunden war, und ging dann weiter. Die Beschreibung, die sie ihm gegeben hatten, stimmte. Die Hauptportale standen einen vorsichtigen Spaltbreit offen und ließen die Dämmerung herein. Die gesegneten Wachmänner scharten sich zu beiden Seiten, die Waffen gezogen, und spähten nervös in die Dunkelheit. Bei seinem Auftauchen schraken sie auf und stellten ihn halbherzig zur Rede, aber am Ende bereiteten sie ihm kaum mehr Probleme als ihre Kollegen drinnen. Er erzählte ihnen dieselbe Geschichte und gab ihnen den Rat, sich fernzuhalten. Sie ließen ihn durch. Falls einer von ihnen Menkaraks Gesicht erkannte, das neben seinem Knie baumelte, so wollte sich keiner deshalb mit ihm anlegen.

			Wie versprochen stellte er sich in der frischen morgendlichen Luft an die Türen, bis die Sklaven allein oder zu zweit herauskamen. Junge Männer und Frauen, hastig in Decken und dünne Kleidung gehüllt, meist barfuß, benommene Gesichter, denen keine Regung zu entnehmen war. Gesichter aus dem Norden, jedes einzelne. Er sah sie im frühen Licht blinzeln und zittern und versuchte probeweise, ein Gefühl von Verwandtschaft mit ihnen zu entwickeln.

			Er spürte nichts, was er hätte benennen können.

			Du bist nicht durch das dunkle Tor gegangen.

			Wirklich nicht?

			Dennoch unterband er ein paar Versuche der Wachmänner, über einige der hübscheren Frauen, über einige der noch entzückenderen Knaben herzufallen, und erzählte allen, dass sie jetzt Schutzbefohlene des Palastes seien. Bald würde jemand kommen, der sich um sie kümmern würde, also lasst die Finger von ihnen, verdammt! Die Phrase Schutzbefohlene des Palastes hatte offensichtlich keine Bedeutung für sie, aber sie würden sich nicht mit diesem hageren, blutbespritzten Söldner streiten, der auftrat wie ein Kommandant und die großartige blutige kiriathische Klinge in der Hand hielt. Für so etwas erhielten sie nicht annähernd genug Sold …

			Er sah die beiden Bewaffneten, die er losgeschickt hatte, herauskommen und nickte ihnen zu. Sie zuckten vor seinem Blick zurück und schlichen davon.

			Hinter ihm kroch die Sonne über den Fluss, ergoss ihre Strahlen über die dunkle Masse der großen Tore und überzog den Himmel mit Streifen aus blassem Rosa und Grau. Die Luft begann, sich aufzuheizen. Er wartete den kurzen Exodus ab, dann ließ er den Tempel hinter sich, wanderte zum Ufer hinab und zündete dort die kiriathische Fackel an.

			Verwunderlicherweise funktionierte sie beim ersten Mal.

			Die Flasche in seiner Hand ruckte heftig und stieß brüllend ein weißes Feuer aus, das sich langsam dunkler färbte und tanzende Flecken vor seinen Augen zurückließ. Rauch stieg in einem perfekten Halbkreis von der Flamme hoch durch die wärmer werdende Luft, riss sich dann los und trieb kurz darauf in Richtung Osten davon. Über Ringils Kopf stand ein chemisch grünes Licht im Himmel, das den Morgen unheimlich befleckte.

			Im Fluss, weiter unten, sprang etwas Großes aus dem Wasser und versank wieder.

			Archeth fand ihn am Flussufer sitzend und über das Wasser hinausstarrend, als überlegte er, wie man hinüberkam. Den Rabenfreund hatte er quer auf seinem Schoß. Pashla Menkaraks Kopf lag im Sand neben ihm. Die toten Augen starren zum selben fernen Ufer.

			Unter den zollhohen Wellen, die das Wasser ans Ufer warf, ragte Ringils Drachenzahndolch aus dem sandigen Schlamm hervor, bis zum Heft darin vergraben.

			Sie blieb ein paar Meter hinter ihm stehen und bezwang ihre Erleichterung. Sie schluckte. Legte die Hände auf die Hüften.

			»Gil? Würdest du mir vielleicht mal sagen, was Schutzbefohlene des Palastes zu bedeuten hat, verdammt?«

			Er schaute auf. »Da bist du ja.«

			»Ja, du weißt ja, wie das ist. Zu dieser Morgenstunde bist du mit einem Pferd nicht schneller als zu Fuß. Bin so schnell hergekommen wie möglich.« Sie sah Menkaraks Kopf an und stieß mit einer Stiefelspitze dagegen, sodass er im Schlamm aufs Gesicht fiel. »Wir schaffen den besser weg, bevor ihn jemand zu sehen bekommt.«

			»Sie haben ihn bereits gesehen, Archidi.« Er legte den Rabenfreund beiseite und stand mühsam auf. Grinste sie an – sie nahm sich zusammen, um nicht zurückzuweichen. »Niemand wird mir Schwierigkeiten machen.«

			Sie nickte zu dem Drachenzahndolch hinab. »Was tut der hier?«

			»Oh.« Er zuckte die Achseln. »Lange Geschichte. Ist dort angespült worden, glaube ich.«

			»Angespült?« Sie starrte die sauber in den Sand gesteckte Klinge an, deren Griff aus den Wellen herausragte, dann wieder sein blutbeschmiertes Gesicht und die erschöpften Augen, die sie daraus ansahen. »Gil, alles in Ordnung mit dir? Du bist unverletzt?«

			Wieder schenkte er ihr dieses Grinsen. »Ein paar Kratzer. Nichts, das nicht nach einem Bad und etwas Schlaf verheilen würde. Du hast den Drachentöter schon befreit?«

			»Ja. Das ist eine längere Geschichte.«

			Hinter ihnen polterte etwas. Den ganzen Fluss entlang stiegen Vögel in die Luft. Ringil und Archeth schauten sich gleichzeitig um und sahen einen Abschnitt der Frontfassade des Tempels nach innen zusammenfallen. Eine Staubwolke wölbte sich brodelnd nach außen. Aufgeregtes Geschrei. Uniformierte rannten umher, hielten Leute zurück.

			»Hab das den ganzen Morgen gemacht«, sagte Ringil zusammenhangslos. Er beugte sich herab und hob das Drachenmesser auf, wischte es sorgfältig an seinen blutigen und schlammbedeckten Hosen ab. Er hielt es ans Licht, als wollte er sich eines Aspekts der Schnitzerei vergewissern.

			»Ein gutes Messer«, sagte er. »Würde ich nicht gern verlieren.«

			Noyal Rakan eilte das Ufer hinab auf sie zu. Die Freude stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber sie schwand, als er Gils Gesicht sah.

			»Mylord Ringil.« Er blieb knapp vor ihm stehen. »Seid Ihr … heil?«

			Gil nickte und verstaute das Messer. »Heil genug.«

			»Das ist gut.« Der Kommandant vom Ewigen Thron sah zu Archeth hinüber. »Wir müssen ihn sofort zum Palast bringen. Der, äh, Imperator wünscht Euch sofort zu sehen.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich«, erwiderte Archeth trocken.

			Ein weiterer Teil des Tempels fiel hinter ihnen zusammen. Ringil sah einen Augenblick hin, dann blickte er wieder seine Gefährten an.

			»Also gut. Ich säubere mich besser etwas. Hat einer von euch beiden eine Ahnung, was seine imperiale Lichtgestalt so dringend möchte?«

			Archeth und Rakan wechselten Blicke. Archeth zuckte die Achseln. Hob die offenen Hände.

			»Ich glaube, er wird dir einen Orden verleihen«, sagte sie.

			Ringil lachte, bis er bei den Pferden war. Es war kein sonderlich angenehmes Geräusch.

			Er lachte immer noch dieses harte, gnadenlose Lachen, als die drei westlich am Fluss entlangritten, die aufsteigende Sonne im Rücken und die Gesichter im Schatten. Seine Gefährten warfen ihm verstohlene Blicke zu, aber ihnen wollte nichts einfallen, was sie sagen könnten. Stattdessen trieben sie mit einem Schnalzen die Pferde an, und ihre Tiere liefen etwas schneller. Ihre Schatten eilten ihnen voraus, als wären sie besorgt, etwas zurückzulassen.

			Später würden sie bloß sagen, dass er wortlos und steif wie ein Leichnam im Sattel saß, dass Tränen von dem Gelächter über sein blutverschmiertes Gesicht herabliefen und Spuren wie von Klauen hinterließen, ohne dass er sie abwischte.
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			Danksagung

			Zusätzlich zu den schon genannten Riesen, auf deren Schultern ich für »Erwachen« stand, wird mir jetzt, verspätet, klar, dass sowohl jener Roman als auch dieser Dank für Inspiration schuldet:

			M. John Harrison für Viriconium und ihre Bewohner, in all ihrer schmuddeligen Glorie; Steph Swainston für Comet Jant Shira (und seine Eisaxt!); Glen Cook für die kriegs- und weltmüde Black Company.

			In der Sphäre der Lektoren gilt herzlichster Dank Simon Spanton, der geduldig und großzügig darauf wartete, dass »Das kalte Schwert« Gestalt annahm, länger, als es die meisten Lektoren getan hätten, ohne zu einer Axt zu greifen, und der während der ganzen Zeit in meinem Beisein nie mit den Zähnen knirschte (zumindest nicht hörbar).

			Dank gilt ebenfalls Chris Schluep, Alain Nevant, Sascha Mamczak und all den anderen ausländischen Lektoren, die mit Simon unter einem Himmel voller Deadlines kampierten, die bei Wiedereintritt verglühten, und das ohne mit der Wimper zu zucken. Und meiner Agentin Carolyn Whitaker für ihre unerschütterliche Ruhe, mit der sie mir half, über die letzten beiden Jahre hinweg durch ziemlich unruhige Wasser zu navigieren.

			Für kartografische Hilfe, völlig gratis erwiesen, bin ich Ravi Shankar äußerst dankbar, weil er einer Geografie Substanz verliehen hat, die ich nur ganz vage im Kopf hatte. Die Karte, die er schuf, hat sich als große Inspiration bei der Gestaltung einiger der feineren Details in »Das kalte Schwert« erwiesen.

			Dank auch an JW und MD für ihre Hilfe, dass die Geschichte ihre Bodenhaftung nicht verlor.

			Dank an Virginia für ihre Hilfe, dass ich nicht die Bodenhaftung verlor.

			Und schließlich Dank an euch alle, die ihr so geduldig auf Ringils, Egars und Archeths Rückkehr gewartet habt. Hoffentlich ist es für euch ebenso lohnend, wie es für mich war.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
     			
       			              				      					Richard Morgan       					
       					Das Zeitalter der Helden 1 - Erwachen                
       					Roman 					    					    										    					          [image: Cover]       										    										
	    					    										[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Ringil Eskiath stammt aus einer alteingesessenen Aristokratenfamilie, die allerdings mit ihm gebrochen hat. Dennoch hat Ringil alles, was er braucht: eine gute Klinge, einen hervorragenden Ruf als Schwertkämpfer und ein gesichertes Einkommen. Dann taucht eines Tages überraschend seine Mutter, die Kaiserin, auf und verlangt von ihm, dass er seine Cousine befreit, die in Gefangenschaft geraten ist. Schnell wird Ringil klar, dass es bei diesem Auftrag nicht nur um das Schicksal seiner jungen Verwandten geht, sondern um das des ganzen Kaiserreiches. Dieser Roman ist bereits unter dem Titel »Glühender Stahl« erschienen und wurde für diese Ausgabe überarbeitet.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Adelsspross und Schwertkämpfer Ringil Eskiath ist weit gereist – auf der verzweifelten Suche nach dem unsterblichen Zauberer, der von den mächtigen Feinden des Imperiums großgezogen wurde. Und er ist auf sich allein gestellt, denn seine Gefährten wurden von ihm getrennt. Während Ringil versucht, eine tödliche Magie zu erlernen, damit er es mit seinem Gegner aufnehmen kann, sind seine beiden Gefährten einem Geheimnis auf der Spur, das das ganze Kaiserreich in Blut und Asche zu stürzen droht ...
    					
     					 					       						      					
       					              					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              									
       			
       			
       		         			     		      Datenschutzhinweis    			
		
       	    		    	      	                    [image: Beim Newsletter anmelden]                       
    	  
	    	
 	   	   Jetzt anmelden
    	
		DATENSCHUTZHINWEIS
    	
	OEBPS/font/NewEspritITCPro-It.otf


OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/button--reinlesen--color.png





cover.jpeg





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783641254636_front.jpg
‘RmHARU (MURGAN

048 7EITALTER DERHELDEN

ERWACHEN

‘—(_W
ROMAN 2 HEYNEC





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/rh_bg640_6.jpg
b

VERLAGSGRUPPE

RANDOM HOUSE
BERTELSMANN.

NUTZEN & GEWINNEN!

Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten
Sie exklusive Informationen Gber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele & Aktionen
« tolle Preisaktionen & Schnédppchen

UNTER ALLEN NEWSLETTER-NEUANMELDUNGEN
VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783641249359_front.jpg
Mjﬁ% RDER ELf
E

nnnnnnnnnnnn





OEBPS/font/AquitaineInitialsStd.otf


OEBPS/font/NewEspritITCPro-Rg.otf


OEBPS/font/NewEspritITCPro-Bd.otf


